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    Mark Bredemeyer, geboren 1971 in Bremen, wuchs in Weyhe-Leeste auf. Nach seinem Abitur studierte er Wirtschaftswissenschaften an der Universität Bremen, um dann für eine internationale Unternehmensberatung als IT-Berater tätig zu werden. Mit der Runenzeit-Saga verband der zweifache Vater seine Leidenschaft für germanische Geschichte und seine Passion für das Schreiben.


    Aktuell arbeitet er bereits an mehreren neuen Geschichten.

  


  
    Schön stritten wir: Wir sitzen auf Leichen,

    von uns Gefällten, wie Adler auf Zweigen.

    Hohen Ruhm erstritten wir, wir sterben heut oder morgen:

    Den Abend sieht niemand wider der Nornen Spruch.



    Hamdismal, Lieder-Edda

  


  
    Was bisher geschah:


    Runenzeit – Im Feuer der Chauken


    Das römische Imperium mit dem Caesar Augustus an der Spitze ist um die Zeitenwende auf dem Höhepunkt seiner Macht und will nach den Gebieten zwischen Rhein und Elbe greifen. Seit Jahrzehnten durchziehen römische Truppen bereits die Stammesgebiete jenseits von Rhein, Donau, Ems und Weser – doch nur mit mäßigem Erfolg. Trotzdem sind Krieg und Vertreibungen für die hier siedelnden germanischen Stämme an der Tagesordnung und der Druck der römischen Militärmaschinerie wächst von Jahr zu Jahr weiter.


    Eine Gruppe mächtiger Zauberinnen sieht eine alte Prophezeiung als letzten Ausweg, die Unterwerfung der freien germanischen Stämme durch das römische Imperium zu verhindern. Der »Nadarwinna«, mythischer Kämpfer und Weltenretter, sowie sein Widersacher müssen her – entsprechend der Prophezeiung Vater und Sohn. Doch die Zauberinnen entdecken den Nadarwinna in ihren Träumen in einer fremden, weit entfernten Welt: in einer anderen Zeit! Mit Hilfe uralter magischer Himmelsscheiben und machtvollen Runenzaubern gelingt es ihnen, ein Tor zwischen den Zeiten zu öffnen.


    Leon Hollerbeck erbt in der Nähe von Bremen ein idyllisch gelegenes Haus von seinem vermissten und für tot erklärten Onkel Armin. Beim Herumspielen mit der Google-Earth-Software entdeckt er eine auffällige Markierung auf dem Boden seines Grundstücks. Neugierig geworden gräbt er dort und fördert eine alte Bronzescheibe sowie ein Tongefäß mit beschrifteten Holzplättchen darin zutage. Und genau zum Zeitpunkt der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche befördert er durch ein Missgeschick die Bronzescheibe und einige der Holzplättchen in ein Kaminfeuer. Ein unerklärlicher Feuersog entsteht, welcher den bewusstlosen Leon verschlingt.


    Verwirrt erwacht er auf einer Lichtung, umgeben von einem ihm unbekannten Wald. Dieser Wald ist von einer derart gewaltigen Urwüchsigkeit, wie Leon sie noch nie gesehen hat. Als er von drei mit Speeren bewaffneten Männern gefangen genommen und gequält wird, ahnt er noch nichts davon, dass er zwei Jahrtausende in der Zeit zurückgeschleudert wurde. Ihm gelingt die Flucht und er findet Unterschlupf bei einem freundlicheren Menschen, dem Schmied Skrohisarn.


    Dieser lehrt ihn geduldig in den folgenden Monaten seine Sprache; zum Tausch muss Leon bei ihm hart arbeiten. Erst als er anfängt, Skrohisarn über seinen Aufenthaltsort auszufragen, erfährt er nach und nach von kämpfenden Stämmen, Häuptlingen und einer Armee von »Romani«. Anfangs verwirrt, keimt schon bald ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm: Der Schmied spricht von »Römern«!


    Leon vermutete bereits, aus unerklärlichen Gründen in eine abgelegene Gegend verschleppt worden zu sein. Doch langsam erkennt er, dass er eine Zeitreise gemacht haben muss!


    Nach dem ersten Schock begreift er, dass Skrohisarn ein »Chauke« ist und die zahlreichen Waffen für den Häuptling Ingimundi bestimmt. Leon, dem der Schmied den chaukischen Namen »Witandi« gegeben hat, soll ihn an Mittsommer zur Übergabe auf den Versammlungsplatz »Hegirowisa« an der Weser begleiten.


    Leon ahnt noch nichts davon, dass seine Freundin Julia in der verhängnisvollen Nacht ebenfalls durch das mysteriöse Feuer in diese Welt gezogen worden war. Sie wird von denselben Männern, die Witandi kurz gefangen gehalten hatten, grausam misshandelt und danach bei einem Sklavenhändler gegen Pferde eingetauscht. Ein römischer Centurio aus einem Militärlager an der Weser erwirbt sie und pflegt die mittlerweile Schwerkranke wieder gesund.


    Unterdessen wird die Versammlung der Chauken von römischen Truppen überfallen, die einen Waffenmarkt von germanischen Widerständlern vermuten. Mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe sowie einer Art von Molotow-Cocktails aus ölgefüllten Amphoren kann Witandi in den Kampf eingreifen und die Römer in Furcht und Schrecken versetzen. Als aber plötzlich Schüsse knallen und er Patronenhülsen findet, stellt Witandi geschockt fest, dass er offenbar nicht der einzige Zeitreisende ist.


    Er erfährt, dass die Waffe dem Angrivarier »Bliksmani«, dem »Blitzschleuderer«, gehört, einem legendären Anführer germanischer Widerstandskämpfer.


    Doch zu Witandis Entsetzen ist der Schmied Skrohisarn auf dem Kampfplatz getötet worden. Der Chaukenhäuptling Ingimundi bietet dem jungen Mann daher an, ihn in sein Dorf zu begleiten. Währenddessen führt ein von Bliksmani durchgeführter Gegenangriff auf das nahe Römerlager Phabiranum zu dessen Aufgabe und der Flucht der Legionäre.


    Julia, vom Centurio zurückgelassen, fällt dort schon bald Bliksmani in die Hände. Da sie diesen auf Hochdeutsch anredet, erkennt er sofort, dass sie ebenfalls aus einer anderen Zeit gekommen sein muss.


    So erfährt Bliksmani nun auch von Leon.


    In Ingimundis Dorf freundet sich Witandi zwischenzeitlich mit dem Sohn des Schmieds, Werthliko, und Ingimundis Sohn Ingimer an, in dessen Schwester Frilike er sich verliebt. Doch die Römer wollen Rache für die kürzlich erlittene Niederlage und mit allen Mitteln an das Gewehr und die Taschenlampe kommen. Sie suchen Witandi und überfallen Ingimundis Dorf. Als sie ihn dort nicht finden, nehmen sie Frilike sowie weitere Frauen als Geiseln.


    Witandi beschließt, den Besitzer des Gewehrs, Bliksmani, um Unterstützung bei der Befreiung zu bitten, denn die Übermacht der Römer ist zu gewaltig.


    Als Witandi und Bliksmani sich erstmals gegenüberstehen, ist der Schreck groß: Bliksmani entpuppt sich als der vor Jahren schon verschwundene Onkel Armin, der Leon das Haus vererbt hat! Dieser hatte genug von seinem verpfuschten Leben als unehrenhaft entlassener Soldat und wollte sich eigentlich in seinem Haus in die Luft sprengen. Stattdessen verschluckte auch ihn der mysteriöse Feuerwirbel, außerdem Teile einer illegalen Waffenlieferung. Was Armin noch nicht weiß: Eine Gruppe mächtiger Zauberinnen hat ihn als den mythischen Weltenretter »Nadarwinna« ausersehen und ihn auf diese Reise geschickt. Beim kriegerischen Stamm der Angrivarier wird Armin zum gottgleichen Zauberer und Kriegerhäuptling – aus Armin wurde Bliksmani, der Blitzschleuderer.


    Doch Bliksmani verweigert seinem Neffen Witandi die Unterstützung und sperrt ihn sogar ein, um ihn an der Rettungsaktion zu hindern und damit vor einer vermeintlichen Dummheit zu bewahren.


    Hier trifft Witandi auch erstmals Julia wieder, die aber mittlerweile erfahren hat, dass er eine andere Frau liebt und diese befreien will. Sie reagiert wütend und wirft ihm vor, Schuld an ihrer Lage zu haben. Enttäuscht und auf Rache sinnend bindet sie sich an Bliksmani und versucht fortan, Witandi zu schaden.


    Trotzdem gelingen diesem in einer halsbrecherischen Aktion der Diebstahl eines Sturmgewehrs mitsamt einer schusssicheren Weste sowie die Flucht. So ausgestattet bricht er zur Befreiung der Frauen auf – eigentlich ein aussichtsloses Unterfangen, aufgrund der erdrückenden Überzahl an Römern.


    Unverhoffte Unterstützung kommt von einer chaukischen Armee unter Führung des Ingimundi, Vater von Frilike. In einer großen Schlacht werden die römischen Truppen zurückgeschlagen und die entführten Frauen befreit. Diese fallen bei ihrer Flucht jedoch Bliksmani in die Hände, welcher versucht, sie gegen die gestohlene Waffe und die schusssichere Weste zurückzutauschen. Doch Witandi gelingt es mit einer List, sowohl die Frauen zu befreien als auch die Waffe zu behalten. Seinem kriegslüsternen Onkel will der diese nicht zurückgeben, da er neuen Kampf und Krieg fürchtet.


    Den wütenden und enttäuschten Bliksmani hinter sich lassend, kehren Witandi und Frilike mit den anderen Chauken zurück in ihre Dörfer.

  


  
    Das Götterurteil


    Die Schlacht zur Befreiung der Geiseln auf der Hegirowisa brachte zwei wichtige Veränderungen: Die Römer zogen fürs Erste aus der Haugmerki [1] ab; außerdem war der Frieden gebrochen worden. Die chaukischen Häuptlinge sahen sich somit nicht mehr in der Pflicht, Tributzahlungen an die römischen Steuereintreiber zu leisten. Im Gegenteil: Sollte irgendein Römer es in diesem Jahr noch einmal wagen, in ihre Stammesgebiete zu kommen, würde er erschlagen werden!


    Doch zu viele Männer waren in den beiden Schlachten auf der Hegirowisa gestorben. Von den zuletzt etwa fünfzehnhundert aufgebotenen chaukischen Kriegern fielen weit über dreihundert. Größtenteils handelte es sich dabei um Männer aus den umliegenden Gauen der Haugmerki, die einem eiligen Waffenruf der Häuptlinge Ingimundi und Athalkuning gefolgt waren, sobald dieser sie erreicht hatte.


    Das Wetter war schlecht gewesen und so hatte sich die Ernte bereits um Wochen verzögert. Der Frust, gerade bei den jungen Mannschaften der Chauken, war größer denn je und der Zorn auf die Römer bekam nun noch neue Nahrung. Seit Jahren stiegen die Tributzahlungen an die Besatzer in Form von Korn und Vieh. Doch nachdem die Kunde über den Angriff auf die Zusammenkunft sich verbreitet hatte, war aus Zorn schließlich Hass geworden. Der Ruf zum Waffengang sowie die Nachricht von der Geiselnahme der Frauen kamen vielen also gerade recht und wurden allgemein als Gelegenheit zur Wiedererlangung der eigenen Ehre und Freiheit gesehen.


    Die Römer hatten weitere empfindliche Verluste einstecken müssen. Ingimundi schätzte die Zahl der Gefallenen bei ihnen auf etwa fünfhundert. Doch das Wichtigste aus chaukischer Sicht waren zwei Dinge: Die Schmach der Geiselnahme der Häuptlingsfamilie war blutig getilgt worden. Seine Häuptlingsehre, die schwer wog, sah Ingimundi damit wiederhergestellt. Außerdem hatte auch jeder einzelne Mann nun Gelegenheit gehabt, den Preis für den Tod eines seiner Verwandten in Blut einzufordern. Rache war hinreichend genommen, die Ehre aller beteiligten Sippen reingewaschen. Die neuerlichen Toten bezog man dabei nicht mit in die Betrachtung ein, sie wurden als selbstverständliches Opfer für die Wiederherstellung der chaukischen Sippenehren gesehen. So sah man allgemein diese Angelegenheit als beendet an und hegte keinen weiteren Groll gegen die Römer wegen des Überfalls auf die Zusammenkunft. Außerdem waren etwa einhundert römische Pferde erbeutet worden – aus Sicht der Stammeskrieger ein kostbarer Schatz und ein zusätzliches Wergeld für den Verlust der Verwandten.


    Ingimundi wog die Entscheidung über Godagis’ Schuld lange ab. Er hatte mit seinem Blut bezahlt und sich selbst geopfert, um die durch seinen Verrat beschmutzte Familienehre wiederherzustellen. Aber reichte dies? Wog sein Opfer das gesamte Leid und vergossene Blut der in Mitleidenschaft gezogenen Familien auf?


    Ingimundi beriet sich mit den Ältesten, konnte er doch unmöglich den letzten Bruder von Godagis und seiner eigenen Frau als unfrei brandmarken. Diese Strafe war für einen Chauken schwerwiegender als der Tod und würde letztlich auch seine Häuptlingsehre und Würde untergraben. Außerdem war Waldangodi gefallen, getötet von den Römern. In Anbetracht der vielen Verluste, die die Chauken vom Aha Stegili[2] bereits zu ertragen hatten, entschied sich der Häuptling gemeinsam mit den Ältesten am Ende gegen eine Verurteilung von Godimeri. Dieser brauchte nicht für die Taten seines Bruders einzustehen und wurde deswegen freigesprochen. Er stand weiterhin unter dem Schutz Ingimundis und dieser versprach, dafür zu sorgen, dass er und seine Familie durch den anstehenden Winter kommen würden.


    Da Thiustri mir bei meiner Flucht geholfen hatte, rechnete Ingimundi dies als ausreichendes Wergeld und auf die Wiederherstellung meiner Ehre an. Von seiner Forderung nach Blutrache an Thiustri sah er jetzt glücklicherweise ab. Doch die Aufforderung, von den Sippen Haduolfs und Hetigrims eines Tages ein Wergeld für das mir angetane Unrecht einzufordern, blieb weiter bestehen.


    Nach Übergabe der Frauen durch Bliksmani hatten wir uns einer größeren Schar Krieger anschließen können, in deren Schutz wir sicher über den Fluss und zurück in Ingimundis Dorf gelangten. Mein Onkel Armin hatte also gezwungenermaßen von einer Verfolgung absehen müssen, allerdings wusste ich, dass sein Zorn und seine Wut auf mich schier endlos sein mussten. Immerhin hatte ich mein Wort gebrochen. Doch seinen Vertrauensverlust in mich konnte ich gelassen hinnehmen.


    Ich hatte die Verschlussfeder wieder eingebaut und bewahrte das Gewehr in einige Decken gehüllt nun sicher auf. Ingimer hatte mich kurz darauf zur Rede gestellt und eine Erklärung verlangt. Ich gestand ihm den Diebstahl und erklärte ihm die Notsituation, aus der heraus ich gehandelt hatte. Immerhin waren es seine Schwestern und seine Mutter, die ich mit Hilfe der Waffe befreit hatte.


    »Witandi, ich verstehe dich sehr gut und wahrscheinlich hätte ich es auch so getan. Doch mein Vater sollte nichts davon erfahren. Er würde den Diebstahl nicht gutheißen und dich zwingen, es zurückzubringen und Bliksmani eine Entschädigung zu zahlen!«


    »Aber ich habe seine Frau und seine Töchter …«


    »Ja, das würde er sicher anerkennen und deswegen die Entschädigung niedrig ansetzen. Trotzdem glaube ich, dass er darauf bestünde!« Dies durfte nicht passieren. Mein Onkel würde uns alle in einen höllischen Krieg stürzen – und das musste ich vermeiden. Doch das konnte ich wiederum Ingimer nicht erklären. So hob ich nur missmutig die Schultern.


    »In Ordnung, ich werde es vor Ingimundi verbergen.«


    Ehrfürchtig sah er dann mich und das Gewehr an. »Wieso kannst du überhaupt damit umgehen? Woher beherrschst du diese Zauberei, Witandi? Wer bist du?«


    Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Ich wusste nur, dass ich von nun an in großer Gefahr war, denn natürlich würde mein Onkel früher oder später versuchen, das Gewehr zurückzugewinnen. Ich musste also auf der Hut sein …


    Der Wiederaufbau des Dorfes war ein außerordentlicher Kraftakt für die Gemeinschaft der chaukischen Sippen. Athalkuning hatte angeboten, fünfzig Männer bis zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche in Aha Stegili zurückzulassen, damit sie beim Neubau der Langhäuser ein kleines Stück bachaufwärts helfen konnten. Die Trümmer der alten Siedlung blieben sich selbst überlassen und würden schon in wenigen Jahren überwuchert sein.


    Doch höchste Eile war geboten! Die Ernte auf den Feldern musste eingebracht und trocken gelagert, das Korn gedroschen und gemahlen werden, Bäume gefällt und zugehauen, Schilf und Stroh für die Dächer in riesigen Mengen geerntet und hergebracht, Wurten aufgeschüttet und befestigt, Kälber geschlachtet und zerlegt werden. Geplant war der Bau von vier Langhäusern noch vor Wintereinbruch. Glücklicherweise waren zumindest die Scheunen und Schuppen unversehrt geblieben und brauchten erst einmal nicht ersetzt zu werden.


    So war also jede Menge zu tun und alle packten mit an. Ingimundi koordinierte die Arbeiten und sorgte dafür, dass die Sippen der Gegend, die durch die Aktivitäten der letzten Wochen Schaden genommen hatten, versorgt wurden. Reiter zogen durch die verschiedenen Chaukengaue und baten um Unterstützung. Zumeist schickte man Männer, Mehl und Pferde.


    Die Hilfeleistung der chaukischen Familien untereinander fand ich bemerkenswert. Einen solchen Zusammenhalt in der Not hatte ich noch nicht kennengelernt. Jede Sippe, die ein Hilferuf erreichte, gab mehr als verlangt.


    Zur Lebensweise dieser Menschen gehörte es, sich in der ärgsten Not zu helfen – und dies war nicht ganz selbstlos: Keiner wusste um sein Schicksal und jeder konnte bereits morgen selbst betroffen sein. Ein Blitzschlag ins Haus, ein einziger Hagelschlag aufs Feld, eine Seuche beim Vieh – schon standen sie vor dem Nichts und die Gemeinschaft war gefragt und sprang auch ein.


    Dieser Zusammenhalt und das bedingungslose Einstehen füreinander waren dabei selbstverständlich, dies brauchte nicht gesetzlich geregelt zu werden und es bedurfte auch keiner langen Überzeugung. Gemeinschaft und Sippe waren die Lebensversicherungen für diese Menschen, brachen sie weg, hatte man in dieser Welt keine Chance mehr.


    Eine besondere Rolle spielten Isernolf und Isenar, Söhne von Skrohisarn und somit die Brüder von Werthliko. Sie betrieben für die Dauer des Wiederaufbaus eine provisorische Schmiede am Dorfrand mit den Werkzeugen ihres Vaters, die sie dafür aus seinem Haus am Nithana Brok herbeigeschafft hatten. Die beiden kantig wirkenden, aber ruhigen und besonnenen Männer waren vor Kurzem erst von einem Raubzug mit einer Gruppe der Großen Chauken zurückgekehrt. Am Fluss Lippe hatten sie den Nachschub für die Legionslager über Land aus den westlichen Provinzen des Imperiums mit Angriffen zu stören versucht.


    Im Gegensatz zu dem kleinen, aber muskulösen Werthliko war Isernolf hochgewachsen und drahtig. Er trug immer eine grüblerische Miene zur Schau und seine tief liegenden Augen gaben ihm ein düsteres, feindseliges Aussehen. Doch das täuschte. Sein Wesen war frei heraus, herzlich und er war stets mit helfender Hand zur Stelle.


    Isenar wiederum war äußerlich die braunhaarige, jüngere Ausgabe von Skrohisarn: Er hatte das gleiche breite, offene Gesicht wie sein Vater. Das struppige und strähnige Haar hing ihm ständig in wilden Zotteln im Sichtfeld, sodass er mit vorgeschobenem Kiefer permanent versuchte, dieses wegzublasen, und seinen Kopf dabei zur Seite warf. Diese Marotte ließ ihn ein wenig verschroben wirken – was er wahrscheinlich auch war. Er dachte an nichts anderes als das Schmieden, grübelte andauernd über das neuartige Schmiedeverfahren seines Vaters nach oder nahm begeistert Ideen und Anregungen für Neues entgegen. Ohne einen schweren Hammer in der Hand und die Glut eines Schmiedefeuers in der Nähe war Isenar nicht glücklich. Schnell wurde er mir zu einem aufmerksamen und selbstlosen Freund, dessen Arbeitseifer unersetzlich für Ingimundi und das Dorf war.


    Immer wieder versuchten sich die beiden Schmiede auf der Basis meiner Vorstellungen und Skizzen im Sand an der Herstellung von Werkzeugen für die Holzbearbeitung, zum Beispiel Sägen, Hobeln oder Stechbeiteln. Insbesondere die erste Version eines eisernen Sägeblatts wurde aufgrund der Möglichkeiten, die es bot, mit Begeisterung aufgenommen. Bäume konnten schneller gefällt und Holz viel einfacher und genauer bearbeitet werden. Halt und Stabilität der Häuser verbesserten sich durch die erhöhte Passgenauigkeit stark und es eröffneten sich dadurch für die Handwerker ganz neue Konstruktionsmöglichkeiten.


    Jede verfügbare Hand war in diesen Tagen hilfreich und wurde gebraucht. So packten alle mit an: Männer, Frauen, Kinder, Jung und Alt. Es gab zahlreiche Arbeiten zu tun und ich selbst fand mich schon bald beim Zerlegen des geschlachteten Viehs wieder, für das es im Winter nicht genügend Nahrung geben würde. Mein scharfes Stahlmesser war für die Zuweisung dieser Aufgabe verantwortlich und meine anfängliche Abneigung gegen dieses blutige Handwerk legte sich binnen kurzer Zeit. Fasziniert lernte ich, wie das Fleisch durch Räuchern oder Trocknen haltbar gemacht wurde und wie die Knochen ausgekocht wurden, um aus den Gebeinen Werkzeuge wie Schaber zu fertigen. Aus den gespaltenen Mittelfußknochen von Pferden entstanden äußerst robuste Meißel. Aus kleineren Knochen wurden spitze Pfriemen zum Durchstechen von Leder oder Tuch hergestellt. Talg, Wolle und Häute sammelte man als wertvolle Tauschwaren. Der Fortschritt im Bau sowie die Vorbereitungen auf den Winter waren täglich sichtbar und es war absehbar, dass die vier Häuser schon bald stehen würden.


    Die Gefangennahme Frilikes und ihre Befreiung durch mich hatten ein Band zwischen uns geknüpft, das fortan untrennbar schien. Trotzdem blieb unser Umgang miteinander in der folgenden Zeit unpersönlich; ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Doch was? Ich musste es herausfinden! Immerhin waren wir bereits vor Wochen so weit gewesen, dass wir uns geküsst hatten, und nun?


    An einem sonnigen Morgen – gerade wurde das Flechtwerk ins Fachwerk eingearbeitet und dann mit einer festen Lehmmasse bedeckt – folgte ich Frilike in den Wald. Sie hatte einen großen Weidenkorb dabei und wollte wohl Beeren und Pilze sammeln.


    »Frilike! Warte auf mich, ich würde dich gerne begleiten!«, rief ich und eilte ihr nach.


    Sie drehte sich erstaunt zu mir um und sah mich beinahe erschrocken an. »Hast … Gibt es nichts zu tun bei den Häusern? Du weißt, dass sie schon sehr bald fertig sein müssen. Jede Hand wird gebraucht!«


    »Ich bin sicher, sie werden es einige Stunden auch ohne mich schaffen. Ich wollte mit dir sprechen und in letzter Zeit gab es keine Gelegenheit dazu. Überall sind immerzu Leute und nie ist man ungestört. Dann sah ich dich alleine in den Wald gehen und da dachte ich …«


    »Was? Dass du wieder ein wenig Spaß mit mir haben könntest, Witandi?«, zischte sie mich nun völlig unerwartet an. Abrupt drehte sie sich um und eilte weiter.


    »Spaß haben? Wie meinst du das? Nein!«, antwortete ich entrüstet. Was ging bloß in ihr vor? Wie kam sie auf eine solche Idee? Ich versuchte mit ihr Schritt zu halten, während sie eilig einem ausgetretenen Pfad folgte.


    »Ich wollte mit dir sprechen über …«


    »Gib dir keine Mühe, Witandi. Ich weiß bereits seit Längerem, dass du mich nicht heiraten willst.«


    »Nicht heiraten? Aber wieso? Woher …?«


    Sie wurde immer schneller und ich musste beinahe laufen, um sie einzuholen.


    Mir wurde es jetzt zu bunt. Ich packte sie am Arm und zog sie zu mir herum. »Nun bleib doch stehen, Frilike! Was redest du da?«


    Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich jedoch los von mir und ihre Augen blitzten wütend, als sie sprach. »Lioflike hat es mir erzählt! Am Abend vor dem Brand hast du mit meinem Vater gesprochen. Er fragte dich, ob du mich heiraten wolltest, und du sagtest nein.«


    Sie drehte sich wieder um und eilte weiter.


    Verwirrt über dieses Missverständnis lief ich ihr erneut hinterher. »Frilike, so warte endlich! Das stimmt doch gar nicht! Ich habe nie nein gesagt!«


    Frilike schien mich aber nicht hören zu wollen und ließ sich nicht beirren.


    Ich redete nun verzweifelt auf ihren Rücken ein.


    »Es war ganz anders! Ich habe deinem Vater gesagt, dass ich ihm nicht sofort eine Antwort geben könne. Denn ich wollte zuerst mit dir sprechen. Dort, wo ich herkomme, bespricht man sich mit der Frau, die man …«


    Endlich blieb Frilike stehen. Sie drehte sich zu mir um. »Die man was?«


    Fragend und atemlos schaute sie mich an, während ihr Brustkorb sich durch ihre schnelle Atmung rhythmisch hob und senkte.


    »Die man …«, setzte ich an und holte tief Luft. Verdammt! Wieso war es so schwierig, dieses Wort über die Lippen zu bringen? »Die man … liebt, Frilike. Ich liebe dich! Bereits vom ersten Tag an, seit ich dich im Dorf von Godagis sah, hast du mir den Kopf verdreht. Ich wollte zuerst mit dir sprechen, bevor ich deinem Vater eine Zusage gebe. Da, wo ich herkomme, macht man das so. Nichts auf der Welt würde ich lieber tun, als mit dir den Rest meines Lebens zu verbringen.«


    Frilike ließ ihren Korb fallen. Einen langen Moment starrte sie mich sprachlos an. Tränen schossen ihr nun in die Augen. »Oh … Witandi! Und ich dachte, ich wäre bloß ein Abenteuer für dich, ein Erlebnis, ehe du weiterziehst. Ich bin so froh, dass du es mir gesagt hast!«


    Ich nahm sie in den Arm und eine halbe Ewigkeit hielten wir uns nur fest. Dann sah sie zu mir hoch.


    »Als wir uns das erste Mal sahen, fühlte ich so wie du. Doch ich war diesem grässlichen Hetigrim versprochen und ich war so unglücklich! Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass das Schicksal für mich etwas Besseres als diesen Mann bestimmen möge! Dann kamst du und ich spürte sofort das Band der Zuneigung zwischen uns. Als ich die Nachricht vernahm, Hetigrim sei gefallen, wuchs die Hoffnung in mir, wir beide könnten …«


    Sie machte eine kurze Pause.


    »Und als wir uns küssten … Es war ein so wunderbares, so tiefes und starkes Gefühl in mir, wie ich es bislang nicht gekannt hatte! Ich wusste, wir beide gehörten zusammen. Und ich wagte zu hoffen, du würdest ähnlich empfinden! Alles passte so gut: Mein Vater wollte mich endlich verheiraten, du warst aus dem Nichts aufgetaucht und entpupptest dich als tapferer Mann, mein Verlobter war verstorben … Doch dann, später an jenem Abend, berichtete mir Lioflike von dem Gespräch und ich verlor alle Hoffnung.«


    »Deine Schwester …«, murmelte ich.


    »Ja«, entgegnete Frilike. »Ich bin sicher, sie hat es nur falsch verstanden und meinte es nicht böse. Zum Glück haben wir das endlich geklärt!«


    Sanft sah sie zu mir hoch.


    »Was wirst du zu meinem Vater sagen?«


    »Ich werde noch heute zu ihm gehen und ihn bitten, seine Tochter heiraten zu dürfen!«, lachte ich sie an.


    Sie sah mich leidenschaftlich an und zog dann meinen Kopf zu sich herunter, so, wie sie es damals schon getan hatte. Ich versank förmlich in ihren hellen blauen Augen und meine Knie wurden mir ein weiteres Mal weich. Im nächsten Moment hatte sie ihre vollen, zarten Lippen auf meinen Mund gepresst und küsste mich lange und innig. Es war das wunderbarste Gefühl, das ich mir vorstellen konnte! Bilder aus meinem alten Leben liefen wie ein Film an meinem inneren Auge vorbei: das Haus in Fahrenhorst, Bruno, Julia, meine Eltern, dann das grüne Feuer und das Gesicht Hetigrims, die Kalaschnikow in meinen Händen und stürzende römische Legionäre.


    Bereute ich irgendetwas?


    Nein! Alles, was passiert war, hatte genau hierher geführt, das verstand ich nun. Jedes einzelne Detail meines Lebens hatte nur einen Sinn und Zweck gehabt: hier und heute an dieser Stelle Frilike im Arm zu halten und sie zu küssen. Ich liebte sie und das Gefühl überwältigte mich. Für nichts und niemanden würde ich sie wieder hergeben.


    Wir legten uns unter eine der riesigen Buchen. Liebevoll küsste ich ihre Lippen, ihre Wangen, das ganze Gesicht, den Hals. Ich wollte ihren Körper erkunden, doch lachend zog sie mich immerfort zu sich heran und streichelte und liebkoste mich. Es waren herrlich innige Momente und ich war mir sicher, dass uns beiden eine strahlende Zukunft beschert sein würde. Nichts konnte in diesem Augenblick unser Glück trüben.


    Wir lagen noch Stunden beieinander, genossen die neu gewonnene Zweisamkeit und wollten diese wundervolle Zeit nicht enden lassen. Das Rauschen der Blätter weit über uns, das Zwitschern der zahlreichen Vögel des Waldes, die immer höher steigende, wärmende Sonne. Wir trieben auf einer Welle des Hochgefühls und wussten, dass uns nichts mehr im Wege stand.


    »Wie verläuft denn eine Hochzeit bei euch?«, fragte ich sie, den Kopf zwischen ihre Brüste gebettet und zu ihr hochschauend.


    »Es wird ein großes Fest geben. Viele Menschen aus der ganzen Gegend werden kommen, um mitzufeiern. Du wirst mit meinem Vater aber noch über das Brautgeschenk reden müssen, denn Rinder und ein gezäumtes Ross wirst du ja kaum haben …«


    »Brautgeschenk? Was heißt das?«


    Erstaunt sah Frilike mich an. »Ist es bei euch nicht so? Du wirst meinem Vater im Gegenzug dafür, dass er mich dir übergibt, ein gezäumtes Ross, Schild, Frame, Schwert und eine Anzahl Rinder geben müssen. Nur dann bekommst du mich und ein prächtiges Waffenstück dazu!«


    Erschrocken schaute ich sie an. Entsetzen sprach aus meinen Augen. »Aber ich besitze nichts davon! Woher soll ich jemals ein solches Brautgeschenk nehmen?«


    Sie legte mir lächelnd ihren Zeigefinger auf die Lippen.


    »Ich bin sicher, ihr werdet eine Lösung finden. Du wirst mit ihm sprechen müssen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass dem Bräutigam in solchen Fällen bereits vor der Hochzeit ein entsprechendes Vermögen übergeben wird. Dieses wird dann als Brautgeschenk wieder zurücküberreicht. Mach dir keine Sorgen! Das Wichtigste ist, dass Vater zustimmt. Alles andere wird sich finden!«


    Ich sank von Neuem auf ihre Brust. Der Druck auf mich stieg also weiter! Nach dem Schandfleck auf meiner Ehre, den Ingimundi durch Blutrache bei den Langobarden getilgt sehen wollte, würde ich auch noch eine Herde Vieh, ein gezäumtes Ross und Waffen bei ihm abarbeiten müssen … Gemeinsam mit Frilike würde ich diesen Herausforderungen jedoch gewachsen sein! Dass wir nun zueinander gefunden hatten, überwog alle Schatten, die zukünftig unser Glück beeinträchtigen könnten.


    »Was denkst du, warum hält dein Vater mich für einen guten Schwiegersohn? Er könnte dich doch genauso gut mit einem Häuptlingssohn der Gegend verheiraten, oder?«


    Frilike wiegte den Kopf hin und her. »Er ist beeindruckt von dir und deinen Taten! Er sieht etwas in dir, was er für bedeutender hält als eine Heirat mit einem mächtigen Häuptlingssohn. Ich vermute, dass er eine solche Verbindung für Lioflike anstreben wird. Hinzu kommt, dass viele junge Männer gefallen sind. Günstige Verbindungen werden in den nächsten Jahren schwierig zu finden sein. Er wird schnell Kinder von uns erwarten! Ich hoffe, das ist dir recht.« Aufmerksam musterte sie mich.


    Ich warf Frilike ein Lächeln zu, stöhnte aber innerlich auf. Noch eine Last! Heiratete ich eigentlich sie oder ihren Vater? Zwar war die Vorstellung, Kinder mit ihr zu haben, entzückend, und ich hatte nichts dagegen – doch auch bei diesem Thema im langen Schatten ihres Vaters zu stehen, war beunruhigend!


    Plötzlich ertönte aus Richtung des Dorfes ein lauter Ruf: »FRILIKE!« Frilike setzte sich erschrocken auf. »Wir haben die Zeit vergessen, Witandi! Meine Schwester wird mich schon suchen! Und ich habe noch keine Beeren gesammelt! Alle werden wissen wollen, wo ich so lange gewesen bin!«


    »Sag ihnen, du hättest mit einem Braunbären gekämpft …« Ich nahm sie in den Arm und küsste sie wieder stürmisch.


    Doch sie schob mich lachend weg. »Ja, das würde ich gern. Ich fürchte nur, keiner wird es mir glauben.«


    Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. Dann befreite sie ihre langen, geflochtenen Zöpfe von Blättern, alten Bucheckern und was sonst noch alles daran hing.


    »Ich werde sagen, dass ich, gerade nachdem ich den Korb bereits mehr als halb gefüllt hatte, an einer Wurzel stolperte und Beeren und Pilze weit verstreute. So gibt es kein Gerede!«


    Ich nickte und dachte sofort an Lioflike. Ich hoffte, sie schöpfte keinen Verdacht, denn ich rechnete damit, dass sie versuchen würde, mich bei ihrem Vater zu verunglimpfen. In den letzten Wochen hatte sie mir ständig düstere Blicke zugeworfen und mich spüren lassen, wie verletzt sie durch meine Zurückweisungen war. Insbesondere, nachdem ich jetzt erfahren hatte, dass sie Frilike gegenüber Lügen über mich erfand, musste ich vorsichtig sein. Wenn sie erst erfuhr, dass ich sie nun doch heiratete, war wohl mit allem zu rechnen.


    Wir umarmten uns innig, dann lief sie mit ihrem Korb wieder hinunter zum Dorf – gerade, als der Ruf nach ihr ein zweites Mal ertönte.


    Ich beobachtete sie, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Langsam ging ich durch den Wald, um ein wenig Zeit verstreichen zu lassen. Ich nahm mir vor, noch heute das Gespräch mit Ingimundi zu suchen.


    Später am Abend ergab sich die Gelegenheit.


    Das erste Dach war fertiggestellt worden und so sollte es nach Einbruch der Dunkelheit ein kleines Fest geben. Werthliko und zwei weitere Männer waren eigens deswegen heute Morgen bereits vor Tagesanbruch losgeritten, um an einer wohlbekannten flachen Stelle am Ufer des Aha einer Herde von Rehwild aufzulauern. Sie kamen mit drei ausgewachsenen Böcken sowie einigen Kaninchen zurück und so stand dem Fest nichts mehr im Wege.


    Um ein großes Feuer herum waren Gestelle aufgebaut worden, auf denen an langen Stangen die ausgeweideten Körper des erbeuteten Wildes aufgespießt hingen. Ich saß zwischen Werthliko und Ingimer an den längs gespaltenen Buchenstämmen, die als Tafeln dienten. Schräg gegenüber saß Frilike und wir warfen uns unablässig verliebte Blicke zu.


    »Diesen stattlichen Rehbock«, Werthliko wies prahlerisch mit einem Trinkhorn in der Hand auf das größte Exemplar, »habe ich mit einem Speerwurf aus über dreißig Schritten erledigt! Die anderen flohen dann direkt auf uns zu, sodass wir ihnen unsere Spieße nur noch in die Seiten zu rammen brauchten.«


    Ingimer stieß mich mit dem Ellbogen an. »Solltest du nicht auch langsam mal deine Beute heimholen?«, fragte er mich zwinkernd und folgte mit seinen Augen meinem auf Frilike ruhenden Blick.


    Ich nickte. »Ja, du hast recht, Ingimer. Noch heute Abend werde ich deinen Vater bitten, mir Frilike zur Frau zu geben. Das Abwarten wird schon bald ein Ende haben!«


    »Das ist gut so, mein Freund. Es wird nämlich bereits geredet. Angeblich waren du und Frilike vorhin zeitgleich länger verschwunden. Du weißt, dass ich dich als guten, treuen Freund betrachte und schätze, aber du darfst keinesfalls unsere Familienehre in Gefahr bringen!«


    »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte ich.


    Vieles würde für mich und Frilike leichter werden, waren wir erst miteinander verlobt. Mein Herz schlug allein bei dem Gedanken daran schon eine Spur schneller.


    Ich schaute hinüber zu Ingimundi. Er saß bei einigen der Älteren und goss sich gerade aus einem schweren Tonkrug das Trinkhorn voll. Seine Nachbarn taten es ihm nach und sie tranken das Bier in großen Schlucken hinunter. Dann erhob sich Ingimundi und entfernte sich zwischen die Bäume. »Jetzt«, sagte ich zu Ingimer und blickte verschwörerisch seinem Vater nach.


    Ingimer nickte und klopfte mir zustimmend auf die Schulter. »Keine Sorge, er will es ja selbst!« Langsam ging ich Ingimundi hinterher, wartete aber respektvoll vor den Bäumen auf seine Rückkehr. Einige Minuten später kam er aus dem Wald gepoltert und band sich gerade die Hose wieder zusammen.


    »Ingimundi«, rief ich mit krächzender Stimme.


    Wieso war ich bloß so nervös? Es ging doch nur um eine Frage, auf die ich die Antwort schon kannte …


    »Witandi«, rief Ingimundi zurück, offenbar erfreut, mich zu sehen. Seine Augen waren bereits jetzt sichtbar glasig und gerötet, dabei hatte es noch nicht einmal zu essen gegeben.


    »Wir hatten in den letzten Wochen keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen! Du verstehst das sicher, die Häuser, der Brand …« Mit einer weit ausholenden Geste bezog er ganz allgemein die Umgebung mit ein. Er nahm mich jovial in den Arm, klopfte mir auf die Schulter und wollte mich wieder zurück zum Feuer und zu der Festtafel ziehen.


    »Ingimundi, warte bitte!«


    Überrascht blieb er stehen und sah mich an. Dann hoben sich seine Augenbrauen, er zog die Luft ein und hielt mir einen seiner kräftigen Finger unter die Nase. »Ah, jetzt weiß ich, woher der Wind weht! Du willst mir etwas mitteilen, oder?«


    Erwartungsvoll, ja, ein wenig verschwörerisch beugte er sich ein Stück vor.


    »Genau. Ich habe eine Gelegenheit abgewartet, um dich alleine …«


    »Nun rede nicht lange um den heißen Brei herum, Junge!«, unterbrach er mich lautstark, aber freundlich. »Sag es einfach, dann gibt es was zu feiern!«


    »Ja, also …«


    Ich stotterte schon wieder wie ein kleiner Lausbub vor seinem Lehrer. War das denn so schwer?


    »Ich will deine Tochter zur Frau nehmen! Ich will … sie heiraten und würde gerne dein Einverständnis dazu haben!«


    Jetzt war es heraus! Endlich!


    Ingimundi strahlte über das ganze Gesicht, offenbar hatte er meine Zusage nur noch als Formalie betrachtet. »Es freut mich wirklich, Witandi! Lioflike wird dir eine gute Frau sein!«


    Mein Mund klappte weit auf, während ich ihn entsetzt anstarrte.


    »Li… Lioflike? Ich meinte eigentlich …«


    Ingimundi brüllte nun los vor Lachen. Er hieb mir so fest auf die Schultern, dass ich ein paar Schritte nach vorne stolperte, und konnte sich ansonsten kaum noch einkriegen. Einige Meter entfernt am Tisch drehten sich bereits die Ersten um und schauten zu uns herüber.


    »War doch nur ein Scherz, Witandi! Natürlich heiratest du meine kleine Frilike!«


    Ingimundi schossen vor Lachen schon die Tränen in die Augen, so hatte er mein erschrockenes Gesicht genossen. Ich stand nur da und grinste dümmlich. An den derben und rauen Humor meines künftigen Schwiegervaters würde ich mich wohl noch gewöhnen müssen …


    Er packte mich am Arm und zog mich mit sich. Ich ahnte, was nun folgen würde.


    Die rund einhundert Menschen, die hier heute den Baufortschritt feierten, saßen um das lodernde Feuer herum. Ingimundi schob mich an diesem vorbei, sodass er und ich für alle einigermaßen sichtbar vor der Tafel standen. Frilike schaute mich mit aufgerissenen Augen erschrocken an.


    Ingimundi forderte sie nun auf, zu ihm zu kommen. Blithlik hob die Hände vor den Mund und griff nach Frilikes Arm. Sie lächelte erfreut und flüsterte ihr etwas zu, drängte sie dann, endlich aufzustehen. Wie betäubt stand ich da, starrte Blithlik und Frilike abwechselnd an. Lioflike durchbohrte mich derweil mit giftigen Blicken. Aufgeregtes Tuscheln setzte nun ein und die Anwesenden raunten sich hinter vorgehaltenen Händen ihre Spekulationen über das nun Kommende zu.


    »Liebe Verwandte und Freunde!«


    Ingimundi machte nun bereits seine erste Pause und nahm einen tiefen Zug aus seinem Trinkhorn.


    »Heute ist in mehrfacher Hinsicht ein besonderer Tag: Der Fortschritt beim Aufbau ist hervorragend und wir alle werden schon bald wieder ein Dach über dem Kopf haben. Doch die Götter bleiben uns auch anderweitig wohl gesonnen: Ich freue mich außerordentlich, dass der erfahrene und tapfere Krieger Witandi mich um die Übernahme der Vormundschaft für meine Tochter Frilike gebeten hat! Ich habe ihm dies zugesagt und so werden sie also in Kürze heiraten!«


    Ein Sturm der Begeisterung brach nun los. Alle hatten irgendetwas in die Hand genommen und klopften damit laut und wild auf die Holztafel. Jubelrufe und Glückwünsche schallten uns entgegen. Nur eine Person blieb stumm und erstarrt sitzen: Lioflike.


    Ingimundi ergriff meine Hand und legte Frilikes Rechte hinein. Mit dieser Geste machte er die Verlobung offiziell. Weihevoll hob er seine Arme und bat um Ruhe.


    »Die Hochzeit soll schon bald stattfinden …«


    »Nein, das geht nicht!«


    Alle wandten sich ruckartig zu der Person um, die gerade ihre Stimme erhoben hatte. Einige zogen scharf die Luft ein, dann war die Stille absolut. Nur der Ruf eines Waldkauzes unterbrach das erschrockene Schweigen der Versammelten. Ingimundi und Blithlik sahen beide entgeistert auf Lioflike. Sie war zitternd aufgestanden und kreidebleich, als sie nun weitersprach. Ihr rechter Arm wies dabei anklagend auf mich.


    »Witandi hat mich vergewaltigt! Er kann Frilike nicht heiraten!«


    Entsetzen machte sich bei allen breit. Die Frauen schlugen die Hände vor den Mund, die Männer richteten drohend ihre Blicke auf mich.


    Ingimundi wirbelte zu mir herum. In seinen Augen blitzte es bedrohlich und ich meinte schon, er würde mich hier und jetzt in Stücke reißen. Frilike ließ meine Hand fallen und trat einen Schritt zurück. Tiefe Traurigkeit stand in ihrem Gesicht.


    Ich hob beschwichtigend die Arme. »Ich schwöre beim Leben meiner Mutter und bei allen Göttern und Geistern, dass das eine Lüge ist! Ich habe Lioflike nicht vergewaltigt und würde so etwas niemals tun!«


    Nun setzte wieder allgemeines Stimmengemurmel ein. Mein Schwur wurde zwar sehr ernst genommen, doch Lioflike war die Tochter des Häuptlings und auch ihr Wort hatte entsprechendes Gewicht. Es stand also Aussage gegen Aussage. Ingimundi wandte sich an Lioflike, die sich nun ächzend wieder gesetzt hatte. Ihre Mutter Blithlik nahm sie beruhigend in den Arm.


    »Tochter, kannst du deine Beschuldigung erhärten? Wann und wo ist es passiert?«


    Lioflike schlug die Hände vor ihr Gesicht und fing an, laut zu schluchzen. Ihre Mutter drückte sie nun an sich.


    Ich wandte mich dagegen an Frilike.


    »Bitte hör mir zu! Ich werde dir alles erklären! Lioflike lügt! Sie hat sich mir damals bei Godagis und in der Nacht vor dem Brand genähert und wollte mich … also … sie wollte mich verführen! Aber ich habe mich gewehrt, sie von mir gestoßen! Ich denke, ihr ging es darum, zu verhindern, dass wir beide heiraten! Verstehst du?«


    Frilike starrte mich nur weiter entsetzt an, drehte sich dann ruckartig um und rannte davon.


    Ingimundi hob nun seine Arme. Seine Stimme dröhnte wie ein Donnerschlag und die Versammelten stellten sofort ihre aufgeregten Gespräche ein. »Gersti, Blithlik! Ihr nehmt Lioflike und untersucht sie! Ich will wissen, ob sie noch Jungfrau ist!«


    Dann wandte er sich an seine Tochter. »Lioflike! Deine Anschuldigung wiegt sehr, sehr schwer. Beruhige dich und erzähle deiner Mutter genau, was vorgefallen ist!«


    Die drei genannten Frauen erhoben sich, griffen zwei Fackeln und gingen langsam zum einzigen überdachten Langhaus.


    Ingimundi drehte sich nun zu mir um. »Du, Witandi, wirst an dieser Tafel verweilen, bis sich die Angelegenheit erhellt hat! Und wehe dir, etwas sollte an der Beschuldigung dran sein!«, knurrte er hinterher.


    Mein Magen zog sich zusammen. Vom Gipfel des Glücks, auf dem ich eben noch gestanden hatte, war ich nun tief in das Tal des Elends gefallen. Frilike war fortgelaufen und mein Schicksal hing nun an dem Ergebnis der Jungfräulichkeitsprüfung Lioflikes durch eine alte Frau und ihre Mutter. Würde man mir glauben, dass sich Lioflike mir förmlich an den Hals geworfen hatte? Würde Frilike mir je verzeihen, auch wenn die Wahrheit herauskommen sollte? Würde nicht immer ein Makel, ein dunkler Fleck auf mir zurückbleiben durch diese üble Verleumdung? Wieso hatte Lioflike das bloß getan? Die Demütigung, die Zurückweisung musste sie viel tiefer getroffen haben, als ich es sowieso schon befürchtet hatte. Doch hätte ich jemals anders handeln können? Nein, ich hatte mir selbst nichts vorzuwerfen.


    Ich setzte mich beunruhigt an den Tisch und nahm die Blicke wahr, die mir entgegenschlugen. In manchen lag Abscheu, in einigen Mitleid, in anderen eine offene Drohung, sollte ich schuldig sein.


    Ingimer war aufgestanden und seinem Vater zum Haus gefolgt. Alle waren rasch wieder in aufgeregte Gespräche verwickelt und ließen mich fürs Erste in Ruhe. Wenigstens Werthliko blieb bei mir sitzen. Er fasste meinen Unterarm und drückte ihn.


    »Witandi, ich muss dir sagen, dass ich dir glaube!«, raunte er mir zu. »Ich habe die Blicke Lioflikes seit unserer Ankunft hier nach der Schlacht bemerkt. Sie hat Frilike und dir euer Glück missgönnt, das war offensichtlich. Und so, wie ich dich kennenlernte, glaube ich nicht daran, dass du einer Frau so etwas antun würdest!«


    »Ich danke dir, Freund! Es ist auch Unsinn. Ich hoffe nur, dass die Untersuchung nicht …«


    »Beruhige dich, Witandi! Du hast sie nicht vergewaltigt, also wird sie noch Jungfrau sein!«


    »Ganz so einfach ist es nicht«, entgegnete ich unsicher.


    »Wieso? Wie meinst du das?«, fragte Werthliko nun irritiert. »Hast du etwa doch …?«


    »NEIN«, antwortete ich eine Spur zu laut. Einige Blicke richteten sich wieder auf mich.


    Ich senkte die Stimme. »Nein, nein! Erinnerst du dich an die Nacht vor dem Brand? Wir haben in der Scheune geschlafen und waren beide ziemlich angetrunken.«


    Werthliko nickte.


    »Irgendwann in dieser Nacht wachte ich auf, weil etwas auf mir … war.«


    Ich schaute mich um, wollte sicherstellen, dass keiner ungewollt das Kommende hören würde.


    »Es war Lioflike! Ich wusste es erst nicht, ich war angetrunken, es war dunkel und jemand war … auf mir. Sie hatte mir die Hose heruntergezogen, während ich schlief und sich …« Ich druckste ungemütlich herum. »… also … sich an mir zu schaffen gemacht. Verstehst du, was ich meine?«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Ich kann es mir vorstellen«, antwortete Werthliko langsam.


    »Sie ging so weit, dass sie ihn … also meinen … du weißt schon … in sich hineingeschoben hat. Aber nur ein bisschen!«, schob ich hastig nach.


    Werthliko zog die Augenbrauen hoch. »Nur ein bisschen?«


    »Ja. Ich vermute, es tat ihr weh … oder so.«


    Werthliko sah mich zweifelnd an. »Nun übertreib mal nicht!«


    »Nein, doch nicht so!«, entgegnete ich. Immerhin hatte Werthliko offenbar seinen Humor noch nicht ganz verloren.


    »Ich denke, weil sie noch Jungfrau war … ist … wie auch immer.«


    Wieder sah Werthliko mich erstaunt an. »Kennst du dich aus mit diesen Dingen?«


    »Nein«, meinte ich hastig. Dann: »Ja … doch … ein wenig. Da, wo ich herkomme, habe ich schon einmal … du weißt schon!«


    »Bei einer Frau gelegen? Ich verstehe.«


    Er rieb sich grübelnd das Kinn.


    »Jetzt befürchtest du also, sie könnte nicht mehr … Jungfrau sein, obwohl du eigentlich gar nicht wirklich bei ihr gelegen hast«, meinte er langsam. »Und eigentlich ist es ja dann sogar eher so, dass sie DICH vergewaltigt hat und nicht umgekehrt.«


    Ich nickte. Er verstand mein Dilemma.


    »Das wird dir natürlich keiner abnehmen, Witandi! Du sitzt in einem abgrundtiefen Haufen Wisentscheiße, wenn sie nicht mehr Jungfrau ist! Bete zu den Göttern!«


    Ich nickte erneut. Aus einem der Tonkrüge nahm ich einen tiefen Schluck bitteren Biers. »Wie soll ich das bloß Frilike erklären?«


    Werthliko sah mich mit geröteten Augen an. Auch er hatte schon wieder ein bisschen zu viel getrunken.


    »Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen! Erzähle ihr irgendwas, aber nicht die Geschichte, die du mir gerade erzählt hast! Denn dann gäbe es keine Hoffnung für euch!«


    Er hatte wohl recht.


    In diesem Moment kam Ingimundi mit großen Schritten auf das Feuer zu. Abrupt hörten die Gespräche auf und alle sahen erwartungsvoll auf den Häuptling und auf mich.


    Ingimundi warf mir einen nichtssagenden, kurzen Blick zu.


    »Lioflike ist nicht vergewaltigt worden!«, erklärte er dann ohne Umschweife.


    Die Versammelten atmeten erleichtert aus und blickten mich neugierig an. Ingimundi hob die Hände, um die aufkommende Unruhe zu unterbinden.


    »Doch sie ist auch nicht mehr so Jungfrau, wie sie es sein sollte!«


    Nun machte sich erneut eisiges Schweigen breit. Auf was für einer Berg- und Talfahrt war ich hier eigentlich?


    »Bevor ich eine Entscheidung treffe, werde ich mit Witandi sprechen!« Er winkte mir zu und ich erhob mich. Dass dieses ganze Thema so öffentlich besprochen wurde, fand ich ziemlich unangenehm. Doch da die Anschuldigung in aller Öffentlichkeit ausgesprochen worden war, musste Ingimundi nun wohl auch alle zwangsläufig mit einbinden. Ansonsten könnte ja die Sippenehre nachhaltig beschädigt werden …


    Ingimundi zog mich grob ein paar Schritte mit sich.


    »Also, was hast du dazu zu sagen, Witandi?«


    »Ich schwöre dir, Ingimundi, ich habe sie nicht vergewaltigt!«


    »Ja, ja«, winkte er ab. »Das weiß ich jetzt auch. Sie lügt ganz offensichtlich, ihre Geschichte stimmt hinten und vorne nicht. Aber warum behauptet sie so etwas? Was ist wirklich passiert?«


    Ich schwieg einige Sekunden.


    »Lioflike hatte sich wohl seit unserem ersten Zusammentreffen bei Godagis, das war noch vor dem Römerüberfall, Hoffnungen gemacht. Hoffnung darauf, dass ich mich für sie interessieren könnte. Sie zeigte mir dies schon an jenem Abend, als wir bei deinem Schwager feierten. Sie ging mir nach, wollte mich …«


    Ingimundi hörte mir schweigend zu. Ich erzählte die Dinge aus meiner Sicht, erwähnte aber mit keinem Wort irgendwelche Berührungen oder gar Küsse. Erst recht nicht ihre Aktion in der Scheune. Mir war klar, dass auch hier Aussage gegen Aussage stehen würde.


    Als ich fertig war, stand Ingimundi mit verschränkten Armen vor mir und starrte mich an.


    »Ich verstehe! Dies ist eine üble Situation, Witandi! Dennoch glaube ich dir. Ehrlich gesagt, ist Lioflike schon seitdem sie angefangen hat, zur Frau zu werden, mit jedem Winter neidvoller geworden auf alles, was mit ihrer Schwester zu tun hatte. Letztes Jahr wollte sie mich sogar davon überzeugen, dass sie die bessere Braut für Hetigrim sei, nicht Frilike!«


    Er sah in den Himmel und holte tief Luft.


    »Aber die Gesetze sind nun einmal so, wie sie sind! Die Anschuldigung meiner Tochter ist weder widerlegbar noch beweisbar. Die Sippenehre ist dennoch durch euch beide schwer beschmutzt worden! Ich kann nicht ausschließen, dass Unzüchtiges zwischen euch war! Um eure Ehre und damit die meiner gesamten Sippe wiederherzustellen, müsst ihr euch beide einem Urteil der Götter stellen!«


    »Einem … Urteil der … Götter?«, stammelte ich. »Was soll das heißen?«


    Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Kam jetzt so etwas wie eine mittelalterliche Hexenprüfung? Man wurde gefesselt in einen See geworfen; sank man und ertrank, hatte man offensichtlich keine magischen Kräfte und war unschuldig, schwamm man oben und überlebte, konnte man nur eine Hexe sein und wurde getötet.


    »Komm mit!«


    Er packte mich am Arm und zog mich zu den Versammelten. Dann ging er, kehrte aber gleich darauf mit seinem Schwert zurück. Ich befürchtete das Schlimmste!


    Auch Blithlik war nun mit Lioflike zurückgekehrt, diese wagte es jedoch nicht, mich anzusehen. Frilike war immer noch nicht wieder aufgetaucht.


    »Hört mir zu, Leute! Die Ehre meiner Tochter ist genauso befleckt wie die Ehre des Witandi! Eine Vergewaltigung hat nicht stattgefunden, aber ich kann Unzucht trotzdem nicht ausschließen! Da Aussage gegen Aussage steht, mögen die Götter es entscheiden!« Gespannt schauten alle auf Ingimundi. Auch Lioflike hatte offenbar nicht mit einer solchen Wendung der Dinge gerechnet, denn sie sah höchst erschrocken und alarmiert auf ihren Vater.


    »Lioflike!« Ingimundi wandte sich an seine Tochter. »Als Sippenvorsteher und als von den freien Männern der Chauken rechtmäßig gewählter Häuptling spreche ich folgendes Urteil: Du wirst für den Verdacht auf Unzucht und der Lüge für die Bezichtigung Witandis einer Vergewaltigung mit zehn Stockhieben auf den Rücken bestraft und dann für dreißig Nächte aus diesem Dorf verbannt. Du musst dich weiter als einen Tagesmarsch von hier entfernen und ohne Hilfe überleben. Setzt du nach dreißig Nächten deinen Fuß wieder auf den Boden dieses Dorfes, so sei deine Ehre makellos. Du wirst danach wieder in der Sippe aufgenommen, als habe es nie den Verdacht einer Unzucht gegeben!«


    Ingimundi hieb nun mit dem Knauf des Schwertes drei Mal auf die schwere Holzplatte, um seinen Spruch zu besiegeln. Dann setzte er sein Trinkhorn an und goss eine Riesenmenge Bier hinunter.


    Entsetzt über dieses Urteil brach Lioflike schluchzend zusammen. Ihre Mutter kniete sich zu ihr und versuchte, sie zu beruhigen.


    »Nun zu dir, Witandi! Ich erlege dir auf, um deine Ehre von jedem Makel zu befreien und dich mit meiner Tochter Frilike doch noch verheiraten zu können, den Brautpreis von einer Herde starker guter Rinder sowie einem stattlichen Stier zu gewinnen und mir zum Aha Stegili zu bringen! Was den Stier angeht, erwarte ich von dir dabei nichts weniger als den ›Braunen Stier vom Dunklen Fluss‹! [3]«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Ich war wohl der Einzige, der keine Ahnung hatte, wovon Ingimundi eigentlich sprach.


    »Bringst du mir diesen samt Herde und ein Kriegsross, so sehen die Götter wahrlich keine Schuld bei dir und auch dein Heil und deine Ehre seien dann völlig unbefleckt! Such dir zur Unterstützung zwei Männer aus, die dich begleiten sollen. Du wirst ebenfalls für dreißig Nächte verbannt, um diese Aufgabe unter den Augen der Götter zu erfüllen, so, wie Lioflike. Kehrst du ohne die Beute zurück, werde ich dich töten! Die Urteile gelten ab Tagesanbruch! So sei es!«


    Er hieb wieder drei Mal mit seinem Schwertknauf auf die Tischkante.


    Das Urteil war gesprochen und besiegelt und nichts würde es mehr ändern können. Dann wandte er sich um und stapfte davon. Blithlik hatte Lioflike hochgezogen, gemeinsam verließen sie ebenfalls die Tafel. Ich sah Werthliko an. Er starrte mit großen Augen zurück, wie übrigens viele andere der Anwesenden auch.


    Ich ging zu ihm und setzte mich. »So, wie ihr mich alle anschaut, ist das Urteil wohl kein gutes für mich?«


    Werthliko seufzte. »Ich würde sagen, nur ein Held der Götter kann diese Aufgabe lösen! Deine Ehre sollte mehr als wiederhergestellt sein, wenn du Ingimundi den ›Braunen Stier‹ bringst!«


    »Kannst du mir bitte einmal erklären, was bei allen Geistern der ›Braune Stier‹ ist?«


    Werthliko zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du weißt es gar nicht? Natürlich, woher auch … Der ›Braune Stier‹ war schon legendär, als ich ein Kind war! Er ist ein übermäßig starker und kräftiger Zuchtbulle der Friesen und ein großer Teil des sagenhaften friesischen Viehreichtums entstand erst durch diesen! Es heißt, er würde an jedem einzelnen Tag neun Kühe decken können und er hätte alle anderen Stiere schon vor langer Zeit getötet! Kein Zaun kann ihn halten und man sagt, er würde in der Friesenmark umherziehen, wie es ihm gefällt! Letztendlich ist dieser Bulle auch einer der Gründe, warum die Friesen sich mit den Römern verbündet haben. Sie fürchten seit jeher, dass gerade wir Chauken sie überfallen und ihnen ihr Vieh rauben könnten. Aus Angst davor schlossen sie Verträge mit den Römern: Die Friesen garantierten den Römern Tributzahlungen in Form von Rindern und Rinderhäuten und bekamen dafür ihren Schutz. Was meinst du, weshalb überall in der Friesenmark Römerlager gebaut wurden? Nicht, um die Friesen zu schützen, sondern den riesigen Viehbestand! Das friesische Vieh ist das Rückgrat des römischen Nachschubs hier im Norden.«


    Nun verstand ich die Tragweite von Ingimundis Urteilsspruch. Insgeheim zollte ich ihm Respekt, Ingimundi war ein überaus gerissener Taktiker!


    Sollte ich Erfolg haben – und ich musste ja davon ausgehen, dass er aufgrund meiner »Zauberkräfte« im Stillen damit rechnete –, hätte er eine ganze Reihe von Fliegen mit einer einzigen Klappe geschlagen. Der Viehreichtum der Friesen würde einen empfindlichen Dämpfer bekommen, die Friesen würden als Verbündete für die Römer auf lange Sicht wieder uninteressanter werden und dann wahrscheinlich für eine antirömische Koalition gewonnen werden können! Ingimundis eigener Reichtum und sein Ansehen würden erheblich steigen, da Reichtum und Macht eines chaukischen Mannes ausschließlich an der Anzahl seiner Rinder gemessen wurden! Und seine Tochter konnte endlich verheiratet werden – und das auch noch mit einem echten Helden, der Göttliches vollbracht hatte! Dass er mir zwei Männer an die Seite stellen wollte, insbesondere in dieser entscheidenden Phase des Häuserbaus, unterstrich meine Vermutung nur. Ingimundi war am Gelingen dieses Unternehmens sehr viel gelegen.


    »Wie schwer ist es denn, diesen Bullen zu rauben?«


    »Er wird sicher hervorragend bewacht! Wie gesagt, er ist so etwas wie die Quelle des friesischen Reichtums! Wenn es stimmt, dass er sich nicht einsperren lässt, weiß ich aber sowieso nicht, wie du dieses Vieh finden willst!«


    Das waren ja grandiose Aussichten!


    »Ich soll zwei Männer mitnehmen. Bist du dabei?«


    Werthliko sah mich an und nahm einen langen Zug aus seinem Horn. Dann lachte er. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du diesen Viehraub ohne mich durchführst?!«


    Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen. Wenigstens das! Doch wer würde der Zweite sein?


    Ich dachte sofort an Ingimer. Doch war er befangen durch seine Verwandtschaft mit Lioflike?


    »Denkst du, ich könnte Ingimer fragen?«


    Werthliko wiegte den Kopf hin und her.


    »Hmmm … Ich weiß es wirklich nicht. Immerhin geht es um seine Schwestern. Ich könnte verstehen, wenn er erst die dreißig Nächte abwarten will, bevor er mit dir …«


    Ich verstand, was er meinte. Doch ich musste es trotzdem versuchen, denn es gab nur wenige so fähige und gute Männer wie Ingimer!


    Er kam gerade aus der Richtung wieder, in die auch schon sein Vater verschwunden war, und hielt direkt auf mich und Werthliko zu.


    »Witandi, es tut mir leid, was passiert ist! Lioflike ist meine Schwester, deswegen … Aber ich ahnte bereits, dass sie gelogen hat. Ich kenne dich und in dir ist nichts Falsches. Lioflike war schon länger sehr störrisch und versuchte, Frilike das Leben schwer zu machen. Ich will nun alles tun, damit euer beider Ehre schnell wieder hergestellt wird.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Dass er mir sogar seine Hilfe von selbst anbot, hatte ich nicht erwartet.


    »Ich bin froh, dass du es so siehst, Ingimer! Ich habe mich deiner Schwester nie unzüchtig genähert und würde es auch nie wagen! Erst recht nicht gegen ihren Willen!«


    Etwas verlegen schwiegen wir alle nun einen Moment.


    »Werthliko wird mir helfen, den ›Braunen Stier‹ zu finden und zu rauben …«, fing ich an.


    Ingimer schaute uns mit leuchtenden Augen an. »Bei dieser Tat muss ich auch dabei sein! Meiner Schwester kann ich schon nicht helfen, dann will ich es wenigstens bei dir!«


    Ich packte beide am Arm. »Danke, Freunde! Gemeinsam können wir es schaffen, da bin ich sicher!«


    Bald darauf legten wir uns hin. Das Fest war keines mehr, Frilike war nicht wieder aufgetaucht und morgen früh musste ich aufbrechen. Ich suchte meine Ausrüstung zusammen und zählte zum wiederholten Male die verbliebenen Patronen im Magazin. Es waren genau zwölf. War es Schicksal, dass ich das Gewehr doch nicht an meinen Onkel zurückgegeben hatte? Würde es mir nun bei der Erfüllung der Aufgabe helfen? Lange lag ich noch wach und schaute in den sternenklaren Himmel. Eine Rinderherde zu rauben, war sicher keine einfache Sache …


    Als die Dämmerung am nächsten Morgen einsetzte, waren schon die meisten auf den Beinen. Alle erwarteten ein Spektakel! Auch wenn der Anlass trauriger Natur war, so sah man diesem doch erwartungsvoll entgegen.


    Wir löffelten noch große Schalen des Getreidebreis und verpackten anschließend unsere Ausrüstung auf den Pferden. Neben dem Gewehr würde ich eine schwere chaukische Frame, einen kleinen runden Lindenholzschild und ein Schwert mitnehmen. Die Waffen stammten von Skrohisarn. Werthliko hatte sie mir für die Dauer des Viehraubs überreicht. Meine beiden Begleiter trugen ebenfalls Speer und Schild mit sich. Dann war der Moment gekommen, dass Lioflike und ich das Dorf verlassen mussten.


    Plötzlich stand Frilike vor mir. Sie nahm meinen Arm und führte mich einige Schritte zur Seite. Ernst sah sie zu mir hoch und in ihren Augen las ich Traurigkeit, glücklicherweise aber keinen Zorn.


    »Mein Liebster, ich weiß, du hast Lioflike nichts angetan. Es tut mir leid, dass sie diesen Hader zwischen uns gebracht hat, doch sie bleibt trotzdem immer meine Schwester. Deswegen vertraue ich auf dich und das Urteil der Götter! Erfülle die Aufgabe und stelle deine Ehre wieder her! Du sollst wissen, dass ich hier auf dich warte und daran glaube, dass du zurückkehrst! Ich liebe dich und wünsche mir nichts sehnlicher, als dich bald wieder in den Armen halten zu können!«


    Ich wollte etwas erwidern, doch sie streichelte nur leicht meine Wange und lächelte mir schwach zu. Dann verschwand sie in der Menge.


    Ich war über alle Maßen froh, dass sie keine Schuld bei mir sah. Das hätte die Sache in den nächsten Wochen nicht einfacher für mich gemacht.


    Ingimundi rief mich herbei. Die Versammelten wichen ehrfurchtsvoll zur Seite und bildeten eine schmale Gasse, die sich hinter mir schnell wieder schloss.


    Kurz darauf stand ich bei ihm und seiner Familie. Ingimundi schwang bereits drohend eine lange, dünne Weidenrute in seiner Hand, deren sirrende Geschmeidigkeit Lioflike mit kalkweißem Gesicht und ausdruckslosem Blick beobachtete.


    »Heute Morgen wird der erste Teil meines Urteils vollstreckt! Meine Tochter Lioflike bekommt zehn Hiebe und wird dann rückwärts gehend aus diesem Dorf vertrieben, um ihren Verstoß aus der Sippe für dreißig Nächte zu besiegeln. Witandi wird ihr folgen und ebenfalls dieses Dorfes verwiesen werden! Entweder kommt er innerhalb der nächsten dreißig Nächte mit dem ›Braunen Stier‹ zurück oder er ist des Todes!«


    Damit wandte er sich zu seiner Tochter um und zog ihr vor aller Augen das Kleid von den Schultern. Mit entblößten Brüsten stand sie nun vor den gaffenden Leuten. Dann packte er sie und drehte sie um. Mit einer einzigen fließenden Bewegung holte er aus und schlug zu. Nicht übermäßig fest, aber auch nicht zu weich.


    Zischend schnitt die dünne Rute durch die Luft. Schmerzhaft aussehende rote Striemen zeichneten sich nach den ersten Schlägen auf Lioflikes Rücken ab. Ingimundi schien jedoch wenigstens darauf zu achten, dass die Haut nicht aufplatzte. Mit einer entzündeten Wunde würde seine Tochter keine Chance da draußen haben.


    Lioflike ertrug die Demütigung mit Fassung. Nach dem zehnten Schlag packte ihr Vater sie wiederum und schob sie mit dem Rücken voran – dem Brauch entsprechend – vor sich her. Damit wurde allen gezeigt, dass sie von diesem Moment an verbannt und aus der Sippe verstoßen war. Den Kopf hielt sie schamvoll gesenkt.


    Als ihr Vater sie weit genug gebracht hatte, ließ er sie los. Eilig zog Lioflike ihr Kleid hoch, warf einen letzten hasserfüllten Blick auf die Versammelten und ging dann langsamen und gemessenen Schrittes nordwärts. Sie würde es sehr schwer haben, aber wenigstens würde sie nachts nicht erfrieren. Verbannungen im Winter waren ungleich schlimmer. Außerdem bot der Wald in dieser Jahreszeit ausreichend Beeren, Pilze und essbare Kräuter wie Bärlauch, Giersch, Spitzwegerich oder Beifuß. Zum Überleben konnte es gerade reichen.


    Dann kam Ingimundi grimmig auf mich zu und bedeutete mir ebenfalls, nun zu verschwinden. Symbolisch ging ich alleine voran, da ich aber nicht zur Sippe gehörte, brauchte ich zumindest nicht rückwärts zu schreiten.


    Als ich den Waldrand erreicht hatte, folgten mir Werthliko und Ingimer. Wenigstens diese beiden wurden mit Jubel und guten Wünschen verabschiedet.

  


  
    Der Viehraub


    Bebend vor Zorn und Entrüstung über den Verrat Leons kehrte Bliksmani unterdessen mit seinen Angrivariern ins Lager zurück. Das einzig Positive war, dass er zumindest seine Weste wiederhatte und damit rein äußerlich wie immer aussah. Den fehlenden »Zauberstock« konnte er weiterhin verbergen. Immerhin – denn nur, weil seine Männer bei der Hegirowisa im Wald auf ihn gewartet hatten, hatten sie von seiner Schmach nichts mitbekommen. Nach dem endgültigen Verlust seiner Waffe an Leon hatte er sich mehrere Wochen zurückgezogen und von seinen Männern abgeschottet. Er brauchte einen Plan, musste sich überlegen, wie es nun weiterging. Nach seiner anfänglichen Wut hatte er sich dann zumindest Julia gegenüber ein wenig geöffnet. Seinen eigenen Leuten traute er momentan nicht mehr, denn er wusste nicht, wie sie reagieren würden, wenn sie von seiner verlorenen »Zauberkraft« erführen. Er konnte sich keinem von ihnen anvertrauen und wollte jedes Risiko ausschließen, sich zufällig zu verraten. Der einzige Mensch im Lager, vor dem er nicht aufpassen musste, war Julia. So kam es, dass er anfing, mit ihr gemeinsam zu essen oder einige Stunden am Tag mit ihr zu verbringen. Sie war ein kluges und hübsches Mädchen und sie hatten eine Gemeinsamkeit, die sie derzeit verband: Wut und Groll gegenüber Leon!


    So fasste Bliksmani nach und nach Vertrauen zu ihr und auch Julia sah wieder mit mehr Optimismus in die Zukunft. Sie konnten sich gegenseitig aufbauen, auch wenn sie so grundverschieden waren. Aber etwas noch Stärkeres als der Groll auf Leon verband sie und machte ihre Beziehung zueinander in diesem Lager einzigartig: Sie kamen aus derselben Welt! Bliksmani war der einzige Mensch, mit dem Julia sprechen konnte, auch wenn sie mittlerweile zumindest versuchte, sich das eine oder andere Wort in der Sprache der Stämme einzuprägen.


    Eines Abends saßen die beiden auf dem breiten Balkon von Bliksmanis Schlafzimmer im Stabsgebäude des Lagers. Ein Teil der Männer war am Vormittag zu einer mehrtägigen Jagd auf Wisente aufgebrochen, die zum Spätsommer einige der Weidegründe weiter südlich aufsuchten. Alles war ruhig und die meisten der Krieger richteten sich schon darauf ein, im Lager zu überwintern, andere kehrten zu ihren Familien heim, sofern sie welche hatten. Die Römer würden erst im Frühjahr zurückkommen, um das Lager wieder einzunehmen, sonst drohte keine Gefahr.


    »Was planst du, Armin? Hast du eine Idee, wie du dein Gewehr wiederbekommst?«


    Julia sah ihn fragend an. Ihr Haar war mittlerweile nackenlang und hing ihr kokett ins Gesicht. Sie trug ein dünnes, knielanges Leinenhemd, welches ihre aufregende Figur sehr gut zur Geltung brachte. Ein reich verzierter Gürtel um ihre Hüfte straffte das Hemd und hielt es eng am Körper.


    Bliksmani musterte sie. Er hatte schon wieder zu viel Wein getrunken! Vor einigen Tagen hatte jemand ein Erdloch entdeckt, abgedeckt von einer Reihe dicker Holzbohlen. In diesem Loch hatten sie sechzehn Fässer Wein gefunden, der entweder vergessen oder absichtlich zurückgelassen worden war. Ihnen war es egal! Mit großer Freude und unter allgemeinem Jubel war der Schatz gehoben worden und die Männer hatten zwei Tage lang durchgezecht. Erst als es nach Messerstechereien und üblen Prügeleien zwischen den Kriegern einen toten Angrivarier gegeben hatte, sah Bliksmani sich gezwungen, den Wein nur noch in Rationen auszuschenken.


    Julia schlug nun ihre schlanken, braun gebrannten, langen Beine übereinander und schaute ihn weiter fragend an. Ihre Anwesenheit erregte ihn seit Tagen immer mehr – insbesondere, weil sie eine Frau aus seiner Welt war. Das machte sie zu etwas sehr Besonderem in diesen Zeiten und er fand, dass ein besonderer Mann wie er auch eine besondere Frau haben sollte. Seit Monaten hatte er bei keiner Frau gelegen und so sah er sie nun voller Begierde an. Sie waren sich in den letzten Wochen näher gekommen, hatten sich viel unterhalten und verstanden sich gut.


    Julia hatte sich an ihn geklammert und suchte wiederum auch ihrerseits seine Nähe. Da sie mit den anderen Männern schlicht nicht sprechen konnte, war Bliksmani mehr oder weniger ihre einzige Zerstreuung. Anfangs war er genervt davon gewesen, doch ihr hübsches Aussehen und ihre kluge Art hatten sie schnell für ihn zu einer interessanten Abwechslung zum Alltag mit seinen Gefolgsleuten werden lassen.


    Und mittlerweile war da mehr. Ein körperliches Interesse. Verlangen. Er wollte sie – und das bald. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können, insbesondere, wenn er getrunken hatte. Aber eigentlich wollte er es mit ihrem Einverständnis, nicht gegen ihren Willen. Dauerhaft machte das die Sache weniger anstrengend. Dafür war er sogar bereit, einen hohen Preis zu zahlen: Konversation zu machen, zuzuhören, ein wenig Einfühlsamkeit vorzutäuschen – eben alles, was Frauen sich so wünschten.


    »Ja. Ich denke es gibt genau zwei Möglichkeiten. Ich kann versuchen, meine Waffe wieder zurückzubekommen. Oder ich besorge mir eine neue.«


    »Eine neue? Wie soll das denn gehen?« Julia sah ihn mit großen Augen an.


    »Ich werde mit den alten Zauberweibern sprechen müssen. Ich weiß es nicht, aber irgendwie sind wir alle ja schließlich auch hierher gekommen, oder?«


    »Du denkst, es könnte einen Weg zurück geben? Dann …«


    Aufgeregt sah sie ihn an, doch er winkte sofort ab.


    »Es ist nur eine Idee! Sicher ist es nicht so einfach. Wie gesagt, ich muss mehr darüber herausfinden. Solange werde ich den ersten Weg verfolgen: Leon die gestohlene Waffe wieder abzunehmen!«


    »Sagtest du nicht, Leon lebe jetzt mit der Familie seiner Neuen zusammen? Und dass ihr Vater ein mächtiger Häuptling sei und du deswegen nicht an ihn herankommen würdest?«


    »Ja, aber ich habe mir etwas anderes überlegt. Ich bin Angrivarier und wir sind ein kleines Volk. Wir können keinen Krieg mit den Chauken riskieren. Aber es gibt ein anderes Volk, ebenfalls mächtig und groß und schon immer in Feindschaft und Krieg mit den Chauken. Ich überlege, mir diese Feindschaft zunutze zu machen.«


    »So? Und wer soll das sein?«, fragte Julia.


    »Die Friesen!«


    »Die Friesen? Ich denke, du verachtest sie wegen ihres Bündnisses mit den Römern?«


    »Ja, aber nun ist die Lage ja wohl eine andere. Da muss man seinen Standpunkt auch mal anpassen können.«


    »Und was sollen die Friesen für dich tun? Was genau ist dein Plan?«


    Was sollte das werden? Ein Verhör? Bliksmani schluckte seinen Ärger herunter und versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Das weiß ich noch nicht, aber mir schwebt da was vor … Gestern habe ich eine kleine Delegation von dreien meiner Männer mit einem Fass des ausgezeichneten römischen Weins zur Halle des Friesenhäuptlings Thiodarvedi geschickt. Als Zeichen des guten Willens. Thiodarvedi steht der mächtigen Sippe der Thioder vor und hegt eine besonders tiefe Feindschaft gegen die Kleinen Chauken dieser Gegend. Offenbar wurde vor vielen Jahren eine größere Anzahl Männer seiner Sippe entführt. Sie mussten als Unfreie in den chaukischen Sumpfgebieten südlich von hier Bohlenwege bauen, bis sie elendig verreckten. Diese Schmach konnte wohl bisher noch nie wieder gutgemacht werden. Und ich will Thiodarvedi aufzeigen, wie er nun endlich zu seiner Rache kommt …«


    »Aber kannst du es dir denn leisten, Ingimundi und die Kleinen Chauken als Feinde zu haben, wenn sie in dieser Gegend wirklich so mächtig sind?«


    Bliksmani nickte. Das Mädchen war nicht auf den Kopf gefallen! Er war sich sicher: Bezog er sie erst einmal in seine Überlegungen mit ein, würde sie wertvolle und gute Ideen dazu liefern.


    Er schaute kurz auf ihre unbedeckten Knie und Unterschenkel. Ein begieriges Verlangen durchlief seinen Unterleib.


    »Du hast recht! Ich kann Thiodarvedi natürlich nicht öffentlich unterstützen. Aber das brauche ich auch nicht. Er ist alleine stark genug! Wie gesagt, die Feindschaft ist ja da, sie muss nur wieder geschürt werden. In den dann entstehenden Unruhen und Kampfhandlungen wird es vielleicht eine Gelegenheit geben, an Leon heranzukommen. Sicher eine bessere als jetzt, zu Friedenszeiten!«


    Julia nickte. »Hauptsache, dieses Schwein bezahlt für seine Taten! Und seine kleine Schlampe gleich mit!«


    Bliksmani nahm einen tiefen Zug aus seinem Tonbecher. Der Wein stieg ihm langsam, aber sicher in den Kopf. Er stand auf und ging zur Brüstung des Balkons. Direkt hinter Julia blieb er stehen.


    »Er wird dafür bezahlen – früher oder später! Sei unbesorgt! Bis dahin wirst du dich jedoch ebenfalls mit der Situation arrangieren müssen, denn wahrscheinlich werden wir alle den Rest unseres Lebens in dieser Welt verbringen …«


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter.


    Julia erstarrte kurz, entspannte sich dann aber.


    »Du hast recht, Armin. So langsam beginne ich es zu begreifen. Ich bin froh, dass du hier bist und mich beschützt.«


    Bliksmani stellte seinen Becher ab und berührte sie nun auch mit der anderen Hand. Sanft fing er an, ihren zarten Nacken zu massieren.


    Wieder erstarrte Julia für einige Sekunden, neigte dann aber ergeben ihren Kopf. »Ah, das tut gut!«, meinte sie leise.


    Erstaunt und hocherfreut nahm Bliksmani diese Zustimmung zu seiner Berührung zur Kenntnis. Nicht, dass er diese explizit gebraucht hätte, aber es würde dauerhaft sicher der angenehmere Weg sein. Vielleicht konnte er sie sich ja als Weggefährtin zunutze machen – zumindest hätte er sie dann erst einmal unter Kontrolle.


    Er ließ seine rauen, harten Hände nun in größeren Bewegungen auf der Haut ihres Nackens und dem Stoff, der ihre Schultern bedeckte, kreisen. Sie wirkte so dünn und zart zwischen seinen kräftigen Armen, fast zerbrechlich. Seit Monaten hatte er keine Frau mehr berührt und selbst ein alter Krieger wie er sehnte sich tief im Innern nach ein wenig ehrlich gemeinter Zuneigung und Zärtlichkeit. Plötzlich griff Julia nach hinten und hielt seine rechte Hand wortlos einen Moment lang fest. Sie erhob sich und drehte sich langsam zu ihm um. Ihre braunen Augen musterten Bliksmani intensiv. Gemächlich führte sie seine Hand hoch und legte sie sich auf ihre Brüste. Atemlos fühlte Bliksmani die festen, harten, wohlgeformten Rundungen unter ihrem Leinenhemd.


    Nun trat Julia einen Schritt auf ihn zu und reckte sich ein wenig auf ihren Zehenspitzen empor, um seinen Mund zu erreichen. Notgedrungen mussten seine Hände von ihren Brüsten lassen und er umfasste ihren Körper.


    Julias Mund näherte sich dem seinen, dann küsste sie ihn. Vorsichtig und ertastend, eher bedächtig und sorgfältig als stürmisch. Sie wollte, sie musste alles richtig machen, das war ihr klar geworden in den letzten Wochen. Pures Kalkül trieb sie an, die Angst verdrängte sie. Wenn sie nicht weitergereicht und immer wieder aufs Neue missbraucht werden wollte, musste sie einen starken Mann an ihrer Seite wissen! Einen, der sie auch verteidigen konnte und bei dem sie sicher war. Und wie band man einen Mann an sich, wenn man eine hübsche Frau war? Natürlich, indem man sich näherkam. Sehr nahe! Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich Armin gegenüber öffnen musste, in jeder Hinsicht. Er sollte ihr vertrauen und sie haben können, dafür erwartete sie seinen Schutz. Außerdem war er sicher nicht die schlechteste Wahl. Viel besser als die anderen Männer, die eher aufrecht gehenden Tieren ähnelten … Und er war ganz attraktiv, sah Leon sogar auf gewisse Weise ähnlich. Natürlich reifer, erfahrener, zielstrebiger, irgendwie auch härter, insbesondere seine strahlend blauen Augen! Er wusste, was er wollte, und dafür hatte sie ihn ein Stück weit bewundert in den letzten Wochen. Nun war er ihr zuvorgekommen! Denn sie hatte sich ebenfalls bereits überlegt, wie und wann sie sich ihm nähern sollte.


    Seine Hände glitten ein wenig tiefer und strichen nun über die Wölbungen ihrer schlanken Hinterbacken. Sie küsste ihn jetzt intensiver und ließ dabei ihre Hände durch sein Haar und seinen Nacken hinuntergleiten. Deutlich konnte sie seine Erregung spüren. Sie presste sich fester an ihn und rieb ihren Körper an seinem. In diesem Moment wusste sie, dass sie leichtes Spiel mit ihm haben würde. Und vielleicht würde es ihr sogar Spaß machen …


    Das Dorf lag bereits ein Stück weit hinter uns. Wir folgten einem ausgetretenen Pfad in westlicher Richtung, den Werthliko und Ingimer gut kannten. Ich hatte mir den Ablauf der nächsten Tage und Wochen wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, brauchte aber weitere Informationen. Ich machte mir große Sorgen darüber, ob die Aufgabe überhaupt lösbar sein würde. Doch Werthliko und Ingimer waren bislang noch sehr gelassen, es war schließlich nicht ihr erster Viehraub.


    »Ihr sagtet, wir werden etwa vier Tage brauchen, bis wir den Dunklen Fluss erreichen. Auch für den Rückweg? Mit der Rinderherde?«, fragte ich die beiden.


    Ingimer und Werthliko sahen sich unschlüssig an.


    »Nein, länger«, antwortete Ingimer dann. »Etwa doppelt so lange, schätze ich. Kommt natürlich auch auf die Größe der Herde an!«


    »Ja, und auf das Wetter!«, ergänzte Werthliko. »Sollte es heiß sein, müssen die Rinder viel saufen, das hält schon auf! Dreißig Nächte sind lang genug, um ein paar Rinder vom Dunklen Fluss an den Aha zu treiben! Mach dir mal keine Sorgen!«


    »Keine Sorgen?«, fragte ich entrüstet zurück. »Immerhin geht es um mehr! Meine Zukunft mit Frilike steht wegen eines fetten Zuchtstiers auf dem Spiel!«


    Die beiden lachten laut auf.


    »Hör zu, Witandi«, hob Ingimer an. »Eigentlich ist es völlig egal, ob wir gerade den ›Braunen Stier‹ oder sonst einen Stier rauben! Wir machen es wie immer: Wir treiben ein paar brünstige Kühe vor ihm her und er wird uns gerne folgen! Nur beim Aufspüren des Viechs brauchen wir ein wenig Glück, auch mit dem Wetter. Glaub mir: Dies ist ja nicht unser erster Viehraub! Oder, Werthliko?«


    Dieser grinste schief. »Ich bin bloß ein wenig aus der Übung …« Er überlegte kurz. »Mein letzter Raub liegt schon einige Sommer zurück. Aber ich denke, wir kriegen das hin!«


    Ich schaute die beiden skeptisch an.


    »Und wo bekommen wir die brünstigen Kühe her?«


    Ingimer lächelte verschmitzt. »Ich kenne die Bauern im Grenzland! Von einem werden wir uns welche leihen können. Sie werden nichts dagegen haben – insbesondere, wenn es gegen die Friesen geht.«


    »Aber wie sollen wir einen ganz bestimmten Stier in der gesamten Friesenmark finden? Ist das nicht nahezu unmöglich?«


    Werthliko zuckte die Schultern. »Wir werden die Friesen halt fragen müssen!«


    Er und Ingimer brachen wieder in lautes Gelächter aus.


    »Du wirst sehen, es wird einfacher, als du denkst. Die Friesen sind ein kleines Volk, leben weit verstreut. Mit ein bisschen Glück wird uns keiner bemerken.«


    Ich war noch nicht ganz zufrieden mit den Antworten. Die beiden nahmen die Sache auf die leichte Schulter, während ich mir ernsthafte Sorgen machte.


    »Wenn es wirklich so einfach ist, diesen Wunderstier zu rauben, warum hat es dann noch keiner gemacht?«


    Ingimers Lachen verstummte nun. »Weil es noch keiner versucht hat …«


    »Aber warum denn nicht? Wenn dieser Stier wirklich so brünstig ist, dass er den ganzen Tag Kühe schwängern kann, dann müssen doch schon andere versucht haben, ihn zu stehlen?!«


    »Nicht mehr während der letzten Winter! Du musst verstehen, dass es seit fünfzehn oder mehr Wintern die Römer in diesem Land gibt. Sie haben schon vor langer Zeit befestigte Lager in der Friesenmark gebaut. An der Mündung des Dunklen Flusses. Die damaligen chaukischen Häuptlinge haben sich für Frieden entschieden und wollten ein Leben in Eintracht mit Römern, Friesen und den anderen Stämmen. Dieser Frieden ist im Großen und Ganzen seitdem auch nicht gestört worden. Erst die massiven römischen Tributforderungen nach Männern, Vieh und Korn in den vergangenen zwei Sommern haben die Häuptlinge erneut nachdenken lassen. Wir wurden behandelt wie ein unterworfenes, ein versklavtes Volk. Die Römer haben den Frieden zuerst gebrochen – und so fühlen wir uns ihnen jetzt nicht mehr verpflichtet und handeln entsprechend. Mit den Friesen verband uns eher ein Zwangsfrieden, da sie als Verbündete Roms gelten, während es zwischen uns und Rom bloß ein Friedensabkommen gibt.«


    Langsam verstand ich die tief greifenden Verflechtungen der Chauken in den Beziehungen zu den Friesen. Es ging gar nicht um den Raub des Stiers selbst, sondern es ging auch um alte Feindschaften und die Wiederherstellung des alten Machtgefüges im Nordseeraum.


    »Ihr denkt also, dass sich die Friesen momentan in Sicherheit wiegen und nie damit rechnen würden, dass irgendwer sich an ihren Rinderherden vergreift?«


    Ingimer nickte. »Das ist es, Witandi! Die Friesen wiegen sich derzeit in großer Sicherheit, von den Schlachten in der Haugmerki werden sie noch nichts wissen. Deswegen erwarte ich, dass der ›Braune Stier‹ sich mit einer Herde Kühe irgendwo in der weiten, grünen Friesenmark herumtreibt. Wir müssen ihn nur finden und über den Dunklen Fluss treiben. Ist uns das gelungen, ist er außer Reichweite für die Friesen. Sie werden vor Wut schäumen und vielleicht sogar Krieger gegen uns schicken. Doch wir werden sie dann erwarten! Und ich glaube nicht, dass die Römer ihre friesischen Freunde wegen einiger Rinder in der jetzigen Situation mit Soldaten unterstützen werden. Das wird den Friesen zusätzlich zu denken geben.«


    »Also war es ein kluger Zug deines Vaters, mir diese Aufgabe zu übertragen und euch dafür mitzuschicken, damit es auch gelingt!«


    »Ja, ich muss zugeben, dass er es versteht, solche Dinge richtig einzufädeln!«


    Wir trieben unsere Pferde nun stärker an, bis sie in einen andauernden Trab verfielen. Die bewaldeten Höhen der uns umgebenden Geest wurden immer wieder abgelöst von trockeneren Heidelandschaften. Überall schlängelten sich Bäche durch die Sandböden und boten ausreichend Trinkwasser für die Tiere und uns. Wir hielten uns nun eher südwestlich und erreichten am Abend die Hunte, über die wir problemlos mit den Pferden übersetzten. Ingimer und Werthliko hatten vorgeschlagen, von hier aus die Hase, die sie »Chasuana« nannten, zu erreichen und ihrem Lauf bis zur Ems, also dem »Dunklen Fluss«, zu folgen. Zwar war das Gebiet an der Chasuana nicht mehr Stammesland der Chauken, doch mit den dort ansässigen Chasuariern waren die Chauken seit jeher befreundet. Südlich davon schloss sich das Land der Brukterer an, doch auch mit ihnen lebte man derzeit in Frieden. Der direkte Weg nach Westen, der sicherlich kürzer gewesen wäre, war durch ausgedehnte Moorgebiete in den Niederungen der Geest versperrt. Außerdem würden uns die Chasuarier ohne Probleme durch ihr Land ziehen lassen. An der Mündung der Hase in die Ems würden wir dem Fluss wieder nordwärts bis ins Land der Amsivarier folgen und erste Streifzüge in die Friesenmark unternehmen.


    Der kleine Stamm der Amsivarier, »Männer der Ems«, würde wenig begeistert sein, wenn er von unseren Aktivitäten erfahren sollte, doch Ingimer meinte, dass wir auch von ihnen nichts zu befürchten hätten.


    Am Abend des dritten Tages hatten wir die Hase-Mündung in die Ems erreicht und folgten dem Emslauf noch ein kleines Stück nach Norden, um wenigstens wieder in der Haugmerki zu sein. Seit Tagen folgten wir uralten ausgetretenen Marschrouten, welche die natürlichen Erhebungen der Landschaft nutzten. Wir hatten zahlreiche einzelne Gehöfte, aber auch viele größere Ansiedlungen passiert, die sich überall entlang dieser Marschrouten befanden. Die tiefer gelegenen Flächen waren ausnahmslos morastige, sumpfige, mückenverseuchte Löcher, von denen man sich fernhalten musste. Regelmäßig wurde das gesamte Land von Hochwassern überschwemmt, sodass nur ein einziger begehbarer Weg entlang von Hase und Ems für Reisende zur Verfügung stand.


    Die vergangenen überaus anstrengenden Tage ließen mich jeden Knochen im Leib spüren. Mein Hintern und die Oberschenkel taten dermaßen weh, dass ich kaum vernünftig laufen konnte. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich mich in den letzten Monaten an einen Pferderücken gewöhnt hatte, doch der tagelange Trab war eine viel stärkere Belastung als die kurzen Ausritte bisher. Ingimer und Werthliko dagegen schienen kein Problem mit dem Gewaltritt zu haben.


    Es würde schon bald wieder dämmern und wir hatten ein Nachtlager am Rande eines kleinen Wäldchens in der Nähe des Flusslaufs gewählt. Die Ufer der Ems waren im Gegensatz zum Weserufer flach und grün bewachsen, sodass der Blick weit über das Land schweifen konnte. Waldinseln und Schilfdickichte unterbrachen gelegentlich die Sicht. Dies war die Grenze zwischen den Gebieten der verfeindeten Stämme. Aber von den Friesen hatten wir nichts zu befürchten, wie mir die beiden erklärten. Noch nicht.


    »Wir sollten ein Feuer machen, um die Mücken zu vertreiben«, schlug Werthliko vor.


    »Das ist eine wunderbare Idee!«, entgegnete ich und verscheuchte mit der flachen Hand einige der Viecher von meinem Hals. »Die Biester fressen mich auf!«


    Kurz darauf brannte ein ansehnliches Feuer und langsam senkte sich die Dunkelheit über uns. Eine Zeit lang hockten wir schweigend vor den knisternden Flammen und gönnten unseren Körpern die Ruhe, als plötzlich ein Eichelhäher vom nahen Waldrand laut krächzend in den dunklen Nachthimmel aufstieg. Auch die Pferde fingen an, nervös mit den Hufen zu scharren, und wurden unruhig.


    Ingimer hob die Hand und bedeutete uns, leise zu sein. Dann lauschten wir. Aus einiger Entfernung war der Klang von Hufen auf dem Boden zu vernehmen.


    »Eichelhäher sind die besten Wächter, die man sich wünschen kann! Besser als jeder Wachhund! Es kommt jemand!«, raunte Werthliko uns zu und wir ließen die trockenen Brotfladen fallen, an denen wir gerade gekaut hatten. Werthliko und Ingimer sprangen gleichzeitig auf und griffen nach ihren Framen. Ich tat es ihnen nach. Dann machte Ingimer ein hastiges Handzeichen, bedeutete uns, vom Feuer zu verschwinden und uns in den Büschen bereitzuhalten. Also tauchten Werthliko und ich geduckt in den Schatten des Waldrandes. Wenige Sekunden später hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ich sah drei Reiter, die von Norden über das Grasland kommend direkt auf unseren Rastplatz zuhielten. »He da!«, rief nun einer von ihnen. »Fürchtet euch nicht, wir ziehen in Frieden!«


    Ingimer trat daraufhin wieder in den Schein des Feuers. »Wer seid ihr? Wohin zieht ihr?«


    »Ich bin Hetiand von den Langobarden am Weißen Fluss!«, antwortete der Vorderste. Die Dunkelheit verbarg sein Gesicht noch immer, sodass nur die Umrisse von ihm und den zwei anderen zu erkennen waren. »Ich und meine beiden angrivarischen Gefährten kommen gerade aus der Friesenmark! Wir sind auf der Suche nach einem Rastplatz und sahen schon von Weitem euer Feuer!«


    Ingimer machte nun eine einladende Handbewegung.


    »Hier ist Platz genug, Hetiand! Ihr könnt euch für die Nacht zu uns gesellen.«


    Hetiand? Langobarde? Ein ungutes Gefühl überkam mich.


    Die drei trabten auf ihren Pferden heran und stiegen ab. Auch Werthliko und ich traten jetzt wieder in den Schein des Feuers.


    Als ich das Gesicht des Mannes, der sich Hetiand nannte, nun erleuchtet sah, durchfuhr mich ein Schreck: Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe von Hetigrim, dem langobardischen Kriegshäuptling, der gegen die Römer gefallen war und mich damals im Wald gefangen genommen und misshandelt hatte!


    Sein Gesicht war etwas hagerer und er hatte nur eine kleine Tätowierung am Hals, die von einem dünnen Bart halb überdeckt wurde. Insgesamt war er deutlich schmächtiger als Hetigrim, wirkte dabei aber drahtig und irgendwie sehnig und kräftig. Sicher war auch dies ein gefährlicher Gegner.


    Wir begrüßten einander nach Stammesart und stellten uns vor. Als ich Hetiand und den anderen beiden, Gerheti und Enhard, meinen Namen nannte, bemerkte ich sofort eine Veränderung in ihren Augen. Sie alle schienen von mir gehört zu haben. Langobarden und Angrivarier? Hatten sie gar etwas mit meinem Onkel zu schaffen?


    Ingimer schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn er befragte die drei jetzt. »Was führt euch in diese äußerste Ecke der Haugmerki?« Dabei ging er langsam zum Feuer zurück und setzte sich.


    Ich konnte die gespannte Atmosphäre förmlich spüren, die sich seit der Ankunft der Fremden gebildet hatte. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, trugen allesamt Schild, Frame, Schwert und Dolch, Hetiand sogar einen römischen Helm.


    Werthliko und ich folgten Ingimer ans Feuer und setzten uns ebenfalls; die Chauken und ich auf die eine Seite, die anderen uns gegenüber. Misstrauisch beäugten sie mich.


    »Wir sind im Auftrag von Bliksmani hier«, begann Hetiand und warf mir einen misstrauischen Blick zu, während er den Namen aussprach.


    Es gab keinen Zweifel, sie wussten von meiner Streitigkeit mit ihm – doch wie viel? Außerdem interessierte mich, ob dieser Mann etwas mit Hetigrim zu tun gehabt hatte.


    Hetiand wandte sich wieder an Ingimer, den er offenbar als Häuptlingssohn für unseren naturgemäßen Anführer hielt. »In seinem Auftrag waren wir bei Thiodarvedi, dem Häuptling der Thiodersippe. Nun sind wir auf dem Rückweg nach Phabiranum, dem Römerlager, welches nun in der Hand des Bliksmani ist, wie ihr sicher wisst!« Dabei schauten mich Hetiand und die beiden Angrivarier wieder durchdringend an. Keinem von uns entgingen die feindseligen Blicke und seine hämische Stichelei. Phabiranum lag nämlich mitten in chaukischem Territorium. Dass nun Bliksmanis Bande das Lager besetzt hielt, war eine Schmach für die Habichtleute! Ich erinnerte mich an Skrohisarns Worte: Die kriegerischen Langobarden verachteten die bäuerlichen Chauken. Und diese Verachtung war nun deutlich zu spüren. Aber es lag noch mehr in der Luft. Und das hatte etwas mit mir zu tun!


    »Was bringt euch in diese Gegend? Ihr Chauken haltet doch eigentlich lieber Abstand zu den Friesen, oder?«, stellte Hetiand eine Gegenfrage.


    »Ja, du hast recht. Wir kommen von den Chasuariern, wo wir einige Dinge zu tun hatten.«


    Hetiand nickte.


    »Ich verstehe. Sicher geht es um die Stammeskoalition. Schließlich waren die Chasuarier bei der Schlacht auf der Hegirowisa dabei.«


    Ich rutschte nervös auf meinem Platz hin und her. Die ganze Situation gefiel mir nicht und ich wusste bereits jetzt, dass das beiderseitige Misstrauen für eine unruhige Nacht sorgen würde. Warum hatten wir auch bloß auf diese Männer treffen müssen?


    Ich griff nach meinem Brot, das ich vorhin hatte fallen lassen. Dabei bemerkte ich, dass ein Stück des schwarz glänzenden Laufs meiner Kalaschnikow unter den Decken herausragte. Mit einer unauffälligen Bewegung versuchte ich, das Metall abzudecken. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Wussten diese Männer etwas von dem Diebstahl? Doch da sie bisher nichts gesagt hatten, ging ich nicht davon aus. Aber ich würde höllisch aufpassen müssen, denn ihre Blicke sprachen Bände und Freundlichkeit konnte ich nicht darin lesen.


    Ich verbarg meine Anspannung, während ich langsam auf dem Stück Brot zu kauen begann. Ingimer schien fürs Erste den Anschein der Gastfreundschaft aufrechterhalten zu wollen, immerhin befanden wir uns ja hier auf chaukischem Gebiet.


    »So in der Art«, entgegnete Ingimer unbestimmt. »Die Chasuarier waren den Chauken immer schon in Freundschaft verbunden …«


    »Nicht so wie die Langobarden, was?«, warf Hetiand ein.


    Die Anspannung stieg noch einmal deutlich, doch Ingimer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Ja, mit den langobardischen Kriegern hatten die Chauken am Weißen Fluss oft Ärger, das ist wahr. Aber der letzte Viehraub der Langobarden bei unseren Leuten liegt ja glücklicherweise schon einige Sommer zurück.«


    Hetiand grinste nun unverschämt. »Na ja, wir Langobarden haben es immer als ehrenvoller betrachtet, mit Blut und Kampf das zu gewinnen, was andere mit Arbeit und Schweiß erwerben wollen. Dazu zählen natürlich auch Menschen, die wie streunende Hunde durchs Land ziehen und nicht wissen, wohin sie gehören.«


    Jetzt sah er mich wieder hochmütig an. Er wusste also von meiner Gefangennahme durch Hetigrim und er wagte es sogar, mir seine Verachtung so offen ins Gesicht zu schleudern!


    »Es gibt Völker, die das anders sehen!«, warf ich ihm entgegen. »Und es ist nichts Ehrenvolles daran, wie Aasfresser in fremden Ländern umherzuziehen und sich an allem zu vergreifen, was einem nicht gehört! Man könnte so etwas feigen Diebstahl nennen!«


    Hetiands Augen flackerten nun gefährlich und auch die beiden Angrivarier schauten jetzt deutlich grimmiger in die Runde.


    »Einige der stärksten und mächtigsten Tiere fressen Aas!« Hetiand blitzte mich nun gefährlich an.


    »Und irgendwo gibt es immer einen Jäger, der das Tier erlegt!«


    »Mein Bruder hätte dir die Beine brechen sollen, als er noch Gelegenheit dazu hatte. Dann wärst du nicht mit eingezogenem Schwanz weggerannt!«


    Aha! Hetigrim war also tatsächlich sein Bruder gewesen! Ich war nun ziemlich erbost und sagte etwas, was ihn zutiefst beleidigen musste. »Jetzt ist er ja bei der Hel, dort kann er keinen Schaden mehr anrichten!«


    Für einen Krieger war es das Undenkbarste und Unehrenhafteste überhaupt, nach dem Tod nicht in die Hallen des einäugigen Wodan einzuziehen, um mit den anderen im Kampf Gefallenen auf den Tag der finalen Weltenschlacht zu warten. Nur die, die den »Strohtod« gestorben waren, also die Frauen, Kinder, Alten und Schwachen, Bauern und sonstigen Nicht-Krieger, gingen ins dunkle Todesreich der Hel.


    Ich hatte gerade Hetigrim und seine gesamte Sippe schwer beleidigt.


    Hetiand sprang auf und ich tat es ihm im selben Atemzug nach. Wie zwei wütende Stiere standen wir uns gegenüber, das Feuer zwischen und düstere Wolken am nachtschwarzen Himmel über uns.


    Doch Ingimer sprang ebenfalls auf und hob beschwichtigend die Hände. »Ich dulde keinen Streit an diesem Feuer! Hetiand, dies ist die Chaukenmark und du nimmst unser Gastrecht in Anspruch! Zügele also deine Worte! Witandi, für dich gilt das Gleiche!«


    Hetiand spie ins Feuer und setzte sich wieder. Ich bleckte meine Zähne und knurrte Hetiand nur an, dann setzte auch ich mich. Der erzwungene Frieden zwischen uns führte zu einem allgemeinen mürrischen Schweigen. Jeder kaute auf einem Stück Dörrfleisch herum und beäugte die gegnerische Partei argwöhnisch.


    Als ich einige Zeit später eine Bewegung machte, um aufzustehen, rutschten die drei sofort nervös auf ihren Decken hin und her. Die Situation war nach wie vor höchst angespannt. Doch ich wollte lediglich Holz holen, um das Feuer wieder anzufachen. Ich hatte ein besseres Gefühl dabei, denn die Mondsichel war schmal und spendete kaum Licht. Dunkle Wolken zogen über den Himmel und verstärkten die Dunkelheit. Außerdem musste es bereits September sein und die Nächte waren schon empfindlich kühl geworden. Ich sah der kommenden Nacht nicht mit besonders viel Freude entgegen, musste ich doch damit rechnen, dass Hetiand und seine Kumpane irgendeine Schweinerei aushecken würden.


    Als das Feuer wieder deutlich höher brannte, nickte ich Werthliko und Ingimer zu, um ihnen zu bedeuten, dass ich gedachte, mich nun hinzulegen. Ich warf den dreien noch einen vernichtenden Blick zu und legte dann meinen Gürtel mit der Taschenlampe und meinem Messer griffbereit unter meiner Decke hin. Bevor ich mich ganz in diese wickelte, zog ich meine Frame an mich heran und umklammerte sie mit der linken Hand. Es sollte ein deutliches Signal an die drei Fremden sein, mir in der Nacht bloß nicht zu nahe zu kommen. Mein Gewehr lag abgedeckt und unsichtbar unter meinem Kopf, wobei der harte Stahl als Schlafunterlage eigentlich denkbar ungeeignet war. Aber das nahm ich gerne in Kauf, wenn ich meine Sicherheit dadurch steigern konnte …


    Das Feuer prasselte und knackte und spendete wohlige Wärme. Erschöpft schloss ich die Augen, meinen Instinkten und meinem Unterbewusstsein vertrauend, dass diese mich warnen würden, falls sich etwas in der Nacht tun sollte. So schlief ich bald ein.


    Stunden später schlug ich abrupt die Augen auf. Ein langsames und gleichmäßiges Schaben auf dem Boden hatte mich geweckt. Zwar leise, aber nicht so leise, dass ich davon nicht aufgewacht wäre. Immerhin war ich schon höchst alarmiert eingeschlafen.


    Dann war es wieder kurz ruhig. Es herrschten vollkommene Dunkelheit und Stille. Nur das sanfte Blätterrauschen der nahe gelegenen Bäume zeigte mir an, dass ich wach war und nicht träumte. Das Feuer war bis auf ein laues Glimmen heruntergebrannt und spendete dem Lagerplatz kein Licht mehr. Einen Moment lang lag ich einfach nur mit weit aufgerissenen Augen da, während mein Herz raste.


    Etwas bewegte sich und das Schaben schien durch die Bewegung eines Körpers auf dem Boden zu entstehen.


    Ein Tier? Ich griff nach meinem bereitliegenden Messer, packte es fest mit der rechten Hand unter meiner Decke und schob diese ganz langsam atemlos nach oben bis an die kühle Luft. So lag es jetzt kalt und schwer unter meinem Kinn in der Hand – bereit, mit einem einzigen Zucken meines Arms zuzustoßen!


    Aber meine Linke hielt nicht mehr die Frame umklammert, das bemerkte ich erst in diesem Moment. Sie war mir wohl im Schlaf aus der Faust geglitten.


    Da ich auf der rechten Seite lag, so, wie ich auch eingeschlafen war, konnte ich nicht erkennen, was über meinem Kopf oder zu meinen Füßen passierte. Ich wagte keine schnelle Bewegung, da ich damit rechnen musste, dass ein wildes Tier hier zwischen unseren Sachen herumstreunte. Oder war es ein Mensch? Ein Feind? Vielleicht Römer? Friesen? Hetiand?


    Ich hielt den Atem ängstlich an. Das schabende Geräusch war nah, sehr nah! Direkt über mir! Doch die tiefe Dunkelheit verschluckte alles. Ich konnte kaum die Umrisse der anderen erkennen, obwohl sie nur wenige Meter entfernt waren. Ich traute mich nicht, auch nur meinen Kopf zu bewegen, um mehr sehen zu können. Mein Puls raste vor Anspannung! Was, wenn es ein Wolf oder ein Bär war? Griffen sie Schlafende an?


    Plötzlich rückte mit einer blitzartigen Bewegung ein heller Umriss von oben in mein Blickfeld. Ich erschrak mich dermaßen, dass mein Arm schützend, wie zur Abwehr eines Schlags, nach vorne und oben fuhr. Doch ich hielt immer noch das Messer in der Hand!


    Die Wucht meiner Abwehrbewegung wurde erst durch ein hartes Hindernis gestoppt. Ich spürte, wie die Klinge des Messers in etwas Weiches eindrang! Fleisch, ein Körper! Gewebe und Muskeln wurden leicht durchtrennt!


    Erschrocken und von Grauen gepackt zog ich mein Messer wieder zurück. Was hatte ich getroffen? Ich wollte aufspringen, als sich im nächsten Moment eine warme Nässe überall auf meinen Kopf und meine Schultern ergoss.


    Dann brach das totale Chaos los! Jemand schrie wie ein abgestochenes Schwein! Das Opfer meines Messerstichs!


    Was hatte ich bloß getan? Alle sprangen gleichzeitig hoch, doch aufgrund der Dunkelheit wusste keiner, was überhaupt passiert war. Aufgeregt schrien die Stimmen der Chauken und der Angrivarier durcheinander und alle stolperten verwirrt gegen- und übereinander. Immer wieder bekam ich weitere Tropfen der warmen Flüssigkeit ab, die das Opfer offenbar unkontrolliert verspritzte. Blut!


    Das Geschrei des Getroffenen war dermaßen hysterisch, dass ich keine Ahnung hatte, um wen es sich dabei eigentlich handelte.


    Ich schob jetzt hastig meine Decken beiseite und tastete in der Dunkelheit nach meiner Taschenlampe. Hierbei trat mir der Getroffene taumelnd heftig auf die Hände, bevor er wieder in die andere Richtung stolperte – durch die Glut des heruntergebrannten Feuers auf Ingimer oder Werthliko zu. Diese hielten sich die brüllende und Blut gurgelnde Gestalt aber vom Leib und riefen sich gegenseitig aufgeregt Anweisungen zu, was zu tun sei. In diesem Moment hatte ich endlich meine Taschenlampe gefunden und schaltete sie ein.


    Als Erstes sah ich nur die völlig entgeisterten Gesichter der zwei Angrivarier, die mit schreckgeweiteten Augen in den Lichtkegel blickten. Dann erfasste das Licht das blutende Opfer. Es war Hetiand! Er hielt sich beide Hände an die Kehle und röchelte, während er immer noch wie von Sinnen hin und her stolperte. Doch er war bereits merklich langsamer und schwächer geworden, vermutlich hatte er schon zu viel Blut verloren. Zwischen seinen Händen sprudelte es nur noch schwach und dunkel heraus, als er nun vor unseren Augen im Taschenlampenlicht zusammenbrach.


    Was bei allen guten und schlechten Geistern war bloß passiert?


    Offenbar hatte ich Hetiand in meiner Abwehrbewegung tödlich getroffen! Ich musste ihm den Hals förmlich aufgeschlitzt, zumindest seine Halsschlagader durchtrennt haben! Aber warum, verdammt noch mal, schlich sich dieser Mann mitten in der Nacht an mich heran?!


    Das Ausmaß der Dinge wurde mir erst in diesem Augenblick bewusst: Ich hatte mir eher zufällig gerade selbst das Leben gerettet! Was konnte Hetiand anderes im Sinn gehabt haben, als mich zu töten oder mindestens schwer zu verletzen?


    Jedenfalls ging von ihm keine Gefahr mehr aus. Er hockte auf den Knien, hielt mit beiden Händen seinen Hals umklammert und versuchte gurgelnd zu atmen. Doch es war bereits zu spät für ihn. Er war totenbleich, starb hier und jetzt röchelnd und qualvoll vor unseren Augen. Und ich hatte ihn getötet! Stocksteif und völlig geschockt stand ich einfach nur da, unfähig, etwas zu tun.


    »Witandi! Bist du in Ordnung?«, drangen die ersten verständlichen Worte durch das allgemeine Geschrei an mein Ohr.


    Es dauerte eine Weile, bis ich reagierte. »J… ja, ich d… denke schon …«, stotterte ich. In meinem Kopf kreiste alles und ich fühlte, wie mir die Knie weich wurden. Ich habe Hetiand gerade die Kehle durchgeschnitten, schoss es mir monoton immer und immer wieder durch den Kopf. Die Kehle durchgeschnitten – ein grausamer, entsetzlicher Tod, der sich hier und jetzt direkt vor meinen Augen abspielte. Real, blutig, nass, stinkend.


    Hetiand sackte nun in sich zusammen.


    »Was ist passiert? Wie ist das geschehen?« Werthliko war nun bei mir und hielt mich am Arm fest. »Witandi?«


    Starr stand ich da und leuchtete sinnlos den zusammengebrochenen Körper Hetiands an. Die beiden Angrivarier schauten im Wechsel voller Entsetzen auf Hetiand, dann auf die unbekannte Lichtquelle. Endlich griffen sie ihre paar Sachen, rannten zu ihren Pferden und waren innerhalb weniger Sekunden in der Dunkelheit verschwunden.


    Werthliko schüttelte mich nun. »Witandi! Was ist los mit dir? Was ist geschehen?«


    Hetiand hörte auf zu röcheln und zu keuchen. Er lag halb im taufeuchten Gras, seine Beine zum Teil aber in der nur noch schwachen Glut. Es roch trotzdem nach verbranntem Fleisch und kleine Rauchwölkchen stiegen von Hetiands Beinkleidern auf.


    Als der Geruch des verkohlten Fleischs seinen Weg in meine Nase fand, drehte ich mich um und kotzte. In hohem Bogen ergoss sich das Erbrochene aus mir heraus. Ich stand unter Schock. Dann stolperte ich ein paar Schritte weg vom Lager und ließ mich auf den Boden sinken, die Taschenlampe verkrampft festhaltend.


    Ingimer zog unterdessen hastig den leblosen Körper Hetiands vom Feuer weg und schleifte ihn einige Meter weiter an die Gebüschgrenze. Langsam kamen er und Werthliko heran und hockten sich zu mir hin.


    »Ich b… bin aufgewacht«, fing ich stockend an zu erzählen, »weil ich hörte, wie sich etwas leise bewegte. Ich hatte mein Messer vorsichtshalber schon unter der Decke zurechtgelegt, falls … na ja … falls es in der Nacht mit Hetiand Ärger geben würde oder so. Ich hatte die Augen geöffnet und es war so dunkel! Plötzlich war da etwas Helles direkt vor meinem Gesicht! Dann hab ich mit meinem Arm so gemacht …« Ich machte eine vom Körper wegführende Abwehrbewegung und beide nickten. »Aber ich hatte mein Messer noch in der Hand und muss ihn damit am Hals erwischt haben …«


    Ingimer hatte verstanden. Er klopfte mir beruhigend auf die Schulter. »Das Helle, das du gesehen hast, war sicherlich Hetiands Gesicht! Du hast richtig gehandelt, Witandi! In der Dunkelheit der Nacht hatte er nichts an deinem Lager verloren! Jeder hätte sich geschützt, wenn plötzlich ein Gesicht über ihm aufgetaucht wäre! Wahrscheinlich warst du einfach nur schneller als er! Vielleicht wollte er dich töten, danach auch uns! Ich würde schwören, dass irgendwo bei deinem Lager noch sein Messer herumliegt. Lass uns nachschauen! Finden wir es, so ist sicher, dass er keine guten Absichten hatte!«


    Ich richtete den Strahl meiner Lampe auf meinen Schlafplatz, der dunkel und feucht vom Blut Hetiands glänzte.


    Ingimer ging hinüber und blickte einige Sekunden suchend auf den Boden. Dann pfiff er leise durch die Zähne und bückte sich.


    »Sag ich doch!«


    In der Hand hielt er einen etwa dreißig Zentimeter langen Eisendolch mit Holzgriff.


    »Diese hinterhältige langobardische Schlange wollte dich im Schlaf abstechen wie ein Schwein! Wahrscheinlich hätte er sich anschließend mit seinen beiden Kumpanen auf- und davongemacht, denn ich denke nicht, dass er mich, Ingimundis Sohn, getötet hätte! Doch bei dir bestand keine Gefahr! Du hast keine Sippe, die dich rächen könnte, und du hast ihn beleidigt!«


    Wir alle schwiegen. Es war ein bedrückendes Gefühl, zu realisieren, dass man dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen war.


    »Ich denke nicht, dass von den anderen beiden irgendeine Gefahr ausgeht. Dein kaltes Feuer hat ihnen einen mörderischen Schrecken eingejagt. Mir übrigens auch … Lasst uns versuchen, bis zum Morgen noch ein wenig Schlaf zu finden!«


    Werthliko stimmte zu, während ich eher unbeteiligt nickte. Doch sie hatten recht.


    Werthliko raffte die blutbesudelten Decken zusammen und warf sie weg. Ich wickelte mich in die letzte der mir verbliebenen und schaltete die Lampe wieder aus.


    Die Dunkelheit sank wie ein gnädiger Schleier über die Szenerie. Nur ein Hauch des Geruchs nach verbranntem Fleisch – Menschenfleisch – lag noch in der Luft und hielt mich wach. Ich blickte in den dunklen Himmel, suchte nach der verwirrend großen Vielzahl von Sternen, die mich in den letzten Nächten in den Schlaf begleitet hatte. Doch ich sah nur düstere Leere.


    Frilikes lachendes Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Sofort durchströmte mich das tiefe Gefühl der Zuneigung, das ich für sie verspürte, und ich verdrängte den Horror und Schrecken des eben Erlebten.


    Am nächsten Morgen zeigte sich das ganze schreckliche Ausmaß des Todeskampfes von Hetiand. Das tiefgrüne Gras und große Teile unserer Ausrüstung und Sachen waren mit dunklen, getrockneten Flecken übersät. Das Blut musste mit hohem Druck aus seinem Hals gespritzt sein, bis er am glimmenden Feuer schließlich zusammengebrochen war. Ich sah hinüber zu der Stelle, wo Ingimer gestern Nacht noch den Körper des Langobarden abgelegt hatte. Dunkel und still lag der Leichnam dort zwischen dem spätsommerlichen Grün.


    »Bei den Titten der Muttergöttin, was für eine Sauerei!«, schimpfte Werthliko und hielt seine Pferdedecke hoch. Auch diese hatte eine größere Menge Blut abbekommen. »Was meint ihr, wo die Angrivarier hin sind?«, fragte ich die beiden.


    »Wahrscheinlich auf direktem Wege zu Bliksmani«, antwortete Ingimer. »Aber mach dir keine Sorgen! Die Sache ist sogar ziemlich gut für dich gelaufen, ist dir das eigentlich klar, Witandi?«


    Erstaunt sah ich ihn an. Was meinte er nun schon wieder? Gut gelaufen? Teilweise wusste ich nicht, ob mich noch immer einfache Sprachschwierigkeiten am Verstehen der oft sehr umschreibenden Worte und Sätze hinderten oder ob es mir schlicht am Verständnis der Denkweise dieser Menschen mangelte. »Manchmal verstehe ich wirklich nicht, welche Sitten und Bräuche der Stamm hat, von dem du kommst, Witandi!«, reagierte Ingimer nun auf mein wohl dämliches Gesicht. »Hetiand ist ein Bruder Hetigrims! Verstehst du jetzt? Du hast ihn getötet, den Bruder deines Kränkers! Deine Ehre ist wieder hergestellt, das hat Vater doch von dir verlangt, oder?«


    Meine Ehre war wieder hergestellt? Ich hatte diesen Mann vor lauter Schreck mitten in der dunkelsten Nacht so unglücklich mit einem Messer am Hals verletzt, dass er elendig verreckt war, und das rettete mir die Ehre?


    »Aber hätte ich ihn dafür nicht im Kampf besiegen müssen oder so etwas?«


    Werthliko und Ingimer sahen erst sich an und dann beide wieder mich. Aus ihren Augen sprach ehrliches Staunen. »Es kommt auf die Rache selbst an, Witandi! Er ist tot, nur das zählt! Du hättest ihm genauso gut im Schlaf den Hals aufschneiden können, das spielt keine Rolle!« Er kam einige Schritte auf mich zu und streckte mir fordernd die Hand entgegen. »Gib mir dein Messer!«


    Ich schaute ihn nur verständnislos an und war mir wieder nicht sicher, ob ich genau verstanden hatte, was er von mir wollte.


    Doch er machte nur eine ungeduldige Handbewegung. »Dein Messer, Witandi! Ich erledige das für dich!«


    Unsicher griff ich an meinen Hüftgürtel und löste die mit trockenem Blut verschmierte Klinge. Wie immer, wenn einer von ihnen mein Messer in die Hand nahm, hielt er es einen Moment lang ehrfurchtsvoll in der Hand. Es glänzte beinahe außerirdisch für sie, wog ganz anders in der Hand als die üblichen Eisen- oder gar noch älteren Bronzemesser, die aber teilweise bis heute in dieser Gegend in Gebrauch waren. Die Härte der Klinge war unübertroffen und der steinharte Kunststoff des olivgrünen Griffs für ihn unendlich faszinierend.


    Ingimer ging zum Leichnam des Hetiand hinüber und ich hatte immer noch keine Ahnung, was er vorhatte.


    »Es muss sein«, raunte Werthliko mir nun zu. Offenbar war er genau im Bilde. »Als Siegeszeichen für Ingimundi!«


    »Was für ein Sieges…«, hob ich mit meiner Frage an, doch schlagartig wurde es mir von selbst klar.


    Ingimer hatte den Kopf von Hetiand an den langen Haaren gepackt und hochgezogen. Da bereits die Leichenstarre eingesetzt hatte, war dies anscheinend gar nicht so einfach für ihn. Dann setzte er die Messerklinge an der Stirn des Toten an und trennte mit einigen kräftigen, flachen Schnitten die Kopfhaut samt Haaren vom Schädelknochen ab.


    Ich spürte, wie sich wieder einmal ein sehr, sehr flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete, doch dieser war schon leer. Ingimer wollte doch wohl nicht, dass ich dieses Ding mit mir …?


    Triumphierend und lachend kam Ingimer nun auf mich zu und wedelte mit dem Skalp in der Luft herum, als wäre es das Deckchen eines Nachttisches. »Das wirst du meinem Vater zeigen, wenn du ihm den ›Braunen Stier‹ übergibst! Du wirst sehen: Er wird dich mit Ehre und Wohlstand überhäufen und deiner Hochzeit mit meiner Schwester wird nichts mehr im Wege stehen!«


    Meine Freude hielt sich in Grenzen. Jetzt sollte ich also tagelang mit einem Skalp samt verwesendem Fleisch herumreiten? Ihn einfach so in die Tasche stecken?


    Immerhin war es nur der Skalp … Ich war Zeuge davon geworden, wie auf der Hegirowisa Köpfe, Hände oder Ohren als Siegeszeichen abgeschnitten und stolz herumgetragen wurden. In diesen Momenten wünschte ich mir mehr als alles andere, gemütlich und ohne Sorgen im Sessel vor dem Fernseher meines Wohnzimmers zu sitzen. Keine Skalps, kein Viehraub, keine Kalaschnikow!


    Aber so war es nun mal nicht und ich musste mich wohl oder übel den Gepflogenheiten hier anpassen.


    Ingimer hockte sich nun auf den Boden und wies mich an, das Gleiche zu tun. Dann drehte er den handtellergroßen Hautfetzen auf die Rückseite, sodass die helle, dünne Fleischschicht sichtbar wurde. Sie war mit bläulichen Äderchen, dunklen Blutschlieren und kleinen weißen Flecken durchsetzt. Es sah furchtbar aus! Die Wurzeln der Haare ragten auf der Unterseite durch die helle Haut wie Gräser aus einem flachen Stück Boden. Der Anblick erinnerte mich an eine groteske Landkarte. Ekelhaft!


    »Du musst die Haut zumindest grob reinigen, sonst stinkt und verwest das Fleisch! Wir schaben es ab und nachher wäschst du sie noch im Fluss, das sollte reichen.«


    Ungerührt hielt Werthliko die Haut stramm, während Ingimer mit einigen geschickten und geübten Bewegungen die Kopfhautunterseite säuberte. Stolz auf ihr Werk übergaben sie mir dann feierlich die Trophäe.


    »Spieß sie auf deine Frame, so ist sie immer sichtbar für deine Feinde und jagt ihnen eine Mordsangst ein!«


    Ich befolgte diesen Rat – froh, mir die Haut wenigstens nicht noch um den Hals hängen zu müssen.


    Kurz darauf machten wir uns wieder auf den Weg. Hetiand ließen wir einfach dort verrotten, wo Ingimer ihn abgelegt hatte. Immerhin hatte er einen feigen Mordanschlag mindestens auf mich, vielleicht sogar auf uns alle versucht. Die zahlreichen Wildtiere der Gegend würden seinen Kadaver zumindest zu schätzen wissen.


    Wir ritten nun nordwärts. Zahllose schmale und breitere Bäche flossen in die mächtige Ems und mussten überwunden werden.


    An einem dicht mit Holunderbäumen bewachsenen Bach zeigte Ingimer schließlich nach Osten. »Wenn wir dem hier ein Stück hoch folgen, kommen wir zum Hof von Wisliko. Ich kenne ihn sowie einige seiner Söhne von vergangenen Zusammenkünften. Wir sind in Freundschaft miteinander verbunden und ich denke, er kann uns weiterhelfen.«


    Werthliko nickte, auch er schien die Familie zu kennen. Mir war sowieso jede Hilfe recht.


    So folgten wir dem Bachlauf und sahen schon nach kurzer Zeit das strohgedeckte typische Langhaus der Chauken auf einer flachen Wurt. Mehrere kleine Verschläge und Speicherschuppen verteilten sich rings um das zentrale Gebäude. Nach Norden erstreckten sich weite, endlose Wiesen, mooriges Sumpfland, das selbst Bäume mieden. Etwa zwanzig der gedrungenen chaukischen Hausrinder grasten gemütlich auf den Weiden. Eine größere Anzahl Hunde und Gänse kam uns aufgeregt entgegengerannt und machte ihre Besitzer auf uns aufmerksam.


    Sowohl hinter als auch aus dem Haus kam nun eine ganze Schar von Leuten hervor. Es waren alte und junge; offenbar lebte der gesamte Familienclan in diesem Langhaus. Ich zählte vierzehn Menschen – vom Säugling bis zur weißhaarigen alten Frau.


    »Ingimer, Ingimundis Sohn, grüßt euch!«, rief Ingimer bereits von Weitem, um sich anzukündigen.


    Aufgeregte Worte wurden gewechselt, dann trat ein hochgewachsener, hagerer Mann mittleren Alters hervor. Er hatte, wie alle anderen auch, wettergegerbte braune, beinahe ledrige Haut und lange hellblonde Haare. Sein Bart war zusammengebunden und reichte ihm bis auf die Brust.


    Er hob nun ebenfalls die Hand und rief einen Gruß zurück. »Sei willkommen, Ingimer, Ingimundis Sohn, auch deine Begleiter!«


    Als wir die Gruppe erreichten, stiegen wir ab und begrüßten jeden Einzelnen, indem wir uns vorstellten. Die Männer bekamen bei Nennung meines Namens große Augen und maßen mich mit achtungsvollen Blicken. Offenbar eilte mein Ruf mir bereits voraus. »Du bist also der viel gerühmte Witandi? Wir alle hier hörten von deinen außergewöhnlichen Taten!«


    Solche Worte waren mir eher unangenehm, deswegen winkte ich lachend ab.


    Die Herzlichkeit und Gastlichkeit war groß und sogleich wurden uns Brot, Getreidebrei, Haselnüsse und eine Handvoll Beerenfrüchte angeboten, welche wir dankbar annahmen.


    Wisliko und sein ältester noch unverheirateter Sohn Wisimad hatten sich mit uns auf eine lange Bank an der südlichen Stirnseite des Langhauses gesetzt, während alle anderen wieder an ihre Arbeit gegangen waren. Wisimad war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte wohl aber erst fünfzehn Sommer gesehen. Voller Ehrfurcht und Neugierde sahen seine graublauen Augen auf uns drei. Wahrscheinlich träumte er davon, eines Tages selbst durch die Lande zu ziehen und mehr zu erleben als die bäuerliche Arbeit daheim.


    »Sprich, Ingimer! Was führt dich auf unsere fruchtbaren Weiden?«, begann Wisliko.


    »Wir erhofften uns, einige Dinge in Erfahrung bringen zu können, Wisliko. Wir wollen eine große Tat wagen, dabei Ehre gewinnen und das Ansehen meiner Sippe sowie des Chaukenstammes mehren.«


    Wisliko nickte zustimmend. Dies schienen ihm sehr gute Gründe für große Taten zu sein.


    »Wir planen einen Viehraub. Von den Friesen!«, ließ Ingimer dann die Katze aus dem Sack.


    Wisliko nickte nun etwas langsamer, nicht mehr ganz so zustimmend.


    »Wir wollen den ›Braunen Stier vom Dunklen Fluss‹ fangen und unsere Namen damit an den Feuern der Chauken unsterblich werden lassen!«


    Nun riss Wisliko die Augen weit auf. »DAS ist Wahnsinn! Wie gedenkt ihr dieses Ungetüm einzufangen? Seine Wildheit ist legendär, er lässt sich durch keinen Zaun und kein Seil bändigen! Angeblich stammt er von Auerochsen ab! Er hat nichts mit unseren Hausrindern gemein!«


    Skeptisch schaute ich zu Ingimer. Ich war nach wie vor ebenfalls nicht davon überzeugt, dass uns diese Wahnsinnstat gelingen könnte, doch Ingimer und Werthliko waren in den letzten Tagen sehr zuversichtlich gewesen. Nur Wisimad hatte leuchtende Augen. Die reine Vorstellung eines solchen Viehraubs schien für ihn fantastisch zu sein.


    »Du hast recht, Wisliko! Aber wir haben einen guten Plan! Erst einmal müssen wir wissen, wo sich der ›Braune Stier‹ überhaupt befindet. Dann wollen wir einige brünstige Kühe dorthin treiben und ihn so mit uns locken!«


    Dieser Plan hörte sich für mich viel zu bescheiden und lächerlich einfach an, als dass er aufgehen könnte. Doch womöglich lag genau darin unsere Chance? Schließlich war auch ein ewig brünstiger Stier, der nur sein Privatvergnügen im Sinn hatte, am Ende nur ein Tier mit den üblichen Instinkten. Und diesen würde er folgen … So simpel war es unter Umständen.


    Wisliko bestätigte meine Gedanken nun. »Vielleicht kann es sogar klappen, Ingimer! Die Schwierigkeit ist aber wohl nicht der Raub selbst, sondern das, was danach kommt. Hast du dir die Auswirkungen auch gut überlegt? Die Friesen werden wenig begeistert sein, schließlich ist der Stier so etwas wie ihr Stammessymbol geworden!«


    »Mein Vater hat diese Aufgabe meinem Freund Witandi auferlegt«, er nickte mir kurz zu, »um damit eine Bezichtigung abzuwehren und Ehre zu gewinnen. Er will meine Schwester heiraten«, fügte er augenzwinkernd an. »Mein Vater verfolgt aber weitere Ziele: Er will ebenso eine Schwächung der Friesen erreichen. Nicht nur gegenüber den Römern, sondern im Stamm selbst. Wir haben ihre Mannen noch nie gefürchtet und werden dies auch zukünftig nicht!«


    »Ja, ihr habt gut reden! Bis die friesischen Horden bei euch sind, habt ihr längst eine Armee aufgestellt. Wir Bauern im Grenzland werden die Leidtragenden sein! Die Friesen werden Sippenhaftung geltend machen und nicht unterscheiden zwischen uns und euch. Chauke ist Chauke!«


    »Keine Sorge, Wisliko! Wir werden sicherstellen, dass die Friesen erfahren, wem genau sie den Raub zu verdanken haben. Wenn sie über den Dunklen Fluss setzen, um Rache zu nehmen, wird das viel weiter nördlich sein und wir werden sie erwarten!«


    »Thiodarvedi verfügt über eine große Anzahl Krieger, musst du wissen. Allerdings sind viele von ihnen im Dienste der römischen Truppen, wie es heißt.«


    Ich horchte auf.


    Hatte Hetiand diesen Namen nicht gestern erst erwähnt? Waren die drei nicht von dort gekommen?


    Ingimer fragte genauso erstaunt nach: »Thiodarvedi? Gehört etwa ihm der ›Braune Stier‹?«


    »Ja. Er ist einer der mächtigsten Kriegshäuptlinge bei ihnen. Ein zorniger, heißblütiger Mann. Es heißt, er sei ebenso brünstig wie sein berühmter Stier. Er soll viele junge Sklavinnen halten, deren Mütter schon vor langer Zeit durch seine Sippe gefangen genommen wurden. Sie gebären Mädchen für ihn, die er dann wiederum besteigt. Angeblich hat er allein mehr Söhne als mancher Stamm Krieger. Entsprechend groß sind auch seine Macht und sein Einfluss bei den Friesen. Von ihm heißt es gar, dass er jedes zehnte Jahr einen seiner Söhne opfert, um sein eigenes Leben zu verlängern. Du siehst also, Ingimer, der Feind, den du dir mit deiner Tat schaffst, wird furchtbare Rache nehmen. Früher oder später.«


    Ingimer winkte ab. »Du weißt, dass weder ich noch mein Vater die Friesen fürchten. Sie verstecken sich hinter den Römern, lecken ihnen die Schuhe und versorgen sie mit allem, was sie brauchen. Geben ihnen gar Land, um ihre Lager zu bauen.«


    »Das tun wir auch!«, warf Wisliko ein.


    »Aber damit ist es vorbei seit diesem Sommer! Wir haben unsere Freiheit bereits zurück! Außerdem ist die Zahl der Chauken unermesslich, die Haugmerki erstreckt sich weiter als das Gebiet jedes anderen Stammes!«


    »Du hast recht, Ingimer! Wir haben nichts zu befürchten, Ingwio und Donar waren immer mit uns, wenn wir etwas gewagt haben!«


    »Weißt du, wo wir den ›Braunen Stier‹ finden können? Ich hoffe, nicht ganz im Baduhenna[4]!«


    »Nein, er heißt ja ›Brauner Stier vom Dunklen Fluss‹, weil er immerzu am Fluss grast. Er ist eigentlich nie weiter als einen Tagesritt vom Flusslauf entfernt, denn das Gras ist dort am saftigsten und üppigsten. Ich habe ihn schon öfter direkt gegenüber am anderen Ufer gesehen, immer umgeben von einer großen Herde Kühe. Sie scheinen ihn zu verehren und weichen nicht von seiner Seite. Ist eine brünstig, reckt sie ihm stundenlang ihr Hinterteil hin, bleibt starr in der Landschaft stehen, bis er sie besprungen hat. Dabei schreit und brüllt er markerschütternd, sodass man glaubt, Wodans Wilde Jagd zieht über den Himmel!« Gebannt lauschten wir den Erzählungen Wislikos. Ich hatte noch keinen echten Auerochsen in meinem Leben gesehen, doch es würde wohl bald so weit sein. Immerhin war der Auerochse jahrtausendelang das mächtigste und größte Landtier Europas gewesen, bis er vom Menschen ausgerottet worden war. Ungewöhnlich am ›Braunen Stier‹ war offenbar seine enorme Größe, verbunden mit der Vorliebe für Kühe von Hausrindrassen. Wisliko erzählte weiter, dass eine Kreuzung zwischen den Rassen eigentlich eher selten stattfand, da der wilde Einschlag der Auerochsen die Milchproduktion spürbar verringerte. Im Fall der praktisch denkenden Friesen konnte aber natürlich die Erfüllung der Tributzahlungen an die Römer eine große Rolle dabei gespielt haben, diese Kreuzung zuzulassen. Denn mit den Römern gab es immer wieder Ärger wegen der ihrer Ansicht nach zu kleinen Rinderfelle, die sie als Tribut in riesigen Mengen von den Friesen forderten. Auch lieferte die körpermäßig größere Kreuzung aus Wild- und Hausrind mehr Fleisch, sodass man weniger Rinder brauchte, um die Römer zufriedenzustellen.


    »Andere Stiere vertreibt er brutal, wenn sie in seine Nähe kommen! Er hat enorme Kraft und es heißt, mit seinen langen Hörnern spieße er Rivalen auch schon mal auf und werfe sie in die Fluten des Flusses! Die Spitzen seiner Hörner sollen von tiefstem Schwarz sein und manche sehen gar ein Geschöpf des Feuerbringers in ihm! Ist er besonders wütend, tanzt ein wildes Feuer zwischen den Hörnern! Sein Atem soll dann in dunklen Wolken aus seinem Maul steigen!«


    Wisliko flüsterte nun und sah uns mit weit aufgerissenen Augen an. Doch nur sein Sohn Wisimad schien sonderlich beeindruckt und zog zischend Luft ein. Ich bezweifelte, dass an diesen Märchen irgendetwas dran war, aber ohne Zweifel war der Stier ein starkes und sehr großes Tier, das nur schwer zu bändigen sein würde.


    »Wo ist er zuletzt gesehen worden?«, fragte ich.


    Wisimad meldete sich aufgeregt zu Wort. »Vor drei Nächten habe ich ihn gar nicht weit von hier gesehen – an der Stelle, wo die römischen Schiffe liegen!«


    »Römische Schiffe?«, schreckte ich hoch.


    Wisliko wandte sich erklärend an mich. »Während der Eroberungszüge des Römers Drusus vor vielen Wintern liefen einige seiner Schiffe auf Sandbänken im Dunklen Fluss auf. Die Wracks liegen dort bis heute noch, teilweise mitten auf grünen Wiesen, da der Lauf des Flusses sich in den letzten Jahren nach Hochwassern geändert hat.«


    Römerschiffe auf der grünen Wiese? Nichts schien unmöglich zu sein!


    »Es ist noch gar nicht so lange her. Wisimad war damals ein Kleinkind, also müssen seitdem etwa zehn Sommer vergangen sein. Es war die Zeit, als die Römer ihren Fluss gegraben haben, den sie ›Fossa Drusiana‹[5] nannten.«


    Er sprach die lateinischen Wörter mit geübter Präzision aus, als hätte er sie schon oft in den Mund genommen. Mir selbst sagten sie aber nichts.


    »Ich wurde damals gezwungen, mitzuhelfen, habe ungefähr zwei Monde Tag und Nacht nur gegraben. Die Ernte in dem Jahr war schlecht und im folgenden Winter gab es kaum etwas zu essen. Meine Mutter und viele andere starben in jenen Tagen!«


    Wislikos klare Augen blickten für einen Moment traurig in die Ferne. Dann fing er sich wieder.


    »Die Arbeiter munkelten damals, dass der römische Heerführer mit dem Fossa das Nordmeer und dann die Mündungen vom Dunklen Fluss, dem Wiesenfluss und dem Weißen Fluss schneller mit seinen Schiffen erreichen wollte. Die Friesen halfen ihm dabei und auch die chaukischen Häuptlinge unterwarfen sich in jenen Jahren!«


    Ingimer kannte diese Begebenheiten offenbar bereits, denn er nickte nun ungeduldig. »Weißt du, ob der Stier und seine Herde bewacht werden?«


    »Oh ja!«, antwortete Wisliko. »Eigentlich sind immer einige Männer bei ihm, besonders, wenn der ›Braune Stier‹ im Grenzland herumstreift. Aber es sind nicht viele und oft sind sie auch tagelang verschwunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der Thioder damit rechnet, jemand werde ihn über den Fluss treiben!«


    Wisimads Augen strahlten bei dem Gedanken, er schien eine diebische Freude dabei zu verspüren.


    Wisliko ergriff nun wieder das Wort. »Wisst ihr, der ›Braune Stier‹ kann bei den Thiodern tun, was immer er will. Ich glaube, Thiodarvedi sieht in ihm einen ebenbürtigen Herrscher, er verehrt in geradezu und verzeiht ihm jede Untat. Vor einigen Sommern tötete er innerhalb eines einzigen Mondes neunzehn andere Stiere! Ohne mit der Wimper zu zucken, zahlte Thiodarvedi ein hohes Wergeld für die getöteten Tiere. Aber auch zwei aus meiner Herde wurden in dieser Zeit getötet. Doch Thiodarvedi schlug meine Forderungen aus mit dem Hinweis, der Dunkle Fluss sei die althergebrachte Grenze und meine Stiere hätten sich daran zu halten. Das gleiche widerfuhr einem amsivarischen Viehtreiber. Ich vermute aber eher, dass der ›Braune Stier‹ der Grenzbrecher war, nicht meine …«


    »Vater! Darf ich die Männer begleiten und ihnen zeigen, wo die Stelle ist?« Wisimad sah Wisliko mit bettelndem Blick an. Sein Gesicht war gerötet und ich konnte seine Anspannung und Hoffnung förmlich spüren. Dieser Junge wünschte sich sehnlichst ein kleines Abenteuer.


    »Ich halte das für keine gute Idee! Wenn Thiodarvedi erfährt, dass wir irgendetwas mit dem Raub zu tun hatten, wird er kommen und unser Haus niederbrennen. Vielleicht sogar Schlimmeres!«


    Wisimads Schultern sanken etwa einen halben Meter nach unten, Enttäuschung stand in seinem jungen Gesicht.


    »Allerdings …«


    Wisimads Augen funkelten wieder hoffnungsvoll.


    »Wenn Ingimer mir verspricht, umsichtig vorzugehen und meinen Jungen im Hintergrund zu halten, dann kannst du sie meinetwegen führen. Kaum einer kennt diese Gegend besser als du!«


    Wisimad sah nun Ingimer wie ein junger Hund seinen Rudelführer an.


    Ingimer nickte bedächtig. »Wir werden mehr als umsichtig sein, Wisliko! Ich bürge für die Sicherheit deines Sohnes. Keiner wird überhaupt bemerken, dass wir den Stier haben, bevor wir nicht alle längst wieder in Sicherheit sind! Und eines verspreche ich dir: Nach unserer Tat werde ich dafür sorgen, dass bewaffnete Trupps die Flussgrenze bis zum nächsten Frühjahr sichern werden. Damit besteht keine Gefahr für euch Grenzbauern. Und ich kümmere mich darum, dass die Friesen erfahren, dass die Chauken von Ingimundi diese Heldentat vollbracht haben. Ihr Zorn wird sich also gegen uns richten und ihr habt keinen Grund zur Sorge.«


    Wisliko schaute immer noch skeptisch.


    Ingimer seufzte. »Außerdem schicke ich dir mit den bewaffneten Trupps zwei Pferde und sechs Rinderfelle. Was hältst du davon?«


    »Wenn du noch sechs Framenspitzen aus gutem Eisen dazulegst, dann kann ich dir meinen Sohn mitgeben!«


    Ingimer konnte sich ein schiefes Lächeln nicht verkneifen. Diese Bauern im Grenzland waren geschickte Händler und holten stets alles für sich raus, was möglich war. Angesichts der ständigen Bedrohung, mit der sie hier lebten, war dies aber nur zu verständlich.


    Ingimer nickte und auch Wisliko schien jetzt zufrieden.


    »Dann sollt ihr meinen Sohn als Führer mitnehmen!« Mit einem Handschlag besiegelten sie den Handel. »Wann wollt ihr los?«


    »Eigentlich haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir würden gerne heute noch ein Stück des Weges schaffen.«


    Wisimad konnte sein Glück kaum fassen. So unverhofft war es über ihn hereingebrochen und jetzt sollte es auch noch sofort losgehen!


    »Ich sage Mutter Bescheid und hole mir ein Pferd!«, rief er und war schon verschwunden.


    Plötzlich tauchte er jedoch wieder auf. »Vater! Darf ich …«


    Sein Vater verstand sofort und nickte nur. Daraufhin verschwand der Junge erneut.


    Kurze Zeit später hörten wir Hufgetrappel. Ein stämmiges Pferd, beladen mit Frame und Schild, stand bereit. Wisimad führte es an einem ledernen Zaumzeug.


    »Welche soll ich mitnehmen?«, fragte er dann seinen Vater und meinte natürlich eine der Kühe.


    »Die kleine Blonde. Sie ist seit gestern in Hochbrunst, ihr Schleim ist hell und klar. Nimm noch die mit dem weißen Fleck zwischen den Schultern. Sie wird bald brünstig, hat erst dicken und zähflüssigen Schleim, schreit aber so laut, dass man es wohl bis zum Wiesenfluss hören kann!«


    Wisimad verabschiedete sich von seiner gesamten Sippe, die nun vor dem Haus Aufstellung genommen hatte, und nahm Grüße und Wünsche entgegen. Er platzte fast vor Stolz, genau wie seine Eltern. Es war doch bloß ein Viehraub, dachte ich. Aber für diese Leute war es natürlich mehr. Die Aussicht auf die Ehre, die gewonnen werden konnte, überwog offenbar alle Gefahren, die unser Coup möglicherweise barg.


    Das Emsland war platt und grün und leer. Die Wolken hingen tief und zogen, angetrieben von einem mäßigen Westwind, zügig über uns hinweg. Eine schier unendliche Vielzahl kleiner Bäche und Flüsschen erschwerte uns das Vorankommen, doch sie waren meist flach und insofern einfach zu überwinden.


    Sie kamen alle von Osten herangeflossen, ergossen sich aus dem nahen Hümmling, einer mit Steingeröll übersäten Hügellandschaft, die als bewaldeter Geestrücken noch in meiner Zeit existierte.


    Die Hügel galten den Menschen hier seit jeher als heilig und so bestatteten sie ihre Häuptlinge in ihnen. Wisimad hatte offenbar großen Respekt vor dem sich am östlichen Horizont abzeichnenden Höhenzug, denn er sah immer nur sehr kurz hinüber, bevor er seinen Blick ehrfürchtig senkte. Selbst Ingimer und Werthliko schienen von der Magie der Hügel zu wissen und keiner sprach mehr als das Nötigste darüber.


    »Wie weit ist es bis zu den Schiffen?«, fragte ich Wisimad nach einer Weile.


    »Ich denke, wenn der Sonnenwagen nur noch eine Handbreit über dem Land steht, werden sie in Sichtweite kommen«, antwortete er, sodass ich zweifelnd in den bedeckten Himmel blickte. Nur selten kam die Sonne zum Vorschein, aber das reichte ihm wohl zur Zeitbestimmung.


    »Wir können gleich erst einmal die beiden Kühe holen. Sie grasen dort hinten.«


    Er deutete unbestimmt auf die Hügellandschaft.


    »Brünstige Kühe sind viel leichter zu treiben, das wird uns helfen! Sie sind ruhe- und rastlos, wollen sich immerfort den Stieren zeigen«, meinte er.


    Kurz darauf folgten wir einem kaum erkennbaren Pfad nach Osten, wo hinter einer dichten Baumreihe mit einem kleinen See ein saftiger lang gezogener Grasstreifen lag. Auf diesem grasten mehr als zwanzig Rinder, bewacht von einem etwa zehnjährigen Jungen. Er trug eine lederne Kappe und einen weiten Umhang aus grober Wolle um die Schultern. Mit seinem langen Holzstab in der Hand war er unverkennbar der Hirte dieser Herde.


    Er hatte uns bereits bemerkt und stand nun stirnrunzelnd da. Ein kleines Zweiglein, auf dem er kaute, ragte ihm ein Stück aus dem Mund.


    Wisimad zeigte auf ihn. »Einer meiner Brüder!«, meinte er.


    Dieser hatte seinen älteren Bruder erkannt, denn er machte keine Anstalten, zu fliehen oder sich zu verstecken.


    »Wisimad, was machst du hier?«, fragte der Junge überrascht. Dabei starrte er uns unverhohlen neugierig an.


    »Das sind Ingimer, Witandi und Werthliko«, antwortete Wisimad stolz. »Sie sind aus der Sippe von Ingimundi, den Aha-Chauken südlich vom Wiesenfluss.« Der Junge sah uns respektvoll ob dieser ehrwürdigen Verbindung an. Ich bezweifelte, dass er überhaupt wusste, wo der Aha floss.


    »Wir brauchen zwei von Vaters Kühen! Die helle hochbrünstige und die schultergefleckte, die immer so brüllt.«


    Der Junge nickte sofort eifrig und wies auf die Herde. »Die sind hier! Soll ich sie hertreiben?«


    »Ja, wir müssen weiter, etwas erledigen …«


    Der Junge riss erneut die wasserblauen Augen auf. »Wollt ihr die Kühe decken lassen? Mit Bullen vom Aha?«


    »Nein, einen Bullen locken«, entgegnete Wisimad geheimnisvoll. Offenbar genoss er seine Wichtigkeit gerade in vollen Zügen und wollte seinen Bruder nur scheibchenweise mit Informationen versorgen. »Nun lauf schon!«


    Der Junge tat, wie ihm geheißen, und drängte sich zwischen die grasenden Kühe. Plötzlich ertönte ein markdurchdringender Schrei und unterbrach die friedvolle Stille dieser Wiesenlandschaft. Wir sahen uns alarmiert an. Doch Ingimers und Werthlikos eben noch erschrockene Gesichtszüge wandelten sich jetzt in ein breites Grinsen. Nur ich verstand mal wieder nicht.


    »Das war die Kuh mit dem Schulterfleck. Sie lockt jeden Bullen im Umkreis an, wenn sie brünstig ist!«


    Aha, der Brunstschrei einer Kuh! Ich kannte mich in landwirtschaftlichen Dingen nun mal nicht so gut aus, aber ich lernte ja ständig dazu.


    Wisimads Bruder kam nun mit zwei kleinen, stämmigen Kühen an, die sich erregt und hitzig zwischendurch anrempelten und voller Energie zu sein schienen.


    »Die sind perfekt für unseren Stier!«, meinte Ingimer zufrieden und auch Werthliko nickte zustimmend.


    »Ich bring sie wieder!«, rief Wisimad noch seinem Bruder zu, bevor wir umkehrten und den Weg zurückritten – dieses Mal in Begleitung zweier übermütiger Kühe.


    Einige Stunden später mussten wir an einem dicht bewachsenen Bachufer absteigen, um die Pferde hinüberzuführen. Ich nutzte die Gelegenheit, um das Gewehr aus der schützenden Decke zu wickeln und über meine Schulter zu werfen. Das brachte mir völlig entgeisterte Blicke von Wisimad ein, doch ich merkte, wie auch Ingimer und Werthliko nervös auf ihren Pferden hin und her rutschten und die Waffe immer wieder aus dem Augenwinkel heraus betrachteten. Das glänzende Metall des Laufs sowie das große Zielfernrohr obenauf strahlten eine Ebenmäßigkeit und Härte aus, wie sie in dieser Zeit unbekannt waren. Allein die perfekten Symmetrien und die gleichmäßigen Rundungen ließen für die drei keinen anderen Schluss zu, als dass es sich um ein Zauberwerkzeug handeln musste. Doch ich hatte nicht im Sinn, jemanden zu beeindrucken; ich wollte lediglich mit Hilfe des Fernrohrs den Horizont absuchen. Die rechtzeitige Kenntnis der Lage würde uns sicher weiterhelfen.


    Auf der gegenüberliegenden Bachseite standen hochgewachsene Pappeln und Weiden, von denen einige auch die Möglichkeit zum Hochklettern boten.


    »Bitte wartet kurz, ich möchte etwas prüfen!«


    Die anderen hielten erstaunt ihre Pferde am Zaumzeug fest und sahen mich an.


    »Ich werde schauen, ob ich schon was erkennen kann!«


    Ingimer und Werthliko kannten meine »Fähigkeiten« ja bereits und warteten geduldig. Nur Wisimad fürchtete offenbar den Zorn der Götter und wurde im Gesicht ein wenig bleicher.


    Es war ein Leichtes, eine der Weiden zu erklimmen und hoch oben im lichten Blattwerk eine gute Position einzunehmen. Ich stellte mich breitbeinig auf einen starken Seitenarm des Baumes und stützte den Lauf des Gewehrs. Anschließend justierte ich die Schärfe des Fernrohrs und ließ es ganz langsam über den Horizont wandern.


    Tatsächlich: Einige große, dunkle Flecken zeichneten sich in weiter Ferne vor dem grünen Untergrund ab. Sie waren nur schwach zu erkennen, aber die Objekte waren offenbar keines natürlichen Ursprungs. Ich schätzte, dass es ungefähr noch drei Kilometer bis dahin sein mochten, vielleicht etwas weniger. Wir sollten ab jetzt also vorsichtiger vorgehen.


    Unten angekommen, berichtete ich von meiner Entdeckung und versuchte dabei, das verängstigte Gesicht unseres jungen Begleiters zu ignorieren.


    »Wisimad, mit den Pferden ist es etwa eine halbe Stunde bis zu unserem Ziel! Führe uns auf Pfaden, die uns verborgen halten! Wir müssen einen sicheren Ort in ausreichender Entfernung vom Ufer finden, an dem wir die Pferde festbinden können. Dann sollten wir das Gebiet erkunden!«


    »Ich weiß eine etwas höher gelegene, grasbewachsene Stelle in der Nähe! Dort können wir die Tiere anbinden und zu Fuß weitergehen! Die Kühe brauchen wir nicht festmachen, sie werden sich nicht von den Pferden entfernen.«


    Die anderen beiden stimmten zu und so bogen wir nun leicht nach Nordosten ab. Kurze Zeit später erreichten wir das Plätzchen, das Wisimad gemeint hatte. Im dichten Ufergebüsch eines Baches befand sich tatsächlich eine erstaunlich flache, buschfreie Erhebung, die ideal als Rastplatz war, auch für die kommende Nacht. Holunderbüsche, Haselnüsse und Weißdorne schirmten diesen Ort gut von der Umgebung ab, sodass er geschützt lag.


    Wir banden unsere Pferde an lockere Leinen und bewaffneten uns dann.


    »Wisimad! Gibt es eine Furt hier in der Nähe?«


    Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, der einzige Weg, den Dunklen Fluss zu überqueren, ist, ihn zu durchschwimmen!«


    »Es ist bald Abend, wir sollten heute nur die Gegend auskundschaften und nicht ans andere Ufer«, fügte Ingimer hinzu.


    »Aber falls der Stier tatsächlich da ist, wäre die Abendzeit die beste, um die Herde hinüberzutreiben!«, entgegnete Werthliko. »Außerdem sieht es nach Regen aus – und den könnten wir gut gebrauchen, um die Spuren der Hufe zu verwischen!«


    »Sollten wir wirklich eine Herde über den Dunklen Fluss getrieben bekommen, werden die Hufspuren sicher nicht durch ein wenig Regen verwaschen«, meinte Ingimer zweifelnd. »Ich habe mir Gedanken über den Rückweg gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir durch den Hümmling sollten. Die Geröllhalden dort sind der einzige Weg, unsere Spuren fürs Erste zu verwischen und Verfolger abzuschütteln!«


    Wisimad sog scharf die Luft ein. Für ihn war es undenkbar, freiwillig in die Geisterhügel des Hümmling zu gehen. Werthliko sah zwar ein klein wenig bleicher aus als sonst, nickte aber. Mir war es sowieso recht, denn ich fürchtete keine Hügelgeister.


    »Trotzdem – falls die Herde am Flussufer aufzufinden ist, sollten wir keine Zeit verlieren und die Tiere heute noch herübertreiben. Dreißig Nächte sind schnell vergangen, wenn man eine Herde antreibt!«


    »In Ordnung, Werthliko!«, meinte Ingimer nun. »Lasst uns prüfen, ob der ›Braune Stier‹ wirklich dort ist, wo Wisimad denkt. Witandi wird dann entscheiden!«


    In leichtem Laufschritt setzten wir uns in Bewegung. Der Boden war schwammig und wir hatten schon nach kurzer Zeit nasse Füße. Doch die Anspannung war groß und wir alle konzentrierten uns voll auf die Umgebung und unseren Schutz.


    Dann bedeutete ich der Gruppe anzuhalten. Eine Weide war mir ins Auge gefallen und ich wollte die Gelegenheit zur Aufklärung des vor uns liegenden Geländes nutzen. Sehr viele andere hohe Bäume gab es hier ansonsten nicht.


    »Ich werde wieder hinaufklettern und nochmals einen Blick in die Ferne werfen!«


    Alle drei nickten und warteten geduldig, während ich mich anschickte, den grobborkigen Baum zu erklimmen. Die lanzettenartigen dunkelgrünen Blätter dieser Bruchweide boten ideale Deckung für mich, ermöglichten mir aber auch eine hervorragende Sicht zwischen ihnen hindurch. Von hier oben konnte ich mit bloßem Auge die Schiffswracks erkennen. Wie Strandgut aus einer anderen Welt lagen sie dort mitten auf der Wiese, fünf an der Zahl, nur noch an den geschwungenen Rümpfen deutlich als ehemalige Schiffe zu erkennen.


    Ich hob mein Gewehr an und schaute durch das Zielfernrohr. Nun konnte ich auch Rinder ausfindig machen! Wisimad hatte recht gehabt und sie waren noch hier! Doch war auch der »Braune Stier« darunter? Ich schwenkte den Lauf minimal und versuchte das ganze Gelände um die Schiffsrümpfe herum zu überprüfen.


    Stopp! Waren dort etwa …? Ich schwenkte zurück. Auf der Reling eines der Schiffe saßen zwei Gestalten nebeneinander. Sie hatten jede einen Speer dabei und waren nur schwer zu erkennen, da ihre Konturen mit dem dunklen Hintergrund eines weiteren Schiffes hinter ihnen verwischten. Trotzdem hatte ich sie mit Hilfe des Fernrohrs entdeckt!


    Wenn also bewaffnete Männer da waren, konnte das nur eines bedeuten …


    Gedämpft rief ich zu meinen Gefährten hinunter: »Ich sehe die Schiffe und zwei Männer mit Framen! Es könnten auch mehr sein, ich sehe aber nur die beiden! Den ›Braunen Stier‹ habe ich noch nicht gesehen!«


    Aufgeregt steckten die drei unter mir die Köpfe zusammen und beratschlagten sich.


    Ich schaute wieder durch das Visier. Wo war die Herde? In diesem Moment tauchten einige der stämmigen, kleinen Rinder hinter einem der Schiffsbäuche auf.


    »Ich sehe Kühe!«, rief ich ausgelassen hinunter.


    »Sonst nichts?«, fragte Werthliko zurück.


    Ich hielt nun auf das am weitesten rechts gelegene Schiff, hinter dem gerade die Kühe hervorgetrottet gekommen waren.


    Plötzlich tauchte ein mächtiger Schatten dahinter auf und im nächsten Moment trat ein gewaltiges Lebewesen mitten ins Visier meines Fernrohrs. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    »Ich glaube …ich …«, stotterte ich fasziniert von der Erscheinung. Das Vieh war wahrscheinlich doppelt so groß wie die es umgebenden Kühe, sie wirkten fast wie Spielzeugausgaben dagegen. Wenn ich davon ausging, dass die beiden Kühe, die wir hergetrieben hatten, vergleichbar mit denen dort hinten waren, dann hatte der Ur eine Schulterhöhe von über zwei Metern und eine Länge von mehr als drei Metern. Er war gewaltig! Aber das Beeindruckendste an ihm waren sicherlich die Hörner: über einen Meter lang und nach vorn geschwungen, die Spitzen tiefschwarz gefärbt, als wären sie gerade in Blut getaucht worden. Sein Fell war von einem dunklen, glänzenden Braun mit einem hellen Bereich an der mir zugewandten rechten Flanke.


    In diesem Moment sah ich, wie sich seine Nüstern blähten und im nächsten Augenblick hörten wir alle das entfernte Brüllen des Auerochsen! Ich schwenkte zurück zu seinen Wachen, die nun die Beine eingezogen hatten und über ihre Schultern schauten. Dann hörten wir plötzlich aus der entgegengesetzten Richtung den Brunstschrei einer unserer Kühe! Offenbar hatte sie ebenfalls den Ruf des Bullen vernommen und antwortete ihm nun artgerecht.


    Hastig schwenkte ich das Fernrohr wieder auf die Stelle, wo eben noch der Stier gestanden hatte. Dieser stand nun mit nach vorne gewölbter Brust und aufrechtem Kopf da und schaute in unsere Richtung. Seine rechte Flanke zitterte vor Aufregung und sein langer schwarzer Schwanz peitschte umher. Die anderen Kühe seiner Herde hatten ebenfalls die Köpfe erhoben und blickten interessiert zu uns herüber. Der Ruf ihrer Konkurrentin hatte auch ihre Neugierde geweckt.


    Unsere Kuh schrie nochmals kraftvoll und mit weit tragender Stimme.


    Ein großer Schrecken durchfuhr mich und ich bekam im Nu eine Gänsehaut. Was passierte hier?


    Der Bulle scharrte mit dem linken Huf aufgeregt im Gras und schnaufte wieder. Dann brüllte er ein weiteres Mal!


    Was taten die beiden Wachen? Sie mussten nun mindestens aufgeschreckt sein. Wir hatten ja nicht ahnen können, dass sich die Rindviecher so schnell über diese Entfernung verständigen würden! Doch die flache Landschaft trug ihr durchdringendes Brüllen meilenweit – und das hatten wir alle nicht bedacht.


    »Was geschieht dort?«, fragten Ingimer und Werthliko nun aufgeregt.


    »Der ›Braune Stier‹ ist gewaltig!«, gab ich endlich zurück. »Er steht bei den Schiffen, schaut in unsere Richtung und scharrt mit den Hufen! Ich glaube, die Wachen haben sich in Sicherheit gebracht!«


    Ich schwenkte den Lauf erneut und suchte nach den Männern. Weiter links sah ich nun zwei nervös tänzelnde Pferde stehen. Waren es also bloß zwei Wachen?


    Nein, in diesem Moment tauchten zwei weitere der kleinen gescheckten Pferde auf.


    Ich suchte mit dem Fernglas wieder die Decks ab, soweit das eben ging. Dann sah ich sie alle vier! Sie befanden sich am Bug eines der schräg auf der Seite liegenden Schiffe, wo sie allesamt auf der Reling hockten. Alle sahen sie in unsere Richtung und einer zeigte nun mit seinem Speer hierher. Doch ich wusste, dass er uns unmöglich sehen konnte. Er wies lediglich in die Richtung, aus der das Brüllen der Kuh gekommen war, welches in diesem Moment erneut einsetzte.


    »Es sind vier Wachen!«, rief ich hinunter.


    »Wir müssen etwas tun, sonst dreht der Stier völlig durch!«, meinte Werthliko, der unterbrochen wurde von der wiederholten markerschütternden Antwort des Auerochsen.


    »Ich könnte die Wachen vertreiben«, schlug ich vor. »Mit meinem …« Ich nickte mit dem Kopf auf mein Gewehr. Die beiden verstanden sofort. Die Dämmerung würde bald einsetzen und eigentlich war der Zeitpunkt ideal. Alles hatte sich von selbst entwickelt und es bestand die Gefahr, dass der »Braune Stier« über Nacht vielleicht weggetrieben würde von seinen Wächtern. Falls er das überhaupt zuließ …


    Also jetzt oder nie, das spürten wir alle!


    »Wisimad! Lauf zurück zu den Kühen und treibe sie her, so rasch es geht! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Wir brauchen nicht mal über den Fluss zu setzen, der Stier wird sicherlich von alleine kommen, wenn er die Kuh erst einmal aus der Nähe sieht!«


    Wisimad rannte schnell wie ein Feldhase los.


    Ingimer blickte nun zu mir herauf. »Witandi! Kannst du dafür sorgen, dass die Wachen die Schiffe verlassen und abhauen?«


    Ja, das konnte ich! Ich schaute wieder durchs Visier. Die vier standen nun alle balancierend auf der Reling und versuchten, das Rindviech auszumachen, das ihren Bullen so verrückt machte.


    Ich entsicherte das Gewehr. Wie groß mochte die Entfernung sein? Sechs- oder siebenhundert Meter – so schätzte ich jedenfalls. Aber ich wollte ja keinen von ihnen treffen, sondern sie nur verjagen. Wahrscheinlich würden zwei oder drei Schüsse dafür ausreichen. Ich prüfte die Festigkeit meines Stands und vergewisserte mich, dass der Rückschlag der Waffe mich nicht aus dem Baum katapultieren würde. Dann bog ich meinen Zeigefinger langsam und vorsichtig um den Abzug. Ich nahm die Reling direkt vor den Männern ins Visier. Sollte ich diese treffen, würde ein Holzsplitterregen auf sie niedergehen und sie zu Tode erschrecken. Eigentlich taten sie mir jetzt schon leid …


    Den Atem anhaltend versuchte ich, das Visier für eine Zehntelsekunde völlig ruhig zu halten. Ich zielte ein kleines Stück unterhalb der Reling, dann drückte ich ab.


    Der peitschende Knall tönte mit Sicherheit meilenweit über das Land. Ich blickte wieder durch das Fernrohr und suchte die anvisierte Stelle ab. Dort war keiner mehr zu sehen!


    Hastig schwenkte ich den Lauf nach links und rechts, anschließend zum Boden. Einer der Männer rappelte sich gerade auf. Offenbar war er über die Reling nach unten gestürzt. Die anderen drei schienen zurück ins Schiffsinnere gefallen zu sein.


    In diesem Moment galoppierten ein paar der aufgeschreckten Kühe an dem Kerl am Boden vorbei und rannten ihn dabei fast über den Haufen. Jetzt lief er los und traf einige Meter weiter seine Kameraden, die überstürzt vom Schiff hinunterkletterten. Ein Schuss noch, dann würde es ihnen wohl reichen, dachte ich, innerlich doch ein wenig schmunzelnd. Sie standen im Schatten der Bordwand und redeten hastig aufeinander ein. Ich zielte ein kleines Stück über ihre Köpfe und drückte erneut ab. Diesmal setzte ich das Gewehr nicht ab, sondern verfolgte gebannt, wie sie schreiend und gestikulierend davonrannten.


    Kurze Zeit später sah ich vier Berittene in westliche Richtung davonpreschen. Ich folgte ihnen eine Weile mit dem Fernrohr, doch sie machten keine Anstalten, anzuhalten oder gar zurückzukehren. Bald darauf verschwanden sie ganz aus meinem Blickfeld.


    »Sie fliehen!«, rief ich erregt nach unten und sah zum ersten Mal, seit ich geschossen hatte, auf meine beiden Kameraden. Sie hielten sich noch immer die Hände über die Ohren und sahen mich fassungslos und ein wenig verstört an.


    »Was ist das bloß für eine Zauberei, Witandi?«, fragte Ingimer, doch ich konnte ihn selbst kaum hören. Mein Trommelfell brummte, denn es war eigentlich eine ziemlich bescheuerte Idee gewesen, ohne Ohrenschutz mit einem halbautomatischen Gewehr zu schießen. Ich las es ihm von den Lippen ab und zuckte nur mit den Schultern. Was sollte ich ihm auch sagen? Alles halb so schlimm, ist gar keine Zauberei, nur ein bisschen praktische Chemie und Physik?


    Ich hängte mir das Gewehr wieder um die Schultern und begann meinen Abstieg. Es dauerte einige Minuten, bis wir in der Lage waren, miteinander zu sprechen, ohne uns anzuschreien. Ich nahm mir vor, für die Zukunft immer zwei Stofffetzen bereitzuhalten, die ich mir vor dem Abfeuern von Schüssen in die Ohren stopfen konnte. Das würde zumindest ein wenig helfen.


    »Sie waren zu viert! Sie sind auf ihre Pferde gesprungen und schneller als der Wind nach Westen geritten!«


    Werthliko konnte sich trotz des Schreckens über den Krach der Waffe nun ein Lachen nicht verkneifen. »Sie dachten wahrscheinlich, Donar selbst tritt ihnen in den Arsch!«


    Ihre Blicke verrieten aber auch ihr Unbehagen über die für sie unverständliche »Zauberei«. Egal, ob ich die Taschenlampe oder das Gewehr gebrauchte – es war ihnen nun mal nicht geheuer und für sie war nach wie vor ungeklärt, wer ich wirklich war und woher ich kam. War ich doch ein Halbgott? Zumindest jemand, der mit starken Zauberkräften ausgestattet war! Dessen ungeachtet wischten sie ihre Bedenken wie immer schnell beiseite, denn immerhin war ich ihr Freund und sie vertrauten mir.


    »Lasst uns noch auf Wisimad warten! Ich bin gespannt, was dann passiert!«, meinte Ingimer. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass der Stier sich nicht lange bitten lässt und heißblütig in den Fluss springt. Die anderen Kühe werden ihm folgen und dann sollten wir schleunigst gen Osten verschwinden!«


    War es wirklich so einfach?


    Kurz darauf kam Wisimad mit den beiden mittlerweile noch nervöseren, regelrecht aufgedrehten Kühen zu uns zurück. Wisimad selbst wirkte ein wenig bleich und zitterte merklich. »Habt ihr den Donner gehört? Was hatte das …?«


    Ingimer klopfte ihm auf die Schultern. »Es ist alles in Ordnung, Wisimad! Du brauchst dich nicht zu fürchten. Bring unsere Pferde und die beiden Hübschen auf Höhe der Schiffe und fang an, sie nach Osten zu treiben. Die Herde wird dir schon bald folgen, aber bring dich in Sicherheit, sobald der Stier angestampft kommt!«


    Wisimad nickte. Er sah nun etwas beruhigter aus, nachdem er unsere Gelassenheit gesehen hatte. Wenn wir uns keine Sorgen machten, brauchte er dies wohl auch nicht zu tun, schien er zu denken.


    »Wir sollten die Gegend absichern und aufpassen, dass es keine Zeugen gibt!«, fügte ich hinzu.


    Werthliko und Ingimer stimmten zu.


    »Genau, erst wenn wir auf wirklich sicherem Gebiet sind, dürfen sie überhaupt merken, dass ihr ›Brauner Stier‹ die Flussseite gewechselt hat.«


    Also schwärmten wir in verschiedene Richtungen aus. Wir versuchten, noch einigermaßen in Deckung zu bleiben, doch dies war in einer flachen, grünen Wiesenlandschaft nicht ganz einfach.


    Unsere Vorsicht war unbegründet, wie sich bald herausstellte. Es war kein Mensch in Sichtweite, der Zeuge davon hätte werden können, dass eine kleine Gruppe Chauken den »Braunen Stier vom Dunklen Fluss« in Empfang nahm.


    Als wir nur noch etwa einhundert Meter von den Schiffswracks entfernt waren, hockten wir uns hinter einige Haselnussbäume, die ein Schlammloch im Boden säumten. Von hier aus hatten wir eine perfekte Sicht auf die Herde. Diese hatte sich mittlerweile direkt hinter ihrem Stier versammelt, schlug aufgeregt mit den Schwänzen und kaute mit großen Augen Gras. Es waren genau achtzehn hell- und dunkelbraun gescheckte Kühe, alle vom selben stämmigen und kleinen Wuchs der für diese Gegend typischen Hausrinder.


    Der »Braune Stier« selbst trabte unruhig auf und ab, blieb wieder stehen, wölbte die Brust und drückte seinen Rücken durch, schüttelte dann den Kopf mit den gewaltigen Hörnern und scharrte mit den Vorderhufen.


    Er war mehr als nervös! Ja, er kochte wahrscheinlich vor Erregung und uns war klar, wenn er die Kühe auf dieser Flussseite erst einmal zu sehen bekam, würde ihn nichts und niemand aufhalten können. Er war Kraft pur, jede Faser seines massigen Körpers strahlte Männlichkeit und Entschlossenheit aus.


    Hinter uns hörten wir das nervöse Schnauben eines Pferdes. Wisimad näherte sich und wir eilten ihm entgegen, um ihm die Pferde abzunehmen.


    »Wir sollten uns lange Haselnussruten abschneiden und die Rinder vom Pferd aus damit treiben! So haben wir die Herde viel besser im Griff, oder?«, schlug ich vor.


    Die Idee wurde allgemein als ziemlich gut befunden und so schnitt ich mit meinem Messer vier etwa zwei Meter lange Ruten aus den Sträuchern vor uns. Sie würden ideal sein für unseren Zweck!


    Wir schwangen uns auf die Pferde und Wisimad hieb seinen beiden Kühen mit der Rute auf die Hinterteile. Ein Geländeabschnitt ungefähr einhundert Meter vom Flussufer entfernt war unser Ziel. Dort konnten wir die Kühe sozusagen auf dem »Präsentierteller« darbieten.


    In diesem Moment ertönte wieder der durchdringende Brunstschrei des Stiers, welcher sogleich von einer unserer Kühe beantwortet wurde. Der Stier stand nun bereits mit den Vorderhufen im Wasser und beobachtete aufmerksam unsere Bewegungen.


    Dann war er nicht mehr zu halten. Er stürzte sich in die dunklen Fluten des Flusses und fing schnaufend und prustend an, ihn zu durchqueren. Die Kühe seiner Herde hielten verdutzt inne. Alle glotzten sie ihrem Herdenführer überrascht hinterher. Die ersten machten sich sogleich daran, dem Stier zu folgen, und stürzten sich ebenfalls ins Wasser. Schon bald war die gesamte Herde dabei, den Fluss zu überqueren!


    Trotz der starken Strömung hatte der Stier mittlerweile beinahe das andere Ufer ein Stück weiter flussabwärts erreicht – und wir unsere Position. Wir ließen die beiden Kühe stehen und brachten uns einige Meter abseits in Sicherheit. Der Stier erklomm nun das Ufer und zog sich kraftvoll die flache Böschung hinauf. In seiner ganzen Pracht stand er hoch erhobenen Hauptes da und nichts trennte uns mehr von diesem gewaltigen Exemplar eines wilden Auerochsen! Doch er hatte glücklicherweise nur Augen für die beiden Kühe, die wie erstarrt dastanden und den Bullen anstierten. Er hob den Kopf einige Sekunden witternd in die Luft und verfiel dann in einen eiligen Trab. Die Hochbrünstige unserer Kühe drehte sich nun halb um und bot dem mächtigen Stier bereits freiwillig ihr Hinterteil dar. Der »Braune Stier« fackelte nicht lange und besprang die Kuh praktisch noch im Lauf. Diese konnte sich gerade so mühsam auf den Beinen halten, als der massige, tonnenschwere Körper auf sie prallte.


    »Lasst uns den Rest der Herde einsammeln und dann weg von hier!«, rief Ingimer sofort. Er und Werthliko preschten auf ihren kleinen, wendigen Pferden vor. Ich, lange kein so guter Reiter und immer noch ein wenig unbeholfen auf dem Rücken eines Pferdes agierend, wusste nicht so recht, was ich dazu beitragen konnte. Leider war über Nacht aus mir kein Cowboy geworden und so begnügte ich mich damit, wenigstens so zu tun, als würde ich die Kontrolle über den Stier und die beiden Kühe Wisimads behalten. Ich gab dem Jungen ein entsprechendes Handzeichen und er preschte nun ebenfalls ans Flussufer zurück, um die restliche Herde einzusammeln. Vom Ufer her hörte ich gleich darauf lautes Geschrei und Gejohle. Die drei hatten die Rinderherde eingekreist und trieben sie nun in unsere Richtung.


    Unterdessen war der Stier wohl zum Finale gekommen. Die andere Kuh reckte ihm nun ebenfalls ergeben ihr Hinterteil hin – ganz so lüstern schien er jedoch nicht zu sein. Er brauchte offenbar eine kurze Pause.


    In diesem Moment nahm der Stier zum ersten Mal seine neue Umgebung wahr. Mit seinen kleinen schwarzen Augen musterte er mich und mein Pferd. Aber anscheinend sah er mich nicht als Gefahr an, denn er wandte nun seinen Kopf und blickte neugierig auf seine heranstampfende Herde.


    »Witandi! Treib die beiden Kühe schon voran, dann wird der Stier uns auch folgen!«, rief Werthliko nun über den Lärm der vielen trampelnden Hufe hinweg.


    Ich lenkte mein Pferd in einem weiten Bogen um den stumpf dastehenden und glotzenden Stier herum und hieb den Kühen mit meiner Rute auf die Hinterschenkel. Diese setzten sich, so angetrieben, sofort in Bewegung.


    Kurz darauf war die ganze Herde aufgeschlossen und auch der Stier setzte nun endlich seinen massigen Körper in Bewegung und trabte an die Spitze. Werthliko und ich blieben hinter den Kühen und trieben sie mit lauten Rufen an. Wisimad und Ingimer flankierten sie und lenkten sie in die richtige Richtung. Die Tiere folgten dem Stier ergeben und schon bald waren wir außer Sichtweite des Ems-Ufers.


    Vor uns rückten die Hügel des Hümmling immer näher und die sumpfige Wiesenlandschaft verwandelte sich langsam in eine trockene Heidelandschaft. Der Hümmling war ein Überbleibsel der letzten Eiszeit. Die wandernden Gletscher hatten das Steingeröll, das sie mit sich führten, beim Abschmelzen zurückgelassen und dieses überdeckte nun den Boden. Nach und nach wurden aus dem kleinen Splittergeröll große, mächtige Steinbrocken, die grau und finster in der Landschaft lagen – Überbleibsel aus Zeiten, als dieses Land geboren worden war. Auch die Vegetation nahm nun deutlich zu. Gedrungene Büsche und Bäume der Auenflächen am Fluss wurden langsam durch einen dichten grünen Gürtel abgelöst, der bei den Hügeln in Wald überging. Doch es wurde nun auch bald dunkel und wir mussten einen geeigneten Rastplatz finden. Die Vorstellung, hier draußen auf dem Boden zu liegen, während ein wilder Auerochse in meiner unmittelbaren Umgebung herumtrampelte, war überhaupt nicht verlockend.


    »Wie sollen wir mit der Rinderherde zusammen rasten?«, fragte ich Werthliko ein wenig unsicher. »Stellen wir eine Wache auf?«


    Werthliko nickte. »Ja, ist wohl das Beste. Wir werden uns abwechseln müssen, obwohl wir normalerweise nichts zu befürchten haben. Selbst dieser Stier ist Menschen gewöhnt und wird nachts Ruhe geben. Aber sicher ist sicher, auch wegen der Friesen …«


    Also suchten wir unser Nachtlager in der lockeren Buschheide am westlichen Rand des Hümmlings. Die Anspannung der vergangenen Stunden fiel nun nach und nach von uns ab. Wir hatten es geschafft! Es war ein Riesenerfolg und uns wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass wir den schwierigsten Teil hinter uns hatten. Meiner Hochzeit mit Frilike stand nun hoffentlich nichts mehr im Wege.


    Wisimad unterhielt uns stundenlang mit seinen Geschichten von brünstigen Kühen, die durchs Langhaus stampften, Schweinen, die Mutters Vorratsgruben plünderten, oder von dem Dachs, der sich im letzten Jahr einige Wochen lang nachts zu einem seiner Brüder zum Schlafen gelegt hatte. Später zeichnete er uns den weiteren Weg in den Sand, denn er würde uns ja am kommenden Morgen verlassen.


    »Die Geisterhügel sind überall von Mooren und dichten Wäldern durchsetzt! An vielen Stellen werdet ihr nicht weiterkommen, deswegen müsst ihr euch unbedingt an diesen Weg am südlichen Rand halten! Außerdem entgeht ihr so auch den Geistern, die allerorts unter den Steinen lauern!«


    Wisimad schüttelte sich kurz vor Grauen und sah uns mit aufgerissenen Augen an.


    »Viele sind nie wiedergekommen aus diesem Teil der Geisterhügel! Ich bin hingegen schon oft den Südweg zu meinem Onkel gelaufen. Der wohnt östlich der Hügel, am Rande des Moors. Dort könnt ihr aber nicht hin, denn von da kommt ihr mit einer Rinderherde nie nach Norden durch!«


    Alle Heiterkeit war aus seinem Gesicht verschwunden, offenbar glaubte er wirklich fest an die Gefährlichkeit der Geister in den Hügeln.


    »Wenn ihr etwa auf halber Strecke seid, findet ihr den trockenen und ganzjährig begehbaren Weg zwischen den Hügeln. Eine Geröllhalde ergießt sich von dort bis in die Ebene hinein. An diesem Weg gibt es keine Geister – zumindest habe ich nie welche gesehen! Ihr müsst ihm ungefähr zwei Tage lang folgen, dann kommt ihr wieder in das Land nördlich der Chasuana. Und von dort findet ihr den weiteren Weg selbst …«


    Wisimad erklärte sich außerdem bereit, den größten Teil der Nachtwache zu übernehmen. Er bestand darauf, da wir ja noch die nächsten Tage unterwegs sein würden, er aber plante, sich am kommenden Morgen mit seinen beiden Kühen von der Herde zu lösen. Hoffentlich unbemerkt vom »Braunen Stier«, schoss es mir durch den Kopf.


    Früh am nächsten Morgen lag dichter Nebel über dem Boden. Die Nacht war ruhig verlaufen und die Herde hatte keine Probleme gemacht. Eng aneinandergedrängt hatten die Kühe stehend geschlafen, selbst der Stier war offenbar zur Ruhe gekommen.


    Wir packten hastig unsere Sachen und verabredeten mit Wisimad, dass er sich von uns lösen sollte, sobald wir in die Hügel kämen. Wir verabschiedeten uns bereits jetzt herzlich voneinander und dankten ihm überschwänglich für seine Unterstützung. Ohne die beiden Kühe seiner Sippe hätten wir es schließlich niemals so leicht schaffen können. Doch die Teilnahme an diesem Abenteuer schien ihm Lohn genug zu sein.


    Dann ging es weiter. Wir trieben das Vieh in derselben Ordnung wie am vorigen Tag voran und kamen in immer dichter bewachsenes Gebiet. Der Boden wurde Schritt um Schritt steiniger und damit gefährlicher für die Hufe der Tiere. Wir hielten uns nun südostwärts am Rande der Hügelkette. Die Sicht war allerdings stark eingeschränkt durch den Nebel – zumindest kam uns das nun zugute, denn das bedeutete ebenfalls, dass die Friesen mehr Zeit verlieren würden, bevor sie überhaupt verstanden, was ihnen geschehen war.


    Wisimad hatte unauffällig seine beiden Kühe von der Herde abgedrängt und sich dann zurückfallen lassen. Der »Braune Stier« hatte davon nichts bemerkt und schien sich willig Ingimer zu fügen, der der Herde voranritt und die Richtung vorgab. Offenbar war der Herdentrieb auch in einem wilden Auerochsen so stark, dass er zeitweilig bereit war, einfach nur hinterherzutrotten. Uns allen wurde klar, dass die vielen Geschichten um dieses Tier ins Reich der Legenden gehörten und enorme Übertreibungen der tatsächlichen Charakterzüge und der unzweifelhaften körperlichen Stärke dieses Urviechs waren. Ich hoffte, dass seine gutmütige Laune noch einige Tage anhielt.


    Gegen Mittag löste sich der Nebel nach und nach auf, doch die Sonne kam nie richtig durch die Wolkendecke und so blieb es ein eher trüber Tag. Ingimer kam von der Herdenspitze auf mich zugeritten, der Stier selbst hatte die Führung übernommen und setzte den Marsch in westlicher Richtung unbeirrt fort.


    »Witandi, du solltest einen Abstecher in die Hügel machen und versuchen, von einer geeigneten Position aus nach Westen zu blicken. Mit deinem ›Adlerauge‹ könntest du von dort oben erkunden, ob uns im Flachland jemand folgt!«


    Ich hielt das für eine sehr gute Idee, denn wir wollten natürlich nicht erst von eventuellen Verfolgern erfahren, wenn es zu spät war. Also löste ich mich von der Gruppe und ritt nordwärts.


    Die Senken zwischen den Hügeln bestanden größtenteils aus nur licht bewachsenen Heideflächen, die allerdings ziemlich moorig waren. Man konnte sich nur entlang der Übergänge von Senken zu Hügeln oder auf den Hügeln selbst bewegen, wobei auf diesen dicht an dicht alte Eichen standen. Die riesigen Geröllmengen erleichterten das Vorankommen nicht und so kam ich nur langsam vorwärts.


    Hier herrschte eine unheimliche Stimmung, bedrückend und beunruhigend. Doch ich konnte sie an nichts Bestimmtem festmachen. Man hatte einfach das Gefühl, in einer »Grenzregion« angekommen zu sein, wo die Wirklichkeit sich mit anderen Wahrheiten vermischte. Das Gleiche hatte ich bereits vor vielen Monaten verspürt, als ich noch mit Skrohisarn auf dem Bohlenweg durch das »Weiße Moor« geritten war. Auch dort war diese »Magie« spürbar gewesen, unzweifelhaft ein Ort, an dem die Grenzen zwischen den Welten verwischten.


    Die absolute Stille an diesem Ort wurde nur ab und an vom Ruf eines Habichts oder Bussards unterbrochen, genau konnte ich sie immer noch nicht unterscheiden. Die tief hängenden Wolken verstärkten den Eindruck, dass hier Himmel und Erde miteinander verwachsen waren, dass das eine in das andere floss, so, wie zwei kleine Bäche zusammen zu einem Fluss wurden. Wisimad hatte diese Hügel »heilig« genannt und selbst ich konnte nachvollziehen, warum die Anziehungskraft dieses besonderen Stückchens Natur von den hier ansässigen Menschen als »heilig« empfunden wurde.


    Zu meiner Linken hatte ich den höchsten Hügel ins Auge gefasst, dessen südöstliche Seite einen idealen Blick auf das westliche Vorland bieten musste. Ich lenkte mein Pferd nun in den lichten Eichenwald hinein, der am Fuße des Hügels begann und diesen ganz überwucherte. Schon nach kurzer Zeit versperrte mir eine Reihe von mehreren Erdhügeln den Weg, an deren Ostseite jeweils breite, durch mächtige Steine abgestützte Eingänge lagen. Hünengräber!


    Ich passierte die Grabanlage und musste dann aufgrund der zunehmenden Steilheit des Hügels absitzen. Vorbei an umgestürzten Bäumen und unzähligen Geröll- und Gesteinsbrocken näherte ich mich dem »Gipfel«. Ein mächtiger Sturm schien vor einigen Jahren bereits den größten Teil des Baumbestandes hier oben flach gelegt zu haben. Kreuz und quer lagen hier mächtige Eichen übereinander, allerdings schon in fortgeschrittenem Verrottungsstadium. Nicht ganz überraschend befand sich auch hier eine über zwanzig Meter lange Hügelgrabanlage. Sie war aber nur noch teilweise mit Erde bedeckt, Wind und Wetter hatten sie über die Jahrhunderte weggeschwemmt.


    In meiner Zeit ging man davon aus, dass solche Grabanlagen etwa 5000 Jahre alt waren. Also waren sie sogar zum jetzigen Zeitpunkt bereits 3000 Jahre alt! Ein Schauder durchlief mich, als ich daran dachte, wie es wohl gewesen wäre, in jener versunkenen und völlig unbekannten Epoche zu stranden … Beinahe konnte ich froh sein, »nur« 2000 Jahre zurückgeworfen worden zu sein, sodass ich zumindest Anknüpfpunkte an mein bisheriges Leben gefunden hatte. Ich hatte mich mit meinem Schicksal arrangiert und eine Frau kennen und lieben gelernt, die es mir leicht machte, auf Strom und fließendes Wasser zu verzichten. Am Ende des Tages gab es Schlimmeres! Das einzige, was ich wirklich an meinem alten Leben vermisste, waren mein Hund Bruno und die Gewissheit einer ärztlichen Versorgung. Mir schauderte bei dem Gedanken, hier eines Tages ernsthaft krank oder verletzt zu werden …


    Ich schüttelte die düsteren Überlegungen ab und wandte mich wieder meinen praktischeren Problemen zu. Wenn ich auf die etwa zwei Meter hoch liegenden flachen Steinplatten kletterte, müsste ich eigentlich eine sehr gute Position zum Kundschaften haben.


    Die etwas diesige Luft dämpfte die Sichtweite empfindlich. Mit bloßem Auge konnte ich aber immerhin gerade so das schimmernde dunkle Band der Ems am Horizont erkennen, bevor es hinter der Erdkrümmung verschwand. Weit im Süden erkannte ich einige größere Tierherden, die sich als winzige Punkte nur durch ihre langsamen Bewegungen vor dem Hintergrund abzeichneten. Die südlichen Ebenen gingen in weiter Ferne in lichten Wald und in Gebüsch über, sodass hohe Bäume die Sicht komplett versperrten. Gerade an den zahlreichen Bachläufen und Wassertümpeln waren dies hoch wachsende Pappeln und Eschen. Von friesischen Reitern gab es hier keine Spur, doch das war von Süden her auch nicht zu erwarten.


    Ich wandte mich nach Westen und nahm das Gewehr von den Schultern. Dann bereitete ich das Zielfernrohr vor. Das westliche Vorland war wesentlich weniger bewachsen, ich schätzte, dass es alles Schwemmland bei Hochwasser war und von Herbst bis Frühling immer wieder unter Wasser stand. Das konnten nicht viele Gehölze über längere Zeit vertragen, deswegen war die Vegetation hier auch deutlich geringer.


    Mit dem Fernrohr würde ich das gesamte Gelände genau überprüfen, bevor ich mich auf den Rückweg machte. Zum Glück waren die Bäume an diesem Ort vor einigen Jahren bereits hinweggefegt worden. Ansonsten hätte ich trotz aller Bemühungen keine freie Sicht auf die westlichen Wiesen gehabt. Und auch nicht auf die etwa zehn winzigen dunklen Flecken, die auf dem Weg, den wir ebenfalls gekommen waren, heranpreschten! Reiter! Sicherlich Friesen!


    Erschrocken setzte ich das Gewehr ab und versuchte, sie mit dem bloßen Auge zu erkennen. Nein, keine Chance! Sie waren noch zu weit weg! Ich setzte das Fernrohr wieder an. Aber wie weit genau?


    Ich schätzte, dass wir etwa dreißig Kilometer seit gestern Abend zurückgelegt hatten und die Reitertruppe hatte nicht einmal die Hälfte des Weges zwischen Fluss und den ersten flachen Hügeln erreicht. Also noch mehr als fünfzehn Kilometer! Da sie jedoch schnell ritten, könnten sie bereits in ein bis zwei Stunden hier sein!


    Ich versuchte, sie ein weiteres Mal in meine Vergrößerung zu bekommen, doch es war wirklich schwierig auf diese große Entfernung. Was für ein Riesenglück, dass ich sie überhaupt entdeckt hatte!


    Nun galt es, die anderen zu warnen und uns in Sicherheit zu bringen. Uns würde nichts anderes übrig bleiben, als in die Hügel zu fliehen und zu hoffen, dass sich unsere Spuren dort verloren. Mit meinem Gewehr würden wir zwar gegen zehn bewaffnete und grimmige Friesen bestehen können, wenn wir es richtig machten, aber ich ging davon aus, dass weder Ingimer noch Werthliko es darauf anlegen wollten.


    Also sprang ich hastig vom Hünengrab, griff die Zügel meines Pferdes und stürmte den Hügel wieder hinab, an der Moorsenke vorbei, bis ich die deutlichen Spuren der Rinderherde auf dem Boden wiederfand. Uns zu finden, würde für die Friesen leichter sein, als mit dem Wind zu pissen, dachte ich. Auf einer Breite von etwa fünf Metern war der Boden aufgerissen und dampfende Kuhfladen zeugten eindeutig von einer Rinderherde!


    Ich beugte mich tief auf den Rücken meines Pferdes und nun galoppierten wir schneller als der Wind der Herde hinterher. Keine Viertelstunde später hatte ich sie bereits eingeholt. Meine lauten Rufe alarmierten Ingimer und Werthliko gleichermaßen wie die Rinder. Misstrauisch beäugte mich der »Braune Stier« und schüttelte kampflustig seinen dicken Schädel.


    »Wir müssen in die Hügel! Sie kommen! Zehn Reiter, direkt von Westen, vom Dunklen Fluss her! Es können nur Friesen sein!«


    Ingimer und Werthliko schauten sich beunruhigt an.


    »Wie weit sind sie entfernt?«, fragte Ingimer.


    »Sie waren bereits auf halbem Wege zwischen dem Fluss und den Hügeln, als ich noch oben war. Sie reiten schnell und unsere Spuren sind nicht zu übersehen! Sie werden uns schon bald eingeholt haben!«


    Überrascht sahen sie mich an. Ich konnte die Frage in ihren Augen lesen: Wie hatte ich die Reiter auf halbem Wege zwischen Fluss und Hügeln überhaupt entdecken können? Doch sie sagten nichts. Uns allen war klar, dass wir nur eine Chance und keine Zeit hatten. Mit Rufen und einigen gezielten Stockschlägen trieben wir die Herde nach links ab, direkt auf eine Senke zwischen zwei flachen Hügeln zu. Ingimer ritt voran. Allerdings konnten wir unsere Spuren so nicht verbergen. Die Friesen würden uns bloß umso leichter finden, weil wir hier noch langsamer vorankamen.


    »Ingimer! Ich habe eine Idee!« Ich trieb mein Pferd an und schloss zügig zu ihm auf. »Wir müssen unsere Spuren verwischen! Sonst finden sie uns – so oder so!«


    Etwa fünfzig Meter vor uns schlängelte sich ein etwa drei Meter breiter Bach von Osten kommend durch die Hügel. Ich zeigte darauf.


    »Ihr müsst die Herde in den Bach bekommen und sie diesen hochtreiben, so weit ihr kommt! Ich werde zurückreiten und sie aufhalten!«


    Ich stieg von meinem Pferd, denn ich wollte keine neuen Spuren produzieren. Ich hatte eine Stunde Zeit, vielleicht auch anderthalb, doch dann musste es getan sein.


    Ingimer nickte und informierte Werthliko, während ich zurückrannte. Wenigstens waren die letzten fünfhundert Meter, die die Rinderherde zurückgelegt hatte, nicht mehr ganz so offensichtlich zu erkennen. Das überall verstreute Geröll auf dem Boden hatte verhindert, dass die Hufe die Erde aufrissen. Lediglich einige Fladen kündeten vom Durchzug der Herde, diese würden sich aber leicht beseitigen lassen.


    Erst einmal ging es darum, die Spur unten am Hang zu verwischen. Sie würden dadurch zumindest aufgehalten werden und wir bekamen mehr Zeit, in die Hügel zu flüchten. Dort würde sich früher oder später unsere Spur verlieren, wenn wir Bachläufen folgten und auf den ausgedehnten Geröllhalden weiterritten.


    Doch wie versteckte man zwanzig Rinder vor einer Gruppe Verfolger?


    Ich war am Hangpfad angekommen, an der Stelle, wo wir in die Hügel abgebogen waren. Verzweifelt blickte ich mich um. Unsere Spur zeichnete sich dunkel und tief gegen den sie umgebenden Boden ab. Konnte ich sie mit Hilfe von belaubten Ästen verwischen? Doch das würde zu lange dauern und die unterschiedliche Bodenfärbung bliebe noch tagelang erkennbar. Selbst sofort einsetzender starker Regen würde die Abdrücke nicht restlos beseitigen. Der Boden war sandig und mit einer dünnen Schicht Gräser, Heide und Flechten bewachsen. Diese waren auf der Breite der Spur quasi umgepflügt worden, nur die nächste Vegetationsperiode konnte dies ändern.


    Doch auch in diesem Moment blieb mir das Glück hold.


    Während ich noch über den Spuren brütete, sah ich einen mächtigen dunklen Schatten hinter einigen hohen Haselnussbüschen etwa einhundert Meter vor mir. Mit lautem Krachen und Knacken brach dann ein massiges, rotbraunes, zotteliges Tier hervor, offenbar spielerisch kämpfend mit einem Artgenossen. Ich traute meinen Augen nicht! Sie sahen ganz genauso aus wie nordamerikanische Bisons: Es waren Wisente! Die beiden Exemplare vor mir mussten Jungtiere sein, denn schon wenige Sekunden später tauchten rechts von ihnen deutlich größere und dunklere Tiere auf. Sie waren von den körperlichen Ausmaßen ähnlich massig wie der Auerochse, unterschieden sich aber trotzdem deutlich von ihm. Die Köpfe waren viel kleiner und trugen eine Art Kinnbart, außerdem kurze und nach innen gebogene Hörner. Dafür hatten sie viel längeres, zottiges dunkelbraunes Fell und den für diese Art charakteristischen Fellkragen an Nacken und Hals bis hinab zu den Flanken. Ihre mächtige Brust stand in krassem Missverhältnis zu den schmalen Hinterteilen, doch gerade dadurch wirkten sie gefährlich und kraftvoll.


    Atemlos beobachtete ich die Tiere einige Minuten lang. Immer mehr von ihnen tauchten nun auf, ich zählte schon bald über fünfunddreißig. Langsam machte ich mir um meine eigene Sicherheit Sorgen! Was, wenn diese Viecher durch etwas erschreckt würden und losrannten? Mit ihrer schieren Masse walzten sie sicher alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Und damit war mir im selben Moment auch klar, was ich zu tun hatte!


    Ich brauchte nur weiter auf mein Glück zu hoffen, also darauf, dass die Wisentherde sich hier noch mindestens eine Stunde tummeln würde – und das mit möglichst zahlreichen Exemplaren. Sollten dann die Reiter von Westen kommen, konnte ich ein oder zwei Schüsse in die Luft geben, die Wisente würden in Panik fliehen und hoffentlich für ein großes Durcheinander sorgen. Wenigstens die Pferde der Friesen sollten durch eine solche Stampede einer wilden Wisentherde panisch und unkontrollierbar Reißaus nehmen. Bis sich die Friesen wieder gesammelt hätten und unsere Verfolgung aufnehmen könnten, gewännen wir weitere wertvolle Zeit! Möglicherweise war unsere Rinderherde bis dahin so tief in den Hügeln des Hümmling verschwunden, dass die Friesen resigniert aufgeben würden.


    Ich musste die Wisente demnach möglichst alle in den Bereich des Hangweges bekommen, mich dann östlich von ihnen positionieren, um sie den von Westen kommenden Friesen direkt entgegenzujagen. Vielleicht sollte ich in einem weiten Bogen um die Herde herumlaufen? Wenn ich mich ihnen einfach von Süden näherte, würden sie nach Norden ausweichen, also bis zum Hang.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ängstlich diese Tiere waren. Würden sie schon fliehen, wenn sie mich nur sahen? Aufgrund ihrer Größe und Wehrhaftigkeit schätzte ich sie nicht als so empfindlich ein.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als es selbst herauszufinden. Ich schulterte mein Gewehr und machte mich auf den Weg. Ich wich nach Osten hin aus, rannte etwa einhundert Meter und wandte mich dann nach Süden. Nach einem kurzen Sprint ging ich nun vorsichtig wieder in westliche Richtung. War ich bereits im Rücken der Tiere? Oder war diese Herde noch viel größer?


    Bereits nach wenigen Schritten konnte ich die nächsten Wisente erkennen. Sie waren hier überall, hatten beinahe unbemerkt die gesamte Busch- und Waldlandschaft um mich herum besetzt! Es mussten weit über einhundert Tiere sein. Wenn die Herde nur ansatzweise das tun würde, was ich mir wünschte, dann würden die Friesen schon bald ganz andere Probleme haben als einen entführten Stier. Die ersten hatten mich jetzt bemerkt und äugten wiederkäuend neugierig zu mir herüber. Besondere Ängste schien mein Anblick aber nicht bei ihnen auszulösen. Ich selbst hatte sicherlich mehr Angst! Aufgeregt und leicht zitternd bog ich den dünnen Zweig eines Schwarzen Holunders zurück, um besser sehen zu können. Links von mir konnte ich keine weiteren Tiere ausmachen. War das hier vielleicht die Nachhut der Herde?


    Mit klopfendem Herzen ging ich wenige Schritte auf die urtümlichen Viecher zu. Würden sie mich angreifen? Sie konnten mich einfach in den Boden stampfen, wenn sie es wollten, ich würde nicht das Geringste dagegen tun können. Doch die vor mir grasenden und Blätter fressenden Tiere waren durch und durch friedlich.


    Als ich auf circa fünfzig Meter herangekommen war, wurden sie aber unruhig und trabten schnaubend einige Meter nach vorne. Nach Norden. So, wie ich es wollte!


    Mein Herz raste nun und ich maß die Bäume um mich herum nur noch unter dem Aspekt, ob sie erkletterbar waren für mich. Sie würden mir die einzige Fluchtmöglichkeit bieten, sollte sich eines der Tiere für meine Vertreibung entscheiden. Doch keiner der Wisente machte solche Anstalten. Ganz im Gegenteil: Sie wichen mir schlicht und einfach aus – und zwar in genau die gewünschte Richtung.


    Es musste bald eine halbe Stunde vergangen sein und ich wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Glücklicherweise verständigten sich die Wisente auf eine mir unbekannte Weise perfekt untereinander und teilten sich offenbar gegenseitig in Windeseile mit, dass sich irgendein Störenfried an ihrer südöstlichen Flanke herumtrieb. Jedes Tier der Herde hielt immer etwa einen Abstand von fünfzig Metern zu mir. Verkürzte ich diesen durch ein paar schnellere Schritte, so trabten die mir nächststehenden Tiere einige Meter weiter weg, um den Abstand wieder zu wahren. Ich brauchte also bloß langsam und vorsichtig, sodass ich die Tiere nicht erschreckte, nach Norden zu gehen.


    Schon nach kurzer Zeit drängten sich die Tiere entlang der Hügelhänge, die eine natürliche Barriere für sie bildeten, genau auf dem Pfad, auf dem wir gekommen waren. Von Osten nach Westen zog sich die Herde nun einige hundert Meter hin und zertrampelte dabei, wie von mir gewollt, unsere Spuren. Allerdings würde es für die Friesen nicht schwierig sein, deren Fortsetzung ein Stück weiter östlich zu finden. Doch es ging ja auch nur darum, unsere Verfolger aufzuhalten. Allzu tief konnten sie sich eh nicht gefahrlos in die Haugmerki wagen. In diesen unruhigen Zeiten mussten sie damit rechnen, früher oder später einem bewaffneten Kriegertrupp zu begegnen.


    Für meine Zwecke stand die Herde nun genau richtig. Ich schätzte die Größe auf mindestens zweihundertfünfzig Wisente, darunter aber auch viele Jungtiere. Nun brauchte ich nur noch einen hohen Baum, von dem aus ich einen guten Überblick hatte. Und er sollte möglichst am südöstlichen Rand der Herde stehen, sodass sie bei ihrer Flucht nicht nach Süden oder Osten ausbrach, sondern nach Westen. Die Hügel schloss ich als Fluchtweg aufgrund des unübersichtlichen Geländes aus.


    Ich behielt recht.


    Nachdem ich auf eine frei stehende Eiche geklettert war und in luftiger Höhe einen stabilen Stand hatte, dauerte es nur noch etwa fünfzehn Minuten, bis ich die ersten Bewegungen in einiger Entfernung wahrnahm. Ich legte mein Gewehr an und schaute durch das Fernrohr, um sicherzugehen, dass es unsere Verfolger waren.


    Sie waren es! Ich hatte zwar noch keinen Friesen seit meiner Ankunft hier gesehen, doch die Art und Weise, wie die Männer ihre Umhänge um die Schultern trugen, und die ungewöhnlich schrillen Farben und Muster ließen mich zumindest sicher sein, dass es sich nicht um Chauken handelte.


    Sie würden nicht mehr lange brauchen, bis sie die Wisentherde selbst entdeckten und in die Hügel auswichen. Ich nahm mir vor, noch eine oder zwei Minuten zu warten, dann würde ich den Startschuss geben – im wahrsten Sinne des Wortes.


    Nochmals verspürte ich tiefe Zufriedenheit über meine Entscheidung, das Gewehr doch mitzunehmen und nicht meinem Onkel zu überlassen. Wenn auch dieser Plan aufging, hatte ich rückblickend eigentlich fast alle schwierigen Situationen nur mit Hilfe dieser Waffe gemeistert. Sie war einfach von unschätzbarem Wert für mich und ich bedauerte mittlerweile sehr, damals nicht mehr Munition mitgenommen zu haben. Vielleicht kam ich ja jetzt mit einem Schuss aus …


    Die Minute war verstrichen und ich suchte durch mein Fernrohr das buschige Land ab. Dort vorne waren sie, wie auf einer Perlenschnur aufgereiht hintereinanderher reitend. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis die Reiter auf die ersten Viecher trafen.


    Ich hielt das Gewehr von meinem Körper weg und feuerte ein Mal!


    Die Wirkung war gewaltig! Jäh innehaltend glotzten die größten Exemplare, wohl die Bullen, in meine Richtung, wandten sich mit einer hastigen Bewegung um und stürmten genau in die entgegengesetzte! Nach Westen! Direkt auf die Reitergruppe zu!


    Ich versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch das war unmöglich. Das ganze Land vor mir war in einer Wolke aus aufgeworfener Erde und braunen Leibern versunken. Der Baum, auf dem ich stand, erzitterte – so wie der gesamte Boden um mich herum – und das dunkle Dröhnen der vielen Hufe ging mir durch Mark und Bein. Ich schätzte, mein Plan war erfolgreich aufgegangen. Wenn die Reiter das überhaupt überleben würden …


    Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich kletterte hinunter, schaute mich sicherheitshalber um, aber von Wisenten war hier weit und breit nichts mehr zu sehen, und lief dann wieder auf die Hügel zu. Ich wollte die anderen unbedingt noch einholen, bevor es dunkel wurde! Das Erdreich an der Hangseite war tatsächlich auf vielen Hundert Metern komplett aufgerissen und umgewühlt. Dieser Anblick erstreckte sich sogar bis zu der Stelle, wo wir nordwärts in die Hügel ausgebrochen waren. Für unsere Verfolger sollte es somit unmöglich sein, den Ort unseres Ausweichens genau zu lokalisieren. Zumindest müssten sie erst mühsam die zwei oder drei westlicher gelegenen Senken nach Rinderspuren untersuchen und würden damit weitere Zeit verlieren.


    Ich triumphierte innerlich, war ich doch meinem Ziel, Ingimundis Einverständnis zur Heirat Frilikes zu bekommen, wieder ein Stück näher gekommen.


    Ich folgte dem Bachlauf, der sich anfangs zwischen den Hügeln hindurchgewunden hatte, nun durch eine ausgedehnte Heidefläche. Es musste für Ingimer und Werthliko beinahe unmöglich gewesen sein, die Rinder sowie den eigensinnigen Auerochsen dauerhaft im Wasser dieses Baches voranzutreiben. Dennoch schien es ihnen gelungen zu sein, denn es gab keine offensichtlichen Hufspuren im weichen Boden des Bachufers. Ich keuchte mittlerweile vor Anstrengung, doch es war bereits Nachmittag und ich wollte nichts weniger, als den Anschluss an die beiden zu verlieren. So riss ich mich zusammen und rannte weiter.


    Die heidebewachsene Fläche ging langsam in Hügelland über und der Bach mäanderte nun wild zwischen den Erhebungen hindurch. Ich schätzte, dass ich etwa zwei oder drei Stunden unterwegs gewesen war, als ich endlich die Rinder vor mir entdeckte. Gerade wurden die Hügel wieder durch eine größere Ebene abgelöst, doch diese bot offenbar keinen festen Boden mehr. Sumpfiger Morast zwang mich dazu, nun ebenfalls ins Bachbett zu wechseln. Ich holte jetzt aber rasch auf und erreichte meine Freunde in der einsetzenden Dämmerung.


    »Witandi! Hast du sie aufhalten können?«, begrüßten beide mich direkt und ohne Umschweife.


    »Ja!«, keuchte ich.


    Sie hatten angehalten und ließen mich erst einmal wieder zu Atem kommen. Auch unsere Rinder waren offenbar erfreut über die kurze Unterbrechung und sie begannen sofort damit, die Uferböschungen abzugrasen.


    »Eine Herde Wisente ist von Süden aufgetaucht, genau dort, wo wir in die Hügel geritten sind! Als die Reiter dann kamen, konnte ich mit dem Knall meines Zauberstocks«, ich deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf mein Gewehr, »die Tiere genau in ihre Richtung treiben! Es waren über zweihundertfünfzig! Ich denke nicht, dass sie uns heute weiterhin folgen werden!«


    Ingimer und Werthliko sahen sich gegenseitig erstaunt an, so, als würden sie mir kein Wort von dem glauben, was ich gerade erzählt hatte.


    »Du hast … was?«, fragte Werthliko sicherheitshalber noch einmal nach. »Eine Wisentherde auf die Friesen gehetzt?«


    Ich nickte – nicht ohne ein wenig Stolz zu verspüren über den glücklichen Ausgang meiner Mission.


    »Witandi, dein Name wird noch in vielen Hundert Wintern an den Feuern der Chauken besungen werden, das kannst du mir glauben!«, erklärte Ingimer mit einem strahlenden Lachen.


    »Du musst ein Sohn der Götter sein!«, jubelte Werthliko und ballte die Fäuste. »Vor Verfolgern sind wir jetzt sicher!«


    Begeistert schaute er Ingimer und mich an und schlug uns fröhlich auf die Schultern.


    »Witandi! Ich hoffe nur, dass die Friesen auch davon erfahren werden! Von einer Herde Wisente verscheucht zu werden, werden sie als Zeichen der chaukischen Geister sehen – und das war es wohl auch! Sie wären verrückt, wenn sie sich auch nur in die Nähe dieser Hügel wagen würden!«


    Begeistert über ihre Freude erzählte ich weiter: »Die Wisente haben genau das getan, was ich wollte! Es war ein wahres Donnerwetter, die Luft war dunkel von Erde und Staub und der Boden bebte! Die Spuren unserer Herde sind für immer verwischt! Die Friesen hocken jetzt vermutlich zitternd in den Bäumen!«


    Ingimer schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass überhaupt einer von ihnen eine fliehende Wisentherde überlebt haben kann. Ihre Pferde sind wahrscheinlich in Panik geraten und haben ihre Reiter abgeworfen. Ein am Boden liegender Mann hat kaum Aussicht auf ein Überleben bei so vielen Tieren. Aber das soll nicht unsere Sorge sein …«


    Er atmete tief durch.


    »Die Götter sind mit uns und das ist das Wichtigste! Ehrlich gesagt, habe ich mich bereits gefragt, wie wir mitsamt der Herde entkommen wollen. Lasst uns die Hügel dort hinten erreichen, denn wir brauchen trockenen Grund zum Lagern sowie Holz fürs Feuer.« Er hatte recht und so beeilten wir uns jetzt noch voranzukommen, bevor die Dunkelheit einsetzte.


    »Er hat ihn UMGEBRACHT?« Bliksmani schrie vor Zorn und ballte die Fäuste. »Mit einem Messer hat er Hetiand getötet!«


    Der Angrivarier stand aufrecht vor ihm und versuchte, ihm dabei fest in die Augen zu blicken.


    »Mitten in der Nacht! Im Schlaf! Abgestochen wie eine Sau hat er ihn! Dann hat er sein Feuer auf ihn geworfen und Hetiand ist trotz der Dunkelheit für uns alle sichtbar direkt vor unseren Füßen verbrannt!«


    Bliksmani wusste sofort, dass dieser Teil des Berichts Unsinn war. Leon hatte offenbar seine Taschenlampe angeschaltet, um den sterbenden Hetiand besser sehen zu können.


    »Wir sind dann vor seiner Zauberei geflohen, haben uns die Pferde gegriffen und sind noch nachts zurück in unser Gebiet geritten!«


    Das Angrivarierland lag ein Stück östlich der Hase und erstreckte sich von dort nach Norden. Wenn diese Männer in der dunkelsten Nacht Flüsse überquerten und Gefahr liefen, sich bei einem Fehltritt des Pferdes die Knochen zu brechen, schien ihre Angst wirklich enorm gewesen zu sein.


    Doch Leon war zu weit gegangen! Seine Aktionen liefen stets total gegen seine eigenen Ziele! Während er versuchte, die Stämme zu einigen, riskierte dieser Bengel einen Krieg unter Chauken und Langobarden! Und was zur Hölle hatte er überhaupt dort unten im Grenzland zwischen Chauken, Chasuariern und Friesen verloren? Er musste es herausfinden, koste es, was es wolle!


    »Und ihr wollt mir weismachen, dass ihr nicht wisst, was die drei in der Gegend wollten?«


    Die beiden Angrivarier versuchten, ihre Würde zu wahren, doch sie waren sich darüber im Klaren, dass ihre überstürzte Flucht sie nicht im besten Licht dastehen ließ.


    Bliksmani warf ihnen einen zornigen Blick zu.


    »Hat er etwas bei sich gehabt? Etwas Ungewöhnliches? Was für Waffen trug er bei sich? Außer seinem kalten Feuer, meine ich …«


    Die beiden schauten sich einen Moment lang an und schüttelten dann die Köpfe.


    »Nein! Sonst hatte er nur Frame und Schild dabei. Und natürlich das Messer, mit dem er …«


    »Ja, ich weiß. Mit dem er Hetiand den Hals aufgeschlitzt hat.«


    Verdammt, er hätte Leon nie so viel Mumm zugetraut. Was für ein Kerl! Sein Fleisch und Blut! Neben seinem Zorn verspürte er auch ein wenig Stolz!


    Hetiand war eine falsche Schlange gewesen, genau wie sein verfluchter Bruder Hetigrim. Es war nicht schade um sie – höchstens aus militärischer Sicht. Beide waren sie ausgezeichnete Kämpfer gewesen, hatten jedoch immer ihre eigenen Ziele verfolgt und sich ihm nie ganz und gar unterworfen. Die Langobarden waren das sturköpfigste und eigensinnigste Volk, das er hier kennengelernt hatte, aber sie waren eben auch unvergleichlich mutige und tapfere Krieger.


    Sollte es zum Kampf zwischen Langobarden und Chauken aufgrund dieser Sache kommen, würde er sich für eine Seite entscheiden müssen. Und das konnte nur die der Langobarden sein, denn er war schließlich Angrivarier!


    Verflucht! Leon manövrierte ihn gerade in eine Sackgasse, aus der er nur als Verlierer wieder herausfinden konnte! Wenn er wenigstens sein Gewehr hätte! Doch auch das hatte Leon.


    Er ballte erneut die Fäuste. Seitdem Leon aufgetaucht war, hatte er eigentlich nur noch Ärger. Es nützte nichts, er würde die alten Weiber aufsuchen müssen. Er sah Krieg aufziehen, viel mehr Krieg! Diesmal nicht nur gegen die Römer, sondern wie eh und je würden die Stämme sich untereinander massakrieren. Die Langobarden waren schon für wesentlich weniger in den Kampf gezogen und der nächtens abgestochene Sohn eines langobardischen Fürsten würde einen wütenden Aufschrei entlang der Elbufer nach sich ziehen. Wenn es so weit war, dass die bewaffneten Horden der Langobarden gegen die Chauken zogen, wollte er wenigstens entsprechend ausgerüstet sein.


    Leon hatte ein Talent dafür, ihn, Bliksmani, ständig zum Handeln zu zwingen. Eigentlich war er in den letzten Jahren derjenige hier gewesen, der agierte und den anderen beim Reagieren zusah. Sogar mit den in höchstem Maße taktisch und strategisch operierenden Römern war ihm das gelungen. Doch nun? Er hatte erst seine Waffe verloren und damit die ganze Basis seiner Macht. Jetzt wurde er in einen Krieg gezwungen, den er so nie gewollt hatte. Er hatte geplant, die Friesen gegen Ingimundi aufzuhetzen und, falls angebracht, als unbeteiligter Dritter einzuschreiten. Er hätte sein Gewehr während dieser Unruhen leicht wiederbekommen können. Doch einem Kampf der Langobarden würde er sich aufgrund uralter Stammeskoalitionen anschließen müssen, ihm blieb gar nichts anderes übrig. Damit verlor er zwangsläufig die Chauken als Verbündete für seine zukünftigen Pläne – dauerhaft! Gerade die Chauken! Neben den suebischen Stammesverbänden das mit Abstand größte und einflussreichste Volk der germanischen Stämme! Verfluchte Scheiße! Der einzige Lichtblick derzeit war Julia. Er war regelrecht aufgeblüht, fühlte sich wieder wie fünfundzwanzig und hatte so viel Sex mit dem Mädchen, dass ihm die Eier wehtaten. Es tat ihm gut, wenigstens das! Julia hatte sich ihm ganz und gar ergeben und tat alles für ihn – absolut alles! Beim Gedanken an sie durchlief ihn ein wohliges Schaudern. Er würde gleich zu ihr hinaufgehen, sobald er diese beiden Schwachköpfe abgefertigt hatte.


    »Berichtet mir von Thiodarvedi! Was hat er zu dem römischen Wein gesagt?«


    »Oh, der hat sich mächtig gefreut! Er hat sogleich ein Fest für uns in seiner Halle veranstaltet, das drei Tage und Nächte anhielt. Die Friesen haben so schwer von ihrem eigenen Bier gesoffen, dass zwei von ihnen tot von der Bank kippten! Dein Fass war, glaube ich, schon am ersten Abend leer!«


    Bliksmani nickte zufrieden. Zumindest das war nicht schiefgegangen! Es war nur eine Geste gewesen, doch solche zählten viel in dieser Welt, das hatte er gelernt. Manchmal bedeuteten sie alles, entschieden über Leben und Tod. Thiodarvedi würde es wohlwollend registriert haben und sich an ihn erinnern, wenn es so weit war. Einem Mann wie Thiodarvedi Respekt zu zollen, war immer richtig.


    »Er lädt dich ein, in seine Halle zu kommen, um dir ein entsprechendes Gegengeschenk zu machen!«


    Natürlich, schoss es ihm durch den Kopf. Keine Gabe ohne Gegengabe, ein Gesetz, das bei den Stämmen so viel galt wie das Verbot von Unzucht. Ein Mann war ehrlos, wenn er ein Geschenk annahm und nicht etwas dafür zurückgab. Eigentlich war es sogar schon fast eine Respektlosigkeit, dass er seinen Männern im Gegenzug nichts für ihn mitgegeben hatte.


    »Thiodarvedi hat uns bei unserem Aufbruch eine junge gallische Unfreie mitgeben wollen, aber Hetiand hat sich geweigert, sie den ganzen Weg mitzuschleppen. Du sollst sie selbst abholen, wenn du in seine Hallen einkehrst!«


    Also doch – immerhin! Bliksmani nickte geistesabwesend. Gut für das gallische Mädchen, dass es nicht mitgekommen war. Er hätte es seinen Männern überlassen und das wäre eine ziemlich unerfreuliche Erfahrung für sie geworden.


    »Ich danke euch! Lasst mich jetzt allein!« Er scheuchte die beiden aus dem Raum und schloss die Tür. Er musste nachdenken.


    Was wusste er von den Zauberweibern?


    Eigentlich nur, dass vor Jahren gerade die angrivarische Zauberin von diesem geheimnisvollen Ritual nicht zurückgekehrt war. Aber lebte nicht eine der chaukischen Hagedisen, wie sie sich selbst nannten, nur einige Tagesritte südlich von hier?


    Ja, diese Frau musste er finden und befragen! Sicher würde er danach klarer sehen. Vielleicht gab es ja tatsächlich einen Weg, ihn zurückzuschicken und anschließend erneut herkommen zu lassen … So etwas wie ein Tor, das man einfach geöffnet ließ. Schließlich hatte er den Weg in diese Welt ja auch relativ reibungslos gefunden. War er erst einmal zurück, würde er sich bis an die Zähne bewaffnen!


    Warum nicht gleich mit einem ganzen Panzer wiederkommen, dachte er grimmig. Dann wären aufmüpfige Chauken und machthungrige Römer sicher kein Problem mehr.


    Er wischte die albernen Gedanken beiseite. Diese Frau musste er finden! Am besten, er fing noch heute mit der Suche an. Je eher er wusste, was ging und was nicht, desto genauer konnte er planen. Also stürmte er hoch zu Julia und informierte sie darüber, dass er für einige Tage wegmüsse.


    »Warum? Wo willst du hin? Lass mich nicht wieder alleine hier bei deinen Männern! Du weißt, dass ich mich vor ihnen fürchte!«


    »Julia, du hast keinen Grund zur Sorge. Niemand wird es wagen, dich auch nur einen Augenblick zu lange anzuschauen.«


    »Weshalb nimmst du mich nicht mit? Soll ich ewig in diesem Lager eingesperrt bleiben?«


    »Natürlich nicht. Dennoch – ich muss etwas Dringendes erledigen und kann keine Begleitung dabei gebrauchen. Ich bin in ein paar Tagen wieder da.«


    Damit ließ er Julia hinter sich zurück. Er hatte seine Weste übergezogen und griff nun nach Frame und Rundschild. Er würde alleine reiten, da er auf keinen Fall wollte, dass einer seiner Männer etwas von seinem Dilemma mitbekam. Er informierte seine Unterbefehlshaber und befahl erhöhte Wachsamkeit für die nächsten Tage. Die dringlichen Appelle Slithmodigs, eine bewaffnete Eskorte mitzunehmen, ignorierte er. »Das muss ich selber regeln!«, antwortete er ihm. »Viel wird davon abhängen, ob ich Erfolg habe. Ich werde nach Ablauf von drei oder vier Nächten zurück sein!«


    Damit preschte er durch das Tor nach Norden. Die Weserüberquerung würde wie immer ein notwendiges Übel sein. Es war kein Hochsommer mehr und den breiten Fluss mit der starken Strömung schwimmend zu überqueren, gestaltete sich von Monat zu Monat schwieriger. Danach wieder trocken zu werden ebenfalls. Also plante er, die nördlich von hier gelegene Furt zu nutzen. Er würde dann zwangsläufig an der Hofstelle eines Smeroling vorbeikommen, wie ihm Slithmodig erklärt hatte. Dieser könne ihm sicher weiterhelfen, was auch immer er suche …


    Noch an diesem Tag fand Bliksmani den hektischen Smeroling. Dessen Geschäfte schienen momentan schlecht zu laufen, denn Bliksmani registrierte die enormen Mengen an Fellen und Holz, die hier gelagert waren. Und er war offenbar gerade dabei, eine größere Reise vorzubereiten.


    »Wo soll es denn hingehen?«, fragte Bliksmani interessiert, um den Anschein von Höflichkeit zu wahren.


    »Nach Mogontiacum! In dieser Gegend hält mich nichts mehr. Nur Kampf, Krieg, Römer, die kommen, Römer, die gehen. Als Händler werde ich so keinen Erfolg haben!« Smeroling rümpfte übel gelaunt die Nase.


    Bliksmani war es egal.


    »Sag mir vorher noch: Wo finde ich eine chaukische Hagedise? Sie soll hier irgendwo leben.«


    »Ja, die kenne ich! Du meinst Hravan. Hat mir früher mal einen Sud aus Kräutern bereitet gegen eine eitrige Stelle an meinem … du weißt schon …« Er machte eine kurze rückwärtige Bewegung mit seinem Kopf.


    Bliksmani verkniff sich einen angewiderten Gesichtsausdruck. Um diesen Fettsack würde es nicht schade sein, wenn er ins Grenzland aufbrach.


    Lustlos gab er Bliksmani Auskunft und schickte ihn nach Süden zu einer kleinen Siedlung von Eisensuchern. Er solle einem bestimmten Bohlenweg folgen und dann dem Lauf des Aha.


    Anderthalb Tage nach seinem Aufbruch aus dem Römerlager Phabiranum stand er nun vor dem von Smeroling beschriebenen Bohlenweg, der aus den Weserdünen heraus nach Süden führte – ins Herz des Landes von Chaukenfürst Ingimundi. Irgendwo in dieser Gegend lebte angeblich eine der Hagedisen, die der Runenzauberei und mehr mächtig sein sollten. Aber wusste gerade diese auch etwas von dem Feuer, von dem Tor zwischen den Zeiten?


    Er trieb sein Pferd auf den Bohlenweg und folgte diesem eine Weile. Das grüne, flache Wiesenland erstreckte sich endlos vor ihm nach Süden. Doch schon bald würden aus den Wiesen zu beiden Seiten ausgedehnte Moore und dann die wellige Hügellandschaft des nördlichen Wildeshauser Geestrückens werden. Irgendwo dort war er damals »gestrandet«, wo genau, wusste er heute nicht mehr.


    Warum genau an jenem Ort? Er hatte viele Fragen und zu lange gewartet, diese zu stellen. Der Zeitpunkt war nun gekommen, dies nachzuholen, das spürte er.


    Am Horizont erhoben sich dunkel die Umrisse mächtiger Bäume. Ein kleines Wäldchen, wahrscheinlich an den Ufern des Aha, den er für das Flüsschen Hache hielt. Dort musste das Eisensucherdorf liegen – wahrscheinlich war es sogar der Ursprung der Ortschaft Sudweyhe, in der er in einem lange zurückliegenden Leben einige Zeit verbracht hatte! Er hatte sich jedoch nie für die Menschen dieser Gegend, ausnahmslos Bauern und Eisensucher, interessiert. Sein Interesse hatte von Anfang an den kriegerischen Angrivariern gegolten. Aus der Entfernung hatte es überhaupt kein Lebenszeichen aus der Baumgruppe gegeben, sodass er sich jetzt, kurz vor dem Wäldchen, gar nicht mehr sicher war, ob er hier tatsächlich jemanden antreffen würde. Er schaute sich noch einmal um. Die am Waldrand wachsenden Birken hatten bereits ihre Blätter gelb gefärbt. Ein untrügliches Zeichen für den nahenden Herbst und damit für die sich daran anschließende härteste Zeit des Jahres: Winter. Obwohl diese zuletzt nicht sehr kalt gewesen waren, hatten ihn die ewige Feuchtigkeit sowie das monatelange Leben von getrockneten Vorräten stets stark mitgenommen.


    Ganz schwach konnte er schon bald den Geruch von Rauch ausmachen, ein untrügliches Zeichen für eine nahe Siedlung. Also tauchte er ein in die kühle und feuchte Blätterwelt der riesenhaften Buchen. Nebenbei bemerkte er die Kahlschläge, welche diesen sich ehemals lang hinziehenden Wald auf diese mickrige Größe hatten schrumpfen lassen. Der Verhüttungsprozess des Eisenerzes verschlang riesige Mengen an Holz, das hatte er in den letzten Jahren ebenfalls gelernt. Eisen gab es nur zum Preis der Entwaldung ganzer Landstriche.


    Einige ärmliche, strohgedeckte Langhäuser schmiegten sich eng an die verbliebenen gewaltigen Buchen rings um einen kleinen Weiher in der Mitte des Dorfes. Alles war ruhig hier, nur der dunkle Torfrauch, der aus den Windlöchern der Häuser abzog, kündete überhaupt von Leben. Er lenkte sein Pferd auf den Dorfplatz und stieg ab. Nun schauten endlich vereinzelte Frauen aus den Türen und musterten ihn besorgt.


    Langsam ging er auf ein Haus zu, aber die Frau darin wich erschrocken vor ihm zurück.


    »He, warte! Wovor habt ihr solche Angst?«


    Er war verwirrt, konnte sich nicht erklären, warum hier keiner offen auf ihn zukam, so, wie er es eigentlich von den Dörfern der Stämme gewohnt war.


    Links von ihm trat jetzt eine ältere Frau aus der dunklen Türöffnung eines Langhauses und wischte sich dabei die Hände an einer Schürze ab. »Verzeih ihr, aber sie hat ihren Mann verloren und unser Dorf ist momentan schutzlos. Die Zeiten sind nicht gut!«


    »Was ist passiert? Ist er bei den Kämpfen gegen die Römer auf der Hegirowisa gefallen?«


    »Oh, du weißt davon? Wer bist du?«


    »Man nennt mich Bliksmani. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, einer mit besonderen Fähigkeiten.«


    Hravan zog die Augenbrauen hoch. »So? Besondere Fähigkeiten? Was, denkst du, sind denn ›besondere‹ Fähigkeiten bei einer Frau?«


    Bliksmani schmunzelte über die Vieldeutigkeit ihrer Frage. Hatte er die Gesuchte gar bereits gefunden? So schnell?


    »Ich suche eine, die sich dem Wodan verbunden fühlt, eine, die der Zauberei mächtig ist und die Runen zu ritzen weiß.«


    Hravan schaute ihn einen Moment lang nachdenklich an.


    »Komm herein, Bliksmani! Eigentlich habe ich dich schon früher erwartet – viel früher!«


    Nun war es an ihm, erstaunt zu sein. Offenbar hatte er endlich wieder ein wenig Glück. Seine Suche war beendet. Hier war er richtig! Er musste sich tief bücken, um durch die winzige Tür ins Innere des Hauses zu gelangen. Wie immer in den Wohnstallhäusern war die Luft so dick, dass man sie fast in Scheiben hätte schneiden können. Der Torfrauch und die in den Wintermonaten im Haus gehaltenen Tiere sorgten dafür, dass auch bei ausreichender Lüftung in der wärmeren Jahreszeit die Luft hier drin nie wirklich besser wurde. Holz, Stroh, einfach alles saugte sich wie ein Schwamm voll mit dem Gestank und gab ihn während der gesamten Lebenszeit des Hauses wieder ab.


    Im halbdunklen Inneren des Fletts glomm ein Torffeuer unter einem kleinen Topf und spendete zugleich ein wenig Licht.


    »Möchtest du etwas essen? Vielleicht einen Schluck trinken?«


    Bliksmani schüttelte den Kopf. Nein, dafür war er nicht gekommen. Die Hagedise hockte sich an eine Flechtwerkwand und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun.


    »Was suchst du wirklich? Eine ganz bestimmte Frau oder Antworten?«


    Bliksmani stutzte. Antworten? Woher konnte sie wissen, dass er überhaupt Fragen hatte?


    »Du hast recht, Hravan.« Er stockte, suchte nach den richtigen Worten. »Du bist doch Hravan? Was weißt du über mich?«


    »Oh, ich weiß von deinen Kämpfen gegen die Römer und ich hörte viel von deinen Taten. An den Feuern aller Stämme wirst du gerühmt und geehrt. Und ich weiß auch, dass du eine lange Reise hinter dir hast …« Sie machte eine Pause und sah ihn an. Ihr Blick wirkte gedankenverloren, dabei hart und kalt.


    Bliksmani fühlte einen eisigen Schauder über seinen Rücken laufen. Eine fast greifbare Ausstrahlung ging von dieser Person aus, verstärkt durch das Halbdunkel, das Feuer, die Stickigkeit der Luft. Diese Frau besaß besondere Kräfte, das spürte er deutlich. Sie konnte ihn allein mit ihrem Blick in die Knie zwingen und er hatte das Gefühl, dass sie in ihm las wie in einem Buch. Ihr Name bedeutete »Rabe« und er verstand jetzt auch, warum. Bei den Stämmen beschrieben die Namen die Persönlichkeiten der Namensträger, sie waren nicht einfach nur Rufworte für jemanden, so, wie in seiner Zeit. Der Rabe war eines der Symboltiere Wodans, er stand für Weitsicht und Weisheit, für guten Rat, aber auch für den Tod. Raben waren in höchstem Maße magische Tiere und die Trägerin eines solchen Namens würde zu Recht so genannt werden.


    »Die Reise, ja. Was weißt du darüber? Warum ich?«


    »Oh, das ›Warum‹ kann ich dir nicht beantworten. Diese Frage solltest du den Nornen und den Göttern selbst stellen, wenn du ihnen gegenübertrittst. Wir haben lediglich den Zauber gewirkt, das Tor geöffnet!«


    »Weißt du, dass ich nicht alleine gekommen bin?«


    Hravan nickte langsam. »Du musst wissen, dass wir die Kräfte der Götter bei einem solch mächtigen Zauber nur umsetzen. Auch wir können nicht begreifen, was dann geschieht. Hagedisen träumen und sehen, was zu tun ist. Doch die Götter sind es, die die Träume zeichnen! Sie musst du fragen, wenn du mehr wissen willst. Sagen sie es dir nicht, werden sie ihre Gründe haben.«


    Bliksmani verstand. Hravan sah sich quasi als »Medium«, als Vermittlerin zwischen den Welten und den Kräften, die diese miteinander verbanden. Eben eine »Grenzgängerin«, eine »Zaunreiterin«, so, wie das Wort »Hagedise« es ja auch schon beschrieb. Doch damit konnte er sich nicht begnügen.


    »Das Feuer, durch das ich kam … kann man es wieder entzünden?« Ihm schlug das Herz bis zum Hals in Erwartung ihrer Antwort.


    »Ja, natürlich. Die Flammen haben nichts mit dem eigentlichen Zauber zu tun. Sie sind nur der Vorhang, das Tor zwischen den Welten. Den richtigen Weg zu finden, das ist der Zauber.«


    Die Worte der Frau waren ihm ein Rätsel. Was sollte er mit dieser Auskunft anfangen? Er würde es anders anpacken müssen, wollte er wirklich etwas erfahren.


    »Warum habt ihr dieses Tor geöffnet, Hravan?«


    »Ich denke, du weißt das selbst …« Sie machte eine unangenehm lange Pause, in der sie ihn mit ihrem bohrenden Blick aufspießte. Doch dann sprach sie schwer seufzend weiter: »Unsere Welt ist in Gefahr, droht unterzugehen! Die alte Prophezeiung vom ›Nadarwinna‹, der das Schicksal der Götter aufhält, den Untergang der Welten und die Dunkelheit verhindert, den letzten Krieg für die Götter entscheidet, das ist der Grund für den Zauber! Die Wölfe ›Schatten‹ und ›Hass‹, die Kinder der ›Kummerbereiterin‹, jagen den Sonnenwagen und den Mond und treiben sie zu immer größerer Eile an. Doch einst werden sie schneller sein und ›Hass‹ wird den Mond verschlingen. Das verspritzte Blut wird die Sonne verdunkeln und ›Schatten‹ wird diese endgültig fressen! Unser aller Schicksal wird dann besiegelt sein!«


    Hravan war nun sichtlich erregt, ihr Körper hatte sich angespannt und sie hatte die letzten Worte voller Inbrunst in sein Gesicht geschleudert. Wieso konnte diese Frau nicht in einfachen und klaren Worten mit ihm sprechen? Den Namen »Nadarwinna« hatte er jedoch schon einige Male gehört.


    »Viele denken, du seiest der Nadarwinna …«


    Er setzte sich kerzengerade auf. Wie bitte? Was sollte das heißen? Er übersetzte sich das Wort mit »Schlangenkämpfer«. Wieder so eine bildhafte Bezeichnung, von der es in dieser alten Sprache nur so wimmelte. Kannte man die eigentliche Bedeutung nicht, so nützte einem die reine Übersetzung der Worte gar nichts.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er ehrlich und frei heraus, fast ein wenig verzweifelt.


    »Du könntest derjenige sein, der den Untergang der Welten aufhält! Du bist aus einer anderen Welt gekommen – aber eben nicht nur du. Wer von euch der Nadarwinna ist, wissen die meisten der Hagedisen nicht.«


    »Doch du weißt es?«


    »Ich sagte bereits, ich ahne es.«


    »Und was glaubst du, wer von uns dazu bestimmt ist, den ›Untergang der Welten‹ aufzuhalten?«


    Bliksmani hielt den Atem an. Dies war der entscheidende Moment. Sollte ER es im Glauben dieser Zauberin sein, dann konnte er seine Forderung stellen!


    Hravan wiegte ihren Oberkörper leicht hin und her. Sie wirkte plötzlich entrückt, ihre Augen waren leer und schienen durch ihn hindurchzublicken. Wie die Ähren eines Kornfeldes im Wind schaukelte sie ruhig und gleichmäßig vor ihm hin und her. War die Frau verrückt? Er hätte es nicht sicher verneinen können, das verunsicherte ihn. Mit ihr stimmte etwas nicht, gleichwohl verstand er aber auch nicht, was es sein könnte. Wäre sie nicht nur eine Frau, würde sie ihm Angst einjagen.


    Plötzlich war der Blick wieder klar und ihre eisblauen Augen durchbohrten ihn.


    »Was ich glaube, ist ohne Belang. Wichtig ist, dass ihr tut, was das Schicksal für euch vorsieht.«


    »Aber ich kann nicht mehr weiterkämpfen. Meine …«, Bliksmani zögerte einen Moment, »… Zauberkräfte, die ich aus der anderen Welt mitbrachte, sind … versiegt. Ich muss zurück und etwas tun, damit … ich weitermachen kann.«


    Hravan spießte ihn nun förmlich auf mit ihrem Blick. Sie dachte an ihren toten Mann und ihren Bruder Skrohisarn. Beide waren sie in den letzten Monaten gefallen, hatten gekämpft und ihrem Schicksal nicht ausweichen können. Keiner konnte das und das akzeptierte sie so grundlegend wie die Notwendigkeit, atmen zu müssen. Doch sie wollte ihren Teil zum Kampf beitragen. Und eines war ihr klar: Auch wenn Bliksmani nicht der Nadarwinna war, so war er zumindest ein mächtiger Streiter in der gleichen Sache und einer der beiden Weltenwanderer. Sie wusste, dass sie sich in ihren Entscheidungen eigentlich nicht von ihren persönlichen Gefühlen leiten lassen sollte, doch der Wunsch nach Rache war sehr stark in ihr.


    »Ich werde diese Angelegenheit bei unserer nächsten Zusammenkunft vortragen. Nur gemeinsam können wir diesen Pfad beschreiten. Ich werde für dich sprechen und für die Beschwörung der Lohe eintreten, auf dass du dich bewaffnen kannst, so, wie es notwendig ist für unseren Kampf!«


    Bliksmani saß gedankenverloren auf seinem Pferd und trabte wieder nach Norden. Eigentlich war alles gut gelaufen, wie er fand. Viele Antworten war Hravan ihm zwar schuldig geblieben, aber er konnte trotzdem zufrieden sein. Er hatte das Feuer in ihr gespürt und war sich sicher, dass sie dafür sorgen würde, dass er Kampfkraft und Heil behielt. Letztendlich war ihm ihre Motivation dahinter egal, Hauptsache, er bekam endlich wieder ein Gewehr in die Hände!


    Er musste geduldig sein, denn sie würde alleine wohl nichts ausrichten können. Immerhin glaubte sie an ihn, das hatte er deutlich gefühlt. Aber diesbezüglich stand ihm erneut eine einzelne Person im Weg: Leon!


    Es war zum Haareraufen! Beinahe so, als verfolge dieser ihn selbst in die letzten Winkel seines Daseins! Nicht einmal die Legende um ihn, den Blitzschleuderer, konnte er aufrechterhalten, ohne dass Leon sich dazwischendrängte.


    Es wurde bereits wieder dämmrig und die Temperaturen gingen empfindlich zurück. Wie immer schabte der Kragen seiner Schutzweste unangenehm an seinem Hals, doch sie hielt auch den Wind einigermaßen ab. Gerade als er sich die Weste ein wenig tiefer in den Rücken ziehen wollte, sah er eine kurze Bewegung in den Dünen. Jemand hatte ihn dort beobachtet und war jetzt hinter einem der Sandberge abgetaucht. Allerdings nicht besonders geschickt, schließlich hatte er den Schatten ohne große Mühe wahrgenommen. Wer konnte das sein? Römer gab es hier momentan nicht mehr, dafür hatte unter anderem auch er gesorgt. Ansonsten brauchte er von keinem etwas zu befürchten, denn derzeit war dieses Land sicher. Zumindest dieses Jahr noch.


    Er griff hinter sich und zog die Frame aus den Halteschlaufen der Pferdedecke. Schwer und stabil wog der lange Speer in seiner Hand, eine ausgezeichnete Waffe sowohl für den Fern- als auch den Nahkampf. Sicherlich nicht mit einer AK-47 zu vergleichen, das war klar. Er kniff die Augen zusammen und suchte die Dünen so gut es ging ab, doch er sah nichts Auffälliges mehr. Dort, wo der Bohlenweg endete, stieg er von seinem Pferd.


    Wer sich nicht freiwillig zu erkennen gab, hatte etwas zu verbergen, das war sicher. Und er war von Natur aus neugierig. Also würde er nachschauen.


    Bliksmani griff nach seinem Schild und eilte dann geduckt mit einigen schnellen Sätzen in die Sanddünen hinein. Die Bewegung war etwa einhundert Meter rechts des Bohlenwegs gewesen. Zwar waren die Dünen weitläufig und erstreckten sich so weit das Auge reichte, aber er war sich trotzdem sicher, dass er den oder die Heimlichtuer rasch aufbringen würde.


    In einer Senke zu seiner Linken sah er sie: Eine junge Frau hockte dort, mit dreckigen und zerrissenen Kleidern, zitternd vor Furcht und ihn ängstlich anschauend. Sie war dünn, fast schon mager, und sie hatte offenbar bereits länger kein Dach mehr über dem Kopf gehabt.


    Bliksmani richtete sich auf und ließ Frame und Schild sinken. Von dieser bemitleidenswerten Kreatur hatte er ganz offensichtlich nichts zu befürchten. Außer vielleicht einem geschleuderten Kieselstein. Oder einem hungrigen Biss in den Unterarm.


    »Wer bist du? Was machst du hier?«


    Die Frau kniff die Augen zusammen und sah ihn feindselig an. Sie war hochgewachsen, aber offenbar noch ziemlich jung. Wenn sie sich wusch und einige Pfunde auf die Rippen bekam, würde sie sogar ausgesprochen hübsch aussehen können, fand Bliksmani. Doch momentan wirkte sie eher wie ein wildes Tier, das in die Ecke gedrängt worden war.


    »Lass mich in Ruhe! Ich brauche dich nicht!«, zischte sie ihn nun an.


    »Das sieht mir aber nicht danach aus!«, lachte er ihr hämisch ins Gesicht. »Wenn du mich fragst, brauchst du ziemlich dringend Hilfe!« Die Frau spuckte ihm vor die Füße.


    »Was ist dir passiert? Bist du von deiner Sippe verstoßen worden?«, fragte Bliksmani sie.


    Ihr Gesicht färbte sich eine Spur dunkler und eine Zornesfalte bildete sich sichtbar auf ihrer Stirn. Er hatte offenbar ins Schwarze getroffen! Aber allzu schwierig war es nicht gewesen, denn es konnte eigentlich gar keinen anderen Grund für ein schmutziges, schutzloses Mädchen in der Wildnis geben.


    »Wer ist deine Sippe? Kleine Chauken, wie ich annehme? Aus dieser Gegend?«


    Sie nickte. Erst jetzt bemerkte Bliksmani, dass sie seltsam steif dasaß, so, als schmerze ihr der Rücken. Er brauchte nur eins und eins zusammenzählen, denn den Verstoß aus der Sippe hatte er in den vergangenen Jahren bei den Angrivariern auch schon erlebt. Im Falle der Unzucht, Untreue und des Diebstahls wurden insbesondere Frauen zusätzlich ausgepeitscht. Offenbar hatte sie sich eines dieser Vergehen schuldig gemacht.


    »Also rede! Was hast du getan? Warum hat man dich gepeitscht und dann verbannt?«


    Die Frau presste jedoch nur die Lippen aufeinander und sah ihn weiterhin feindselig an.


    Ein harter Brocken! Bliksmani blickte nach Westen auf den bereits dunklen Horizont. »Es wird bald dunkel sein. Ich werde die Nacht hier in den Dünen verbringen und kann dir anbieten, dich an meinem Feuer zu wärmen. Ich gebe dir sogar etwas zu essen, aber dafür erzählst du mir deine Geschichte! Einverstanden?«


    Die Frau nickte langsam.


    »Dann geh jetzt trockenes Treibholz suchen! Ich hole mein Pferd.«


    Langsam erhob sie sich und wollte sich gerade zum Gehen wenden, da hielt Bliksmani sie am Arm fest.


    »Warte noch! Wie heißt du?«


    Die Frau zögerte für einen Moment, bevor sie sich losriss und antwortete. »Lioflike!«


    Bliksmani nickte.


    »Mich kannst du Bliksmani nennen. Du hast nichts zu befürchten, verstehst du? Nun geh und bringe Holz!«


    Lioflike wandte sich steif um und ging seltsam gestelzt hinunter zum Ufer. Dort gab es Treibholz in Hülle und Fülle. Bliksmani schätzte, dass sie seit einiger Zeit an keinem wärmenden Feuer mehr gesessen hatte.


    Später am Abend saß Lioflike in eine Pferdedecke gehüllt am Feuer und kaute auf einem Stück Brot und einem getrockneten Streifen Fleisch herum. Bliksmani hatte sie bislang nicht gedrängt, von sich zu erzählen, doch nun, nach dem Essen und vor dem Schlafen, war er neugierig.


    »Nun sag mir, Lioflike, was hat dich in diese Dünen getrieben?«


    Diese kniff wieder ihre Augen auf die unangenehme Art zusammen, wie sie es schon früher am Abend gemacht hatte. Sie hatte etwas Verschlagenes an sich und wirkte trotz ihrer Schutzlosigkeit berechnend und kühl auf ihn.


    »Mein Vater ist der Meinung, ich wäre eine Lügnerin und Verleumderin. Er hat mich für dreißig Nächte verbannt – aber nicht, ohne mir vorher noch zehn Stockhiebe auf den Rücken zu geben!«


    »Hast du diese Dinge wirklich getan? Gelogen und verleumdet?«


    Lioflike sah ihn einen Moment lang bohrend an, dann nickte sie.


    »Ja. Ich war eifersüchtig, denn meine Schwester heiratet bald den Mann, den ich liebe! Ich habe nur um ihn gekämpft, nichts weiter. Doch meine Schwester bekommt immer alles, was sie begehrt. Mich hat noch nie jemand gefragt.«


    Bliksmani seufzte. Ein eifersüchtiges Teenagermädchen! Manche Dinge würden sich offenbar in all den Jahrtausenden nicht ändern … Eine langweilige Geschichte. Er legte sich zurück und schaute in den Himmel. Die Luft war kühl und frisch und er konnte das leise Plätschern des Flusses hören. Hätte er die Kleine doch einfach in den Dünen zurückgelassen, dann bräuchte er sich jetzt nicht dieses Mädchengejammer anzuhören und hätte seine Ruhe!


    »Und nun bekommt sie ihn natürlich, wo sie sowieso bereits alles hat. Schönes Haar, strahlende Augen, den runderen Körper! Auch Mutters Kleider bekommt immer nur sie – angeblich, weil sie mir nicht richtig passen würden. Dabei bin ich doch jetzt schon größer als sie.«


    Erst hatte sie ihr Maul gar nicht aufgekriegt und ihn nur feindlich angestarrt und nun quollen die Worte aus ihrem Mund wie ein nie versiegender Strom Wasser aus einer Erdquelle.


    »In allem ist sie mir überlegen. Aber er, Witandi, hat mich begehrt, das weiß ich genau! Bisher traut er sich bloß nicht weiter. Er hat mich geküsst!«


    Bliksmani riss die Augen auf. Was hatte dieses Weib gerade gesagt? WITANDI? Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie völlig perplex an.


    »Was sagtest du? Wie heißt der Mann, um den es geht?«


    »Witandi! Meine Schwester Frilike soll ihn bald heiraten, wenn er irgend so einen Stier einf…«


    »Frilike?« Bliksmani setzte sich jetzt auf. »Die Tochter von Ingimundi?«


    Lioflike nickte. »Ja, er ist auch mein Vater. Ich sagte bereits, ich bin Lioflike! Kennst du ihn etwa nicht?«


    Bliksmani rieb sich das bärtige Kinn. Vor ihm saß eine verstoßene Tochter Ingimundis, offenbar mit einem ziemlichen Groll auf den guten alten Leon. Das musste für ihn doch irgendwie von Nutzen sein!


    »Natürlich, sicher. Aber nur flüchtig. Ich traf Ingimundi einige Male, nichts weiter. Ich bin Angrivarier, musst du wissen. Sag, wie viele von den dreißig Nächten hast du denn schon hier draußen verbracht?«


    Sie überlegte kurz.


    »Neun.«


    Vielleicht konnte er sich ja ihre Lage zunutze machen … Wenn er ihr half, würde sie ihm sicher zeitlebens dankbar sein. Und er hätte mit ihr so etwas wie einen »Spion«, einen »Maulwurf« in unmittelbarer Nähe Leons. Über sie würde er zukünftig immer in Erfahrung bringen können, wo er steckte. Mit diesen Informationen käme er dann gewiss leichter an das Gewehr! Vorausgesetzt, dieses Biest würde nicht wieder Scheiße bauen und auf ewig von ihrem Vater verjagt werden.


    »Lioflike! Statt in den nächsten einundzwanzig Nächten durch diese Dünen zu geistern, kann ich dir anbieten, mit mir in das Römerlager Phabiranum zu kommen. Dort bleibst du für die Dauer deiner Verbannung und kehrst dann zurück in dein Dorf. Wenn du deinem Vater nichts davon erzählst, wird er es nie erfahren! Was denkst du?«


    Lioflike sah ihn erstaunt an. »Ins Römerlager? Wieso willst du das tun? Du weißt, dass ich keine Hilfe annehmen darf während meiner Verbannung.«


    Bliksmani schüttelte unschuldig den Kopf. »Du tust mir einfach leid. Die Römer sind aus dem Lager abgezogen und ich habe es mit meinen Männern besetzt. Dort ist mehr als genug Platz für dich. Außerdem finde ich es ungerecht, wegen so einer lächerlichen Geschichte dreißig Nächte verbannt zu werden. Meinst du nicht auch, das ist ein bisschen hart?«


    Lioflike nickte langsam.


    »Ja, natürlich. Vor allem, weil Witandi mich doch ebenfalls küssen wollte, das weiß ich genau! Er hat mich …«


    »Willst du dir helfen lassen?«, unterbrach er sie. »Es wird nie jemand erfahren.«


    »Ja, warum nicht …«, antwortete sie. »Geschieht meinem Vater eigentlich nur recht, wenn ich seine …«


    »Weißt du vielleicht, wo dieser Witandi sich aufhält? Nicht, dass er uns noch zufällig über den Weg läuft, wenn ich dich ins Lager bringe.«


    »Oh, das wird sicher nicht passieren! Mein Vater hat auch ihn verbannt. Er muss bis zum Ablauf von dreißig Nächten eine schwierige Aufgabe erfüllen. Irgendwas mit einem Stier …«


    »Er ist ebenfalls verbannt?« Bliksmani setzte sich nun ganz auf. Das wurde ja immer besser! Was für ein Riesenglück es war, diese dumme Pute hier gefunden zu haben! Sie war ja ein wahrer Quell an Informationen!


    Lioflike nickte nun eifrig. »Ja, Vater hat ein Götterurteil bestimmt. Er soll irgendeinen legendären Stier aus dem Land der Friesen rauben.«


    Bliksmani verstand nun endlich! Deswegen war Leon am Haselauf gewesen! Deswegen war er Hetiand über den Weg gelaufen!


    »Was für einen Stier?«, fragte er langsam zurück.


    Lioflike stöhnte nun ein wenig genervt. »Wie nannten sie ihn doch gleich? Den ›Braunen Stier vom Dunklen Fluss‹? Glaube ich jedenfalls … Ich weiß nicht genau, was das bedeuten soll.«


    Bliksmani wusste es auch nicht. Nie gehört. Er wusste bloß, dass das Land westlich des mittleren Emslaufes Thiodarvedis Stammesgebiet war. Wenn Leon es gewagt hatte, aus diesem Gebiet Vieh zu rauben, hatte er einmal mehr Glück gehabt. Dann brauchte er selbst sich nicht um eine weitere Fehde zwischen Friesen und Chauken zu kümmern, denn eine solche war bereits entstanden. Dieses Mädchen berichtete ihm gerade darüber! »Hat er den Stier schon geraubt? Und warum genau dieser Stier?«


    Lioflike hob die Schultern. Sie wusste es nicht und es war ihr offenbar auch egal.


    Wenn Witandi zur selben Zeit wie sie verbannt worden war, und davon war ja wohl auszugehen, dann würde er sich noch immer dort unten herumtreiben. Sollte er versuchen, ihn zu finden? Kurz grübelte er darüber nach. Nein, das machte keinen Sinn. Eine offene Konfrontation wollte er vermeiden, nicht nur, weil Leon derzeit einfach die besseren Karten hatte.


    Bliksmani legte sich wieder hin. Warum erlegte ihm Ingimundi eine solche Aufgabe auf? Sicher spielte die Sippenehre des Häuptlings eine große Rolle dabei. Oder hatte Ingimundi gar mehr vor? Wollte er sich auf einer der nächsten Zusammenkünfte zum obersten Häuptling der Chauken ausrufen lassen? Seine Taten in den letzten Monaten konnten diesen Schluss schon zulassen, fand er. Immerhin hatte er sich offen gegen die bislang mehrheitliche Stammesmeinung gestellt, mit den Römern Frieden zu wahren. Und er hatte Erfolg gehabt, ja, die Römer waren sogar vertrieben worden. Dass er, Bliksmani, einen wesentlichen Anteil daran hatte, blieb den Häuptlingen der Großen Chauken im Norden vermutlich verborgen. Für sie war Ingimundi der Befreier ihres Landes.


    So ein gerissener Hund! Erst jetzt offenbarte sich ihm, was für ein Spiel der Fuchs Ingimundi spielte. Es schien, dass Leon seine wichtigste Spielfigur geworden war! Und als Preis gab er ihm offenbar seine eigene Tochter!

  


  
    Kauf der Braut


    In den nächsten Tagen quälten wir uns mehr oder weniger durch die Hügel des Hümmlings. Dichter Eichenwald, ausgedehnte Moorgebiete, Geröllhalden und sandige Heiden wechselten sich ständig ab. Zahlreiche Hügelgräber thronten überall auf den Kuppen der Erhebungen oder an den Hängen und zeugten von einer lange vergangenen Epoche.


    Das diesige Wetter war mittlerweile in andauernden Nieselregen umgeschlagen, wobei die Temperaturen glücklicherweise aber wieder deutlich gestiegen waren. Nur morgens lag noch stundenlang ein dicker, undurchdringlicher Nebel über diesen »Geisterhügeln«. Als wir nach beinahe vier beschwerlichen Tagen endlich die Ostseite erreicht hatten, breitete sich anschließend daran ein riesiges Moorgebiet in nordöstlicher Richtung vor uns aus.


    Ingimer war der Meinung, dass wir uns südlich halten sollten, um dann nach Osten einzuschwenken. So würden wir schon bald den Geestrand erreichen und damit trockenen, passierbaren Boden. So taten wir es also, brauchten aber mit der Herde weitere drei Tage. Die Hunte war von dort bereits nah!


    Da wir den »Braunen Stier« im Großen und Ganzen ungestört ließen und ihm eigentlich auch nie zu nahe kamen, gab es keine bedeutenden Zwischenfälle. Einige Male hatte er sich zwar geweigert, weiterzuziehen, jedoch hatten wir seinen Willen akzeptiert und entsprechende Pausen eingelegt. Nach einem Tag Wartezeit war er dann in der Regel doch wieder willig und ließ sich zumindest darauf ein, den Pferden und seinem natürlichen Herdentrieb zu folgen.


    Seine sprichwörtliche Brünstigkeit demonstrierte er uns ständig aufs Neue. Wie es ihm gefiel, besprang er regelmäßig die Kühe seiner Herde. Meistens nichts ahnend und unbedarft grasten diese und hielten ihm dabei unbeabsichtigt ihr Hinterteil entgegen. Wir feixten jetzt schon bei dem Gedanken daran, was Ingimundi beim Anblick des »Braunen Stiers« sagen würde.


    Es waren genau zwanzig Nächte seit unserem Aufbruch aus Ingimundis Dorf vergangen. Der lange Ritt hatte mich mittlerweile ziemlich mürbe gemacht und was als Abenteuer begonnen hatte, war inzwischen Schwerstarbeit geworden. Meine Kopfhaut juckte an zahlreichen Stellen, trotzdem ich mich täglich mehrfach mit einem Hornkamm kämmte. Auch ein juckender Ausschlag an Nacken und Rücken war hinzugekommen und quälte mich seit Tagen.


    Werthliko und Ingimer waren von denselben Symptomen geplagt, schienen sich darüber aber keine Sorgen zu machen.


    »Das ist die Feldkrankheit, Witandi!«, klärte mich Werthliko schmunzelnd auf. »So gut wie jeder, der länger draußen reitet und lebt, bekommt sie bei uns. Es heißt, winzige Zwerge unter der Haut seien dafür verantwortlich! Es geht von selbst wieder weg, wenn wir im Dorf sind und unsere Kleidung täglich reinigen und wechseln können!«


    Außerdem hatte ich einen leichten Durchfall bekommen. Kein Wunder – seit drei Wochen aßen wir ja nichts anderes als getrocknete Fleischstreifen und alte, durch die ewige Feuchtigkeit klamme Fladenbrote, die glücklicherweise bald verzehrt waren. In meinem Kot hatte ich eines Morgens winzige sich windende Würmer entdeckt. Ich erschrak zutiefst und hoffte, dass sie bei geregelter, besserer Ernährung ganz von selbst wieder verschwinden würden. Tun konnte ich nichts.


    An einem sonnigen Tag hatten wir schließlich die Hunte überquert und näherten uns nun dem Lauf der Hache. Am Nachmittag würden wir zu Hause sein und ich konnte endlich meine Frilike wiedersehen!


    Was war wohl mit Lioflike geschehen? Ich fragte Ingimer, ob er sich Sorgen um sie machte, doch er hob bloß die Schultern.


    »Sie hat ihre gerechte Strafe bekommen und die Muttergöttin wird ihre schützenden Hände über sie halten, falls es notwendig ist. Es liegt nicht an uns, das zu beurteilen. Sie hat versucht, dich zu verleumden, und damit die Sippenehre verletzt! Sei versichert, dass dein Wort nach deinen Taten der vergangenen Zeit in Zukunft größtes Gewicht in unserer Sippe haben wird! Dein Schicksal hat es so vorgesehen!«


    Die Schicksalsgläubigkeit war allmächtig in den Köpfen dieser Menschen und führte zu einer gewissen Sorglosigkeit, die mir nicht zu eigen war.


    Doch wir wechselten schnell das Thema und überlegten, was mit der Beute zu tun sei. Wir konnten den wilden Stier natürlich nicht in die Nähe der Häuser bringen. Nicht auszudenken, was los wäre, wenn er auf die Idee käme, im Dorf vorbeizuschauen, und dort womöglich in Panik geriet. Nein, wir würden ihn mitsamt »seiner« Herde auf der östlichen Hache-Seite auf einer größeren Waldlichtung lassen. Ingimundi sollte entscheiden, was weiter zu tun sei.


    Ich konnte es kaum erwarten, Frilike bald schon wiederzusehen! Hatte sie um mich gebangt in den letzten Wochen? Vielleicht sogar um mein Leben gefürchtet, mindestens aber, dass ich scheiterte? Immerhin hatte unsere gemeinsame Zukunft auf dem Spiel gestanden, von Ingimundi ohne Skrupel in die Waagschale geworfen. Die Ärmste würde wohl viele schlaflose Nächte gehabt haben … Doch ich hatte es ja geschafft! Mit Hilfe von Werthliko und Ingimer sowie der AK-47, die mir bereits so etwas wie ein treuer Begleiter geworden war.


    Werthliko und Ingimer hatten mich in den letzten Wochen so selbstlos unterstützt, dass es mir fast schon unangenehm war. Ohne die geringsten Klagen oder Zweifel an meinem Leumund, ohne auch nur die kleinste Gegenleistung zu verlangen. Wir hatten in dieser Zeit eine starke Freundschaft zueinander entwickelt. Ich stand so tief in ihrer Schuld, dass ich es wohl nie wieder gutmachen konnte. Aber so sahen sie es gar nicht. Es war keine lästige Pflicht für sie gewesen, mich zu unterstützen, oder gar bloß ein spannendes Abenteuer, das sie sich nicht hatten entgehen lassen wollen. Nein, mir zu helfen, war für sie so selbstverständlich wie ihr Bedürfnis, zu atmen und zu essen.


    Und nun hatte ich endlich alle Bedingungen Ingimundis erfüllt. Ich hatte sogar nicht nur den »Braunen Stier« mitgebracht, sondern gleich eine kleine Herde Kühe dazu.


    Dies war insofern von nicht zu unterschätzender Bedeutung, als dass das Wort für »Hochzeit« in der chaukischen Sprache eher mit »Kauf der Braut« zu übersetzen war. Es wurde vom Bräutigam – also von mir – erwartet, dass er der Brautfamilie eine Vielzahl an Geschenken überreichte, und zwar nicht nur dem Brautvater. Ebenfalls den zukünftigen Schwägern oder Brüdern der Braut mussten welche gemacht werden, denn nur so konnte der gute Wille der Sippe gesichert werden. Die Höhe der Brautkaufsumme spiegelte die Stellung und Wichtigkeit der Brautsippe wider – in meinem Falle eben die eines Häuptlings. Mit der Herde war diese letzte große Hürde leicht zu überwinden und alle konnten entsprechend zufriedengestellt werden. Wovon wir uns nach der Heirat ernähren sollten, wusste ich zwar noch nicht, doch ich war mir sicher, dass wir in der Gemeinschaft unseren Platz finden würden.


    Der Gedanke an ein Leben in dieser Welt hatte durch Frilike seinen Schrecken für mich vollständig verloren. Meine Gefühle für sie waren so stark, dass ich meinetwegen auch auf den Grund des Meeres gezogen wäre. Hauptsache, ich könnte endlich mit ihr zusammen sein!


    »Dort hinten auf der Weide zwischen den beiden Bächen, dort können wir die Herde erst einmal lassen! Ich schicke nachher zwei der jungen Burschen her, damit sie hier nach dem Rechten schauen!« Ingimer hatte mich aus meinen Gedanken gerissen. Wir waren nun nicht mehr weit vom Dorf entfernt. Frilike war nahe!


    »Ist in Ordnung, wir sollten den Stier wirklich nicht in die Nähe der Siedlung bringen«, stimmte ich zu.


    »Dein Vater wird es kaum glauben können und wird das Viech sehen wollen!«, fügte Werthliko an. »Immerhin wird das Heil eurer Sippe durch dieses mächtige Tier in den Augen aller ziemlich steigen!«


    Werthliko spielte auf die chaukische Vorstellung an, dass alles und jedes ein »Heil« besaß, nicht nur Menschen oder Tiere. Auch Steine, Flüsse, Seen und Bäume wurden in diese Vorstellung mit einbezogen. Durch den Besitz oder bestimmte Handlungen konnte man sein eigenes Heil durch sie verstärken oder ergänzen. Ein so gewaltiger Stier besaß ganz sicher ein ebenso gewaltiges Heil, welches auf das Ansehen Ingimundis im Stamm eine entsprechende Wirkung haben würde.


    »Ja, Vater wird begeistert sein. Ich bin gespannt, wie er den Stier auf der nächsten Zusammenkunft der Häuptlinge nutzen wird.«


    Mich interessierte das im Moment nicht. Ich drängte voran und wollte endlich ins Dorf. Hauptsächlich wegen Frilike, aber auch, weil ich mittlerweile wirklich ausgelaugt war.


    Nach dem tagelangen Viehtreiben war es den Viechern nun kaum zu vermitteln, auf der Wiese zu bleiben. Sie hatten uns gegenüber eine gewisse Vertrautheit aufgebaut, sodass sie immer wieder versuchten, uns zu folgen. Als es letztlich doch gelang, die Aufmerksamkeit des Stiers von uns wegzulenken, blieben die anderen mit ihm zurück. Zum ersten Mal seit Wochen waren wir für dieses letzte Stück Weg unter uns. Keine Fliegen, kein Gestank, keine furzenden Hinterteile von Kühen vor meiner Nase mehr!


    Nach einer knappen halben Stunde durch den hohen Buchenwald rochen wir Rauch, immer wieder das untrüglichste Zeichen für die nahe Zivilisation. Ingimer und Werthliko musterten mich gespannt und zwinkerten mir zu. Ich war aufgeregt, meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und in meinem Magen schien ein dicker, schwerer Stein zu liegen.


    »Keine Sorge, Witandi, du hast deine Ehre mehr als wiederhergestellt! Du wirst bald ein verheirateter Mann sein und mein Schwager! Darauf werden wir heute Abend anstoßen!«


    Werthliko lachte laut, doch ich konnte nur nervös lächeln. Ich fühlte mich wie ein 15-Jähriger vor seiner ersten Verabredung.


    Dann tauchte zwischen den dicken Stämmen und dem Buschwerk am Rande der Dorflichtung das braune Strohdach eines Hauses auf. Links von mir sah ich nun auch eine große Herde Schweine im Wald, die eifrig und konzentriert riesige Mengen Eicheln und Bucheckern verschlangen. Eine Frau, die im Bach einige Tücher wusch, wurde auf uns aufmerksam und rannte rufend ins Dorf zurück. Nur Minuten später liefen sie aus den halbfertigen Häusern oder von den kleinen Äckern auf uns zu.


    Das Dorf war immer noch eine Baustelle – allerdings eine wesentlich weiter fortgeschrittene. Rufe und Begrüßungen schallten uns entgegen, neugierige Fragen nach dem Gelingen unseres Vorhabens und Erstaunen über unsere Rückkehr vor Ablauf der dreißig Nächte.


    Doch Ingimer hob die Hände und sprach laut zu allen: »Kommt gleich unter der Ratseiche zusammen, dann werden wir berichten vom ›Braunen Stier‹!«


    Ich hörte gar nicht richtig hin, denn meine Augen suchten die Gesichter der Menschen ab. Keiner aus Ingimundis Familie war hier, weder er selbst noch seine Frau oder Frilike.


    Ingimer wandte sich zu Werthliko und mir um. »Reitet ihr bereits zur Eiche, ich gehe Vater holen! Und Frilike!«, schob er augenzwinkernd hinterher und sah mich beinahe mitleidig an.


    Werthliko und ich wiegelten alle stürmischen Nachfragen ab, offenbar war unser Raubzug in den letzten Wochen das beherrschende Thema im Dorf gewesen. Da ja nach wie vor viele Männer aus Athalkunings Sippe zugegen waren, um beim Bau zu helfen, konnten wir davon ausgehen, dass unsere Taten schon bald in der ganzen Haugmerki gerühmt und gefeiert werden würden.


    Endlich sah ich Ingimer gemeinsam mit seinem Vater aus dem bereits vor Wochen fertig gewordenen Langhaus treten. Neugierig blickte Ingimundi zu mir herüber und ich meinte, so etwas wie eine tiefe Zufriedenheit in seinen Zügen zu erkennen. Dann trat Frilike aus dem Haus, gefolgt von ihrer Mutter Blithlik. Sie beide waren atemberaubend schön, wie sie nebeneinander im Licht der Sonne dastanden und ihre ungeduldigen, suchenden Blicke über die Menschen glitten. Erhaben und würdevoll, aber auch anmutig taten sie einige Schritte nach vorn. Mutter und Tochter, reife Schönheit und liebliche Zartheit, ich wurde darin bestätigt, dass die Anstrengungen der letzten Wochen allein schon diesen kurzen Augenblick wert waren. Ich sah Blithlik an und wusste, wie Frilike in zwanzig Jahren aussehen würde. Mein Herz erfüllte sich mit Hingabe. Sah ich Frilike an, so zerriss es mich innerlich vor Vergötterung und Liebe für sie! Und dann war da noch meine unendliche Aufregung darüber, was die nächsten Minuten bringen würden.


    Endlich hatte sie mich entdeckt und für einen kurzen Moment wandelte sich ihre würdevolle Miene in ein betörendes Lachen. Wusste sie bereits Bescheid? Es sah so aus. Natürlich, Ingimer konnte seinen Vater sicher nicht lange auf die Folter gespannt haben. Wahrscheinlich war er gleich mit der Tür ins Haus gefallen und Frilike hatte alles mitgehört.


    Freute sie sich so wie ich? Wollte sie mich immer noch, trotz der leidigen Geschichte mit Lioflike? Ich war mir unsicher und diese Unsicherheit nagte an mir. War es vielleicht auch ein schlechtes Gewissen? Doch eigentlich hatte ich mir nichts vorzuwerfen, ich hatte ihrer Schwester nie die geringsten Hoffnungen gemacht.


    Mit großen Schritten kamen Ingimundi und Ingimer nun auf uns zu. Frilike verlor ich aus den Augen, als die Menge sich teilte, um dem riesigen Häuptling Platz zu machen. Ingimer strahlte über das ganze Gesicht und stellte sich nun unter die tief hängenden, dicken Äste der alten Ratseiche. Sie befand sich nach der Brandkatastrophe nicht mehr in der Mitte des neuen Dorfes, das ja ein Stück bachaufwärts neu entstand, aber das war kein Problem für die Bewohner.


    Ingimer hob die Hände und bat um Ruhe. Es stand ihm als Häuptlingssohn, Zeuge und Helfer des Raubzuges zu, die Erfolgsnachricht zu verkünden. Darüber war ich auch ganz froh.


    Atemlos starrten ihn alle an. Wenn dieser Viehraub gelungen war, so würde er schon bald in epischer Breite besungen werden, das war in den Gesichtern der Leute abzulesen.


    »Wir ihr seht, sind wir wohlbehalten zurückgekehrt! Witandi«, er zeigte kurz auf mich, »hat in ehrenvollster Weise sowohl den ›Braunen Stier vom Dunklen Fluss‹ als auch eine Herde Kühe geraubt!«


    Begeisterte Schreie schallten uns nun entgegen. Ich suchte Frilikes Gesicht, fand es aber nicht zwischen den etwa einhundert Menschen, die dicht gedrängt um uns herum standen.


    Ingimer hob wieder die Arme, um für ein bisschen Ruhe zu sorgen. »Außerdem hat Witandi einen Langobarden erschlagen, mit dessen Sippe ihn eine Fehde verband!«


    Ein vernehmliches Zischen kündete von der scharf eingezogenen Luft der Umstehenden. Mit großen Augen starrten sich mich nun bewundernd an. Dann drängte sich Werthliko durch die Masse und reichte Ingimer meine Frame. Auf dieser war immer noch das mittlerweile dürr und runzlig gewordene Stück Kopfhaut mit dem Haar Hetiands aufgespießt.


    Nun reckte er die Waffe hoch über den Kopf und brüllte: »Unrecht wurde gesühnt zum Ruhme der Chauken!«


    Alle Umstehenden klopften mir anerkennend auf die Schultern oder hieben das, was sie gerade in der Hand hielten, aneinander.


    »Außerdem«, fuhr Ingimer nach einer dramaturgisch perfekt langen Pause fort – und in diesem Moment hätte man ein fallendes Blatt gehört, »hat Witandi ALLEINE unseren friesischen Verfolgern eine Herde Wisente entgegengejagt und sie so vertrieben!«


    Nun klappten allen die Münder auf und sie starrten mich eher erschrocken als begeistert an.


    »Die Götter sind mit ihm!«, brüllte Ingimer jetzt und die Leute jubelten und klatschten entzückt und ekstatisch.


    Ich würde zur Legende werden! Eine derartige Heldentat hatte es schon lange nicht mehr gegeben! Fasziniert saugten sie jedes einzelne Detail auf, das Ingimer zum Besten gab. Sie lechzten förmlich nach solchen fantastischen Geschichten, denn ihr Leben bestand ansonsten im Wesentlichen aus harter körperlicher Arbeit auf dem Feld oder sonst wo, tagein, tagaus. Wenn jemand aus ihren eigenen Reihen den Stoff für derartige Heldentaten bot, konnten sie sich damit identifizieren und davon träumen, es nachzutun. Kurzum: Tiefer Stolz auf uns erfüllte sie! Die Gefahren, die unser Tun nach sich ziehen würde, waren in diesem Moment so weit entfernt wie der Horizont.


    Ingimundi stellte sich nun demonstrativ zu uns und hob gebieterisch den rechten Arm. »Wir werden gleich zu der Herde reiten und den Stier begutachten! Mein Sohn schildert ihn als das gewaltigste Biest, das er je zu Gesicht bekam!«


    Fast war es, als wiche die Menge einen Schritt zurück.


    »Witandi!«, brüllte er nun und wandte sich mir zu. »Hiermit betrachte ich deine Ehre als vollständig wiederhergestellt und ich willige ein, dir meine Tochter als Braut zu übergeben!«


    Er streckte mir seine Pranke zum Handschlag hin und ich schaute einen Moment lang nur verwirrt darauf. Dann schlug ich kräftig ein und wieder lärmten alle begeistert. Frilike konnte ich immer noch nicht entdecken. Es irritierte mich ein wenig, dass ich diese Dinge ausschließlich mit ihrem Vater ausmachte, aber so war das wohl nun mal …


    »Kommt, lasst uns zum ›Braunen Stier‹ reiten! Ich will das Prachtexemplar SOFORT sehen!« Ingimundi packte seinen Sohn, Werthliko und mich und schob uns voran. »Ihr anderen sorgt dafür, dass es heute Abend ein ordentliches Fest gibt!«, wandte er sich dröhnend und unbestimmt an die Menge.


    Wut kochte in mir hoch und ich wollte einfach nur meiner schlaffen Trägheit nachgeben. Konnte ich denn gar nichts mehr alleine entscheiden? Ich war kaum angekommen, hatte meine zukünftige Braut noch nicht einmal begrüßen können und wurde schon wieder aufs Pferd gezwungen! Ich sehnte mich nach einigen stillen Stunden und Tagen nur mit Frilike, so, wie ich mich noch nie zuvor nach etwas gesehnt hatte. Doch Gegenwehr war zwecklos, Ingimundi war mein künftiger Schwiegervater und der Häuptling. Ich musste tun, was er sagte, so einfach war das.


    Nach meiner Rückkehr am Abend traf ich sie dann endlich. Der Ritt zurück zur Wiese und zu den Rindern war eine kaum erträgliche Zumutung gewesen. Ich wusste nicht, ob ich krank wurde, jedenfalls war ich schlapp und hatte das Gefühl, dass jede einzelne Sekunde länger als eine Stunde dauerte. Ich zählte die Huftritte auf dem Hinweg und zählte sie auch wieder auf dem Rückweg, konnte es nicht erwarten, die nächsten Tage auf keinen Pferderücken mehr zu müssen.


    Ingimundi war erwartungsgemäß hellauf begeistert gewesen, seine Augen hatten beim Anblick dieses halbwilden, riesigen Ungetüms geleuchtet und offenbar sah er sich schon als Häuptling der Häuptlinge, dessen Ruhmestaten weit über die Grenzen der Haugmerki hinaus besungen wurden.


    Frilike war jetzt mitten in den Vorbereitungen ihrer eigenen Verlobung und sah auch hierbei höchst lieblich aus. Ein dunkelgrünes Kleid mit weiß gefärbten Fransen saß eng an ihrem Körper. Ihr langes Haar war hochgesteckt, um bei der Arbeit nicht im Weg zu sein, und ihr Gesicht glühte im Schein des prasselnden Feuers. Sie war gerade dabei, mit einigen anderen Frauen große Rindfleischstücke auf starke Holzspieße zu stecken. Erschrocken wandte sie sich zu mir um, als ich mich ihnen näherte.


    »Frilike, meine Liebe!«, flüsterte ich. »Wie ist es dir ergangen in den letzten Wochen?«


    Da wir noch nicht verheiratet waren, gehörte es sich nicht für uns, allzu innigen Körperkontakt miteinander zu haben. Sie trat nah an mich heran und hielt mich an den Oberarmen. Ihr schönes Gesicht war so dicht vor meinem, aber trotzdem so weit entfernt. Am liebsten hätte ich mich fallen gelassen und sie mit mir zu Boden gezogen.


    »Witandi! Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich wohlbehalten wieder hier zu sehen! Ich habe täglich der Muttergöttin geopfert für deinen Erfolg.«


    Sie holte tief Luft und sah mich an.


    »Ich sehne den Tag unserer Hochzeit herbei!«


    Ich war so unbeschreiblich glücklich, diese Worte endlich aus ihrem Mund zu hören, denn der Geist Lioflikes schwebte nach wie vor zwischen uns. Trotz der Blicke der Umstehenden drückte ich sie nun an mich. Sie zögerte einen Moment lang, fügte sich dann aber.


    »Hast du irgendetwas von Lioflike gehört?«, fragte sie mich besorgt.


    Ich war froh, dass dem nicht so war, und verneinte.


    »Ich mache mir Sorgen um sie. Trotz ihrer Verleumdung wünsche ich ihr nichts Schlechtes, sie ist und bleibt meine Schwester!«


    Ich nickte zwar verständnisvoll, fühlte aber dennoch etwas anderes. Frilike und ich waren haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt und sie wusste es nicht einmal. Wenn sie bei der Untersuchung keine Jungfrau mehr gewesen wäre, aus welchen Gründen auch immer … Ich mochte gar nicht daran denken!


    »Normalerweise werden Verbannte nach einigen Tagen in den Wäldern angetroffen und es gibt auch immer wieder welche, die Mitleid haben und ihnen Essen geben. Man spricht einfach nicht darüber. Doch Lioflike ist tatsächlich nicht hier! Zumindest nicht im Umkreis eines Tagesmarsches. Meine Mutter und ich machen uns Sorgen um sie.«


    »Wir sind aus Südwesten gekommen und haben weder sie noch überhaupt irgendjemanden getroffen. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht. Warte es ab, nach Ablauf der dreißig Nächte wird sie wieder auftauchen und hoffentlich ihre dumme Aktion bis dahin bereut haben.«


    Frilike ließ nun meine Arme los. »Es tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, aber ich muss hier weitermachen, Witandi! Vater erwartet, dass alles rechtzeitig fertig ist. Wir werden nachher nebeneinandersitzen können, dann musst du mir die ganze Geschichte erzählen.«


    Sie drückte meinen Arm noch einmal und wandte sich anschließend wieder den anderen Frauen zu. Diese warfen mir zwinkernde und aufmunternde Blicke zu.


    Wohl oder übel musste ich mich meinen übrigen Angelegenheiten zuwenden, zum Beispiel, wo ich mein Zeug eigentlich hinpacken sowie die Nacht verbringen sollte. Zwei weitere Bauten waren in den letzten Wochen fertig geworden, trotzdem schlief ein Teil der Leute immer noch draußen. Werthliko und ich erklärten uns spontan bereit, keinen Schlafplatz in den fertig gebauten Häusern geltend zu machen und damit vielleicht sogar jemanden zu vertreiben. Zwar hatte der Gedanke an weitere Nächte im kühlen Freien mittlerweile so gar nichts Abenteuerliches mehr für mich, aber ich hatte mich immerhin daran gewöhnt.


    Später an der Tafel hielt Ingimundi noch einmal eine würdevolle und erhabene Rede über vergangene große Taten der Chauken, ihren Mut und die Gunst des Ingwio. Er war sichtlich stolz auf unseren gelungenen Coup, denn als Sippenführer und Häuptling war unser Ruhm gleichzeitig sein Ruhm. Auf diese Weise verschaffte es einem Häuptling enormes Ansehen, wenn sein Gefolge durch besondere Tapferkeit oder herausragende Taten auffiel. Manchmal wurden durch den Ruhm, den sich ein Häuptling so erwarb, sogar Schlachten verhindert, denn diese Häuptlinge wurden von Gesandtschaften anderer Stämme mit Geschenken umworben und geehrt und ihre Namen waren bis weit über die Stammesgrenzen hinaus bekannt. Sie besaßen ein hohes Maß an Ehre und konnten deshalb weithin mit Unterstützung rechnen. Insofern war Ingimundis Freude über den gelungenen Raub umso größer.


    Nach all den Wochen war es für uns drei Männer einer der höchsten Genüsse, wieder gebratenes Fleisch zu essen. Wir hatten ausschließlich von halb zerstampften Getreidekörnern, aufgelöst in Wasser, Nüssen, ein wenig Trockenfleisch und Beeren gelebt. Für eine aufwendige Jagd mit der anschließenden Zubereitung einer möglichen Beute war uns mit der Herde keine Zeit geblieben. Entsprechend heißhungrig stürzten wir uns auf dieses köstliche Mahl. Wie immer wurde dazu das starke Bier gereicht, doch ich nahm mir vor, mich heute definitiv zurückzuhalten.


    Frilike und ich saßen endlich glücklich beieinander. Wir hatten vorhin noch die Gelegenheit gefunden, miteinander zu reden, aber diese Minuten waren für uns beide viel zu schnell verflogen.


    In diesem Moment trat Ingimundi auf uns zu. Er deutete Frilike mit einem Kopfnicken an, kurz nach ihrer Mutter zu schauen, und schickte sie weg. Dann setzte er sich auf den frei gewordenen Schemel und musterte mich mit seinen stählernen blauen Augen. Sie waren schon wieder leicht getrübt durch den Biergenuss, doch die wache Intelligenz in ihnen war deutlich zu erkennen.


    »Witandi! Ich bin wirklich stolz auf euch! Ihr habt eine große Tat vollbracht und ich denke, das weißt du. Ingimer hat mir vorhin alles genau erzählt. Ich hatte vorher lange den Flug von Mehlschwalben beobachtet und wusste daher, wen ich zu den Friesen schicken musste! Gemeinsam tragt ihr drei das Heil, welches die Götter nur selten uns Chauken zubilligen. Nur euch konnte diese Tat gelingen!«


    Er nickte bekräftigend und nahm einen sehr langen Zug aus seinem Trinkhorn, jedoch nicht, ohne mich vorher aufgefordert zu haben, das Gleiche zu tun.


    »Ich will mit dir die Bedingungen für Frilike aushandeln«, meinte er dann. Ich schaute ihn überrascht an, was mir einen finsteren Blick einbrachte.


    »Gibt es denn da, wo du herkommst, keine Kaufbedingungen für die Bräute?«, fragte er fast entrüstet.


    Ich nickte eilig. »Doch, natürlich, ich habe mich nur gewundert, dass wir gerade jetzt …«


    Ingimundi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast ja recht! Wichtige Verträge sollte man nie unter dem Einfluss des Bieres schließen! Aber die entsprechenden Absprachen können wir trotzdem bereits treffen!«


    Damit hielt er mir sein gewaltiges Trinkhorn aufs Neue hin und ich konnte nicht umhin, doch wieder mehr von diesem Gesöff in mich hineinzuschütten, als es mir lieb war.


    »Ich stelle mir das so vor, Witandi: Dein Schwager Ingimer bekommt drei Rinder, meine beiden Brüder jeweils zwei, zahlbar als Ehegabe noch vor der Hochzeit. Ich selbst bekomme zehn, wovon du mir zwei morgen als Verlobungsgabe übergibst, um den Vertrag zu besiegeln. Zwei weitere Rinder müssen für den Segen der Götter geopfert werden, wobei ich verlange, dass eines davon ein Bulle sein muss, damit das Heil des Tierpaares auf euch übergehen mag. Sie dienen hinterher der Gesellschaft als Festessen.«


    Erneut stieß er mit mir an und schüttete den Rest seines Horns in sich hinein. Unauffällig versuchte ich, an meinem bloß zu nippen, doch Ingimundi rief bereits eine der Frauen herbei und wies sie an, unsere Hörner erneut zu füllen.


    Dann wandte er sich mir wieder zu und sprach weiter: »Eine der Kühe übergibst du mir nach der Brautnacht als Morgengabe. Den ›Braunen Stier‹ nehme ich anstatt eines sonst üblichen aufgezäumten Kriegsrosses nebst Waffen und Schild, was eigentlich der chaukischen Tradition entsprochen hätte. Aber aufgrund des außerordentlichen Wertes des Stiers bin ich bereit, mit der Tradition zu brechen, mögen meine Ahnen es mir verzeihen. Dafür bekommst du mit Frilike ein eigenes aufgezäumtes Pferd sowie eine prachtvolle Frame und einen Schild! Ab dem Zeitpunkt wird sie von meiner Obhut in deine wechseln und du wirst in Frieden, Ehre, Gunst und Schutz meiner Sippe leben. Was sagst du dazu?«


    Ich schluckte. Ingimundi hatte sich die ganze Sache offenbar schon genauestens überlegt.


    Ich rechnete kurz nach – soweit mein angetrunkener Zustand das überhaupt noch zuließ: Sein Brautpreis bestand genau aus der geraubten Herde sowie dem Stier! Es würde mich also keine weiteren Mühen oder Abenteuer mehr kosten, Frilike heiraten zu dürfen; nur der Tausch einer Kuh gegen einen Bullen war nötig. Dies war aber kein Problem, da Kühe für die Chauken viel wertvoller als Stiere waren. Mein künftiger Schwiegervater wollte mir offenbar keine neuen Steine in den Weg legen und hatte mich als Schwiegersohn akzeptiert.


    Trotzdem – was für ein gerissener Hund, dachte ich zum wiederholten Male. Er hatte gewusst, dass Frilike und ich uns liebten, und aufgrund meiner Aktionen auf der Hegirowisa prinzipiell keine Einwände gegen eine Heirat gehabt. Da ich aber ein armer Schlucker war und nichts von materiellem Wert besaß, für seine Augen bloß ein außergewöhnliches Heil und seltene »Kräfte«, hatte er mich mitsamt seinem Götterurteil dazu getrieben, mir meine Mitgift zur Mehrung seines Ruhmes zusammenzurauben.


    Wäre es schiefgegangen, hätten wir halt nicht geheiratet, womit Ingimundi sicher auch hätte leben können. Doch sein Plan ging auf und alle bekamen, was sie wollten – sowie haufenweise Ruhm und Ehre obendrein! Ich konnte ohne zu zögern einschlagen, denn sein Angebot war nur fair.


    Ingimundi hielt mir seine große Pranke hin. »Ich sage, dass wir es so machen sollten!« Wir reichten uns die Hände und besiegelten das Abkommen. War dies nun ein Vertrag? Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Die Sitten und Bräuche würde ich noch zur Genüge kennenlernen, wichtig war, dass wir uns einig waren.


    Ingimundi zog mich jetzt hoch und bat die Festtafel um Ruhe.


    »Ich will kundtun«, sprach er laut, aber bereits ein wenig lallend, »dass Witandi und ich uns über den Brautpreis einig sind und diesen per Handschlag besiegelt haben! Meine Tochter Frilike und Witandi sind hiermit einander versprochen! Die Hochzeit soll stattfinden am …« Ingimundi machte eine kurze Pause und schien zu überlegen, während die Leute gespannt den Atem anhielten, »… am dritten Vollmond von heute an!«


    Jubel erscholl von der Festtafel und alle sprangen gleichzeitig auf, um mich und Frilike zu beglückwünschen. Ich dankte Ingimundi und drängte mich dann zu Frilike hindurch. Diese stand ebenfalls bereits auf Zehenspitzen da und versuchte, mich in der Menge auszumachen. Die Anteilnahme der Menschen war überwältigend und die Freude echt und groß.


    Später berichtete man mir auch den Grund dafür: Gerade Häuptlingskinder wurden oft gegen ihren Willen verkauft und verheiratet. Da Frilike aber von allen geliebt und in höchstem Maße respektiert wurde, freute man sich besonders für ihr Glück, denn unsere Zuneigung zueinander war ehrlich und das konnte jeder spüren. So fielen wir uns in die Arme und wagten es sogar, uns vor den Augen aller einen kurzen Kuss zu geben.


    Die Freude und die Aufregung blieben groß und das Saufgelage nahm für diesen Abend hiermit erst seinen Anfang.


    Etwa zehn Tage später stand an einem sonnigen, frühherbstlichen Morgen plötzlich Lioflike auf dem Dorfplatz. Es wirkte beinahe gespenstisch, wie sie aus dem Nichts aufgetaucht war und direkt auf das Langhaus ihrer Eltern zusteuerte. Sie würdigte kaum jemanden eines Blickes und schien nicht sonderlich geläutert nach ihrer Verbannung. Eher wütend und hochmütig. Aber die Götter hatten auch in diesem Fall ihr Urteil gefällt – jedenfalls nahmen es die Leute so wahr.


    Lioflike war aufrecht und stark zurückgekehrt, nicht gebrochen und halb verhungert wie die meisten nach einer solchen Strafe. Ihren Eltern erzählte sie, dass sie sich in den Flusswäldern des Wiesenflusses östlich von hier aufgehalten hätte. Dieses erklärte zumindest, warum sie seit ihrem Aufbruch ganz verschollen war. Aber ihr guter körperlicher Zustand weckte Zweifel daran, dass sie nicht irgendeine Art von Hilfe bekommen hatte. Lioflike selbst stritt beharrlich jede Form der Unterstützung ab und bekräftigte, dass sie eben Glück gehabt hätte und die Muttergöttin offensichtlich mit ihr gewesen wäre. Es wäre ihr bestens ergangen und sie hätte ausreichend Nüsse, Beeren, Pilze und Kräuter gefunden, um immer satt zu werden. Sie hatte die Nachricht über den erfolgreichen Viehraub mit gleichmütiger Gelassenheit zur Kenntnis genommen und gratulierte ihrer Schwester höflich, aber emotionslos zu der anschließenden Verlobung. Was sie wirklich dachte und empfand, konnte keiner durchschauen, nicht einmal ihre eigene Mutter. In den folgenden Tagen zog sie sich häufig zurück und ließ niemanden an sich heran.


    Dann jedoch rückten sie und ihre Verbannung für die Dorfgemeinschaft immer mehr in den Hintergrund, denn in dieser Zeit bestimmte harte Arbeit den Alltag. Der Herbst nahm seinen Lauf, der tiefgrüne Buchenwald wandelte sich in ein prachtvolles, gelb-braunes Farbenmeer und die Birken warfen sogar schon ihre Blätter ab. Die nächsten Wohnstallhäuser wurden nun eines nach dem anderen fertig, während gleichzeitig die Früchte des Feldes gedroschen und gemahlen werden mussten. Ackerbohnen konnten in ausreichender Menge geerntet und in stattlichen Tontöpfen unterirdisch kühl gelagert werden. Größere Gruppen Frauen und Kinder waren wochenlang unterwegs, um die Beeren und Früchte des Waldes zu suchen, zu ernten, zu trocknen und haltbar zu machen. Auch Samen von Leinpflanzen wurden säckeweise für den Anbau von Flachs und Hanf gesammelt. Aus den Fasern dieser Pflanzen gewann man immerhin den Grundstoff der Kleidung, das Leinen.


    Ein Teil des Getreides wurde sofort vergoren, um damit die großen Mengen an Bier zu brauen, die zur Ausrichtung unserer Hochzeit nötig sein würden. Erfahrene Honigsammler machten sich auf eine mehrtägige Reise in die umliegenden Wälder, um den wertvollen Rohstoff zu ernten, mit dem Speisen gesüßt, aber auch der kostbare Met hergestellt wurde. Langsam, aber sicher füllten sich mit Hilfe aller die Vorratskammern, die Reisighütten, die als Speicher dienten, sowie die abgedeckten, kühlen Erdlöcher für den anstehenden Winter. Teile der Vorräte übergab man an die Sippenmitglieder, die unverschuldet in Not geraten waren.


    Nach und nach zogen die Männer Athalkunings zurück in ihre Heimat. Als der erste Frost einsetzte, war die Dorfgemeinschaft wieder unter sich und alle hatten ein Dach über dem Kopf. Die kürzer werdenden Tage verbrachte man größtenteils in den Wohnstallhäusern, denn draußen gab es nicht mehr viel zu tun. Solange es tagsüber noch nicht fror, wurde das Vieh morgens hinausgetrieben und abends wieder herein. Für den »Braunen Stier« war eigens ein dichter Weidenzaun gebaut worden, denn ihn wollte natürlich keiner in seinem Stall stehen haben. Dafür wurden ihm allmorgendlich einige Kühe auf die Weide getrieben.


    An den Gestank im Haus hatte ich mich mittlerweile gewöhnt und die schlechte Durchlüftung hatte zumindest im Winter den Effekt, dass eine gewisse Wärme im Inneren herrschte. Die Abende waren von Gemeinsamkeit geprägt und es fanden sich immer wieder welche, die Geschichten aus ihrer Kindheit erzählten oder von großen Taten des chaukischen Volkes berichteten.


    Auch wurden diese dunklen und kalten Wochen genutzt, um Gesandtschaften befreundeter Sippen zu empfangen oder selbst entsprechende Besuche abzustatten. Ingimundi sowie sein engstes Gefolge waren deshalb häufig auf Reisen. Ich gehörte nicht dazu, trotz meiner Stellung als Schwiegersohn in spe und meiner Ruhmestaten im Verlauf des Sommers. Darüber war ich jedoch sehr froh, denn bei den Empfängen und Unterredungen mit den Gesandtschaften wurde in der Regel drei Tage lang heftigst gesoffen, um am vierten Tag dann das im Suff Besprochene formal zu beschließen und festzuhalten.


    Ingimer erklärte mir, dass es so gut wie immer um Rechtsangelegenheiten oder strategische und militärische Fragen ging, insbesondere im Umgang mit den Römern im kommenden Jahr sowie den Nachbarstämmen. Gerade wegen der chaukischen Nachbarn schien es momentan erhöhten Abstimmungsbedarf auf höchster Ebene zu geben. Daran waren Werthliko, Ingimer und ich wohl nicht ganz unschuldig. Es gab starke Signale von den Friesen im Westen, dass sie die Schmach des Viehraubs mit voller Härte rächen wollten. In dem Zusammenhang ging sogar das Wort »Krieg« umher und sorgte für Unruhe. Insbesondere Thiodarvedi sollte getobt haben, nachdem er von dem Raub erfahren hatte. Die vier Wachen waren angeblich in große Säcke gesteckt worden, um anschließend von einer Herde Rinder totgetrampelt zu werden. Danach hatte Thiodarvedi die anderen friesischen Häuptlinge davon überzeugen können, im kommenden Frühling zu den Waffen zu greifen, um in die Haugmerki einzufallen und sie zu verwüsten! Blutige Rache hatte er geschworen, doch die chaukischen Häuptlinge nahmen es erwartungsgemäß ziemlich gelassen. Man war den Friesen an Kampfkraft weit überlegen und brauchte sie nicht zu fürchten. Von Osten drohte aber zusätzliches Ungemach durch die Langobarden. Ein chaukischer Häuptling aus den Moorgebieten westlich des Weißen Flusses hatte von dem erzürnten Aufschrei berichtet, der durch das langobardische Volk gegangen war, nachdem sie vom schmachvollen Tod ihres Adligen erfahren hatten. Die Langobarden erkannten zwar durchaus das Recht auf Sühne des Chauken, dem Unrecht widerfahren war, an. Gemeint war natürlich ich. Sie sahen aber die eingeholte Buße in Form des Todes Hetiands als viel zu hoch an. Aus ihrer Sicht war Unrecht mit noch größerem Unrecht vergolten worden.


    Damit bekam die Hochzeit zwischen Frilike und mir eine ganz neue Facette: Ich würde ab dem Hochzeitstag offiziell der Sippe Ingimundis angehören und diese würde somit auch alle meine »Altlasten« mit übernehmen und dafür haften müssen. So sahen es die ungeschriebenen Gesetze der Stämme vor. Das bedeutete also, dass aus der Blutfehde mit mir ab dem Tag unserer Hochzeit eine Blutfehde mit Ingimundis Sippe und damit auch großer Teile der Chauken wurde. Somit drohte ein weiterer Krieg, diesmal gegen die Langobarden und ihre mächtigen suebischen Verbündeten! Dieser riesige Stammesverband, der praktisch das gesamte Land östlich der Elbe bis zur Oder hin besiedelte und der einen Ruf als exzellente Reiter und Krieger genoss, wurde viel mehr gefürchtet als die vergleichsweise kleine Anzahl an Friesen. Dunkle Wolken zeichneten sich am Horizont für die Chauken ab und nur aufgrund der enormen Anzahl an zur Verfügung stehenden wehrhaften Männern und Pferden behielten die Häuptlinge um Athalkuning und Ingimundi die Ruhe. Denn zu diesen Stammeskonflikten kam natürlich noch die Rolle der Chauken bei den beiden Niederlagen der Römer im Sommer. Immerhin hatten sie ein wichtiges Versorgungslager an der Weser aufgegeben und fürs Erste verloren, obwohl die Chauken daran nicht direkt beteiligt gewesen waren. Aber es war auf chaukischem Gebiet passiert und somit konnten sich die Häuptlinge von einer gewissen Zuständigkeit zumindest nicht freisprechen. Die für die römische Schmach verantwortlichen Angrivarier hatte man ungehindert im eigenen Territorium agieren lassen, was unter anderen Umständen so niemals durch die chaukischen Führer erlaubt worden wäre. Deshalb würden die Römer im nächsten Jahr mit einer viel größeren Streitmacht anrücken, um ihre Stellung wieder zu festigen, dessen konnte man sicher sein!


    Ein Dreifrontenkrieg drohte, wobei man allgemein davon ausging, dass es bis zum Frühjahr ruhig bleiben würde. Im Moment war unsere Hochzeit wichtiger. Es waren nur noch wenige Nächte bis dahin und entsprechend emsig war auch das derzeit vorherrschende Treiben. Ingimundis Stellung war zwar sowieso schon hoch und wichtig gewesen innerhalb des chaukischen Stammesgefüges, aber seit seinen Erfolgen in den vergangenen Monden war er im Ansehen aller noch einmal enorm gestiegen. So verging kein Tag, an dem nicht eine Gesandtschaft eintraf, ihm ihre Ehrerbietung entgegenbrachte und gleich zur Hochzeit blieb.


    Da es momentan wieder etwas milder war, zumindest fror es nachts nicht, wurde das Vieh in die Wälder getrieben, der Stallbereich der Häuser gesäubert und dann dort die Menschen untergebracht. Von überall aus der Gegend mussten Vorräte angeschleppt werden, um die Gäste bewirten zu können, doch diese verschlungenen Nachschubwege blieben mir unergründlich.


    Die Hochzeitsvorbereitungen waren gewaltig. Die Brüder Ingimundis waren schon vor einiger Zeit angereist und hatten ihre Gaben von mir empfangen, so auch Ingimer. Dies sicherte mir die Schwägerschaft, denn grundsätzlich gab es gar keinen Unterschied zwischen der Verlobung und der Hochzeit selbst. Letzteres war lediglich der Termin, an dem die Brautkaufsumme gezahlt und die Braut durch ihren Vormund übergeben wurde. Ab diesem Tag »gehörte« sie dann mir.


    Frilike war tagelang vor mir verborgen worden und hatte allerhand schamanische Riten über sich ergehen lassen müssen. Hravan und einige andere Hagedisen zogen sich dafür in einen heiligen Hain zurück und beschworen mit ihren mystischen, uralten Ritualen die Fruchtbarkeit Frilikes sowie die Ewigkeit des Ehebundes. Die Geister der Untreue und des Unglücks wurden mit Lärm und Rauch vertrieben, die Losstäbe für uns geworfen und immer und immer wieder gedeutet. Eine im Kreise der gesamten Dorfgemeinschaft durchgeführte zeremonielle Schlachtung mehrerer Ziegen und eines Pferdes war der vorläufige Höhepunkt der rituellen Handlungen. Aus den Eingeweiden und dem Dampf des aus dem Körper rinnenden warmen Blutes orakelten die Hagedisen einiges über Götterheil, Kindersegen und Eheglück. Ich selbst wohnte diesem Treiben mit gemischten Gefühlen bei – hin und her gerissen zwischen rationaler Vernunft und dem Wissen, dass es doch mehr zwischen Himmel und Erde gab, als ich früher wahrhaben wollte.


    Endlich war der Tag der Hochzeit gekommen. Die Temperaturen waren milde, es hatte aber in den letzten Tagen beinahe durchgehend genieselt. Feuchtkalter Winternebel lag an diesem stillen Morgen über dem Dorf und dem Bach, als ich noch in aller Dunkelheit zu ihm hinunterging. Wie schon während der vergangenen Tage war auch gestern schwer gefeiert worden und die einzigen Geräusche im Dorf stammten entweder vom Schreien hungriger Babys oder vom Schnarchen der Männer.


    Der Vollmond stand voll und hell am Himmel und leuchtete mir so gut es ging den Weg im Nebel. Frilike und ich hatten in den letzten Wochen jede Gelegenheit genutzt, die sich uns bot, um uns zurückzuziehen und einige stille Momente zu genießen. Doch Einsamkeit war ein Wort, das es im chaukischen Zusammenleben so nicht gab. Man lebte in Großfamilien unter einem Dach und hatte eigentlich kaum Ausweichmöglichkeiten im Haus oder Dorf. Besonders nicht im Winter; denn sich stundenlang im kalten Wald abzukapseln, kam natürlich ebenfalls nicht infrage.


    Immer wieder kreisten meine Gedanken auch um unsere Hochzeitsnacht. Wie und wo würden wir diese verbringen? Mir schwante bereits, dass es diesbezüglich keine größeren Umstände für uns geben würde … Wenn uns nach Zweisamkeit war, würden wir es auf unserem Schlafplatz – neben den anderen Hausbewohnern – tun müssen. So hielt es hier jeder und so konnte ich es auch deutlich vernehmen, Nacht um Nacht. Keinen kümmerte oder störte es gar, solange die Beteiligten miteinander verheiratet waren. Trotzdem war dies eine Sache, an die ich mich sicher nicht würde gewöhnen können, und mir graute bereits bei dem Gedanken daran, wie Frilike es damit halten würde. Die Vorstellung, sie zu lieben und wenige Meter weiter ihren schnarchenden Vater oder die neidische Lioflike zu wissen, war für mich nicht besonders anziehend.


    Ich schlenderte in aller Frühe am Bachufer entlang, da ich letzte Nacht schlecht geschlafen hatte. Ich war nervös und der ganze Trubel und die Aufregung waren eigentlich etwas zu viel für mich. Mir war in keinster Weise bewusst gewesen, was eine chaukische Hochzeit bedeutete und welche Erwartungen in diesem Zusammenhang an mich gestellt wurden. An unseren Gefühlen zueinander änderte sich dadurch natürlich nichts. Frilike nahm die hektischen Aktivitäten gelassen hin und ließ sich bisher nicht verrückt machen. Sie hatte mir gerade in diesen letzten Tagen sehr gefehlt, doch sie war von Hravan und den anderen Hagedisen komplett vereinnahmt worden.


    Ich fröstelte und zog meinen Umhang enger um die Schultern, als sich im Nebel vor mir die Umrisse einer Gestalt abzeichneten. Konnte es sein, dass noch jemand den ungewöhnlichen Wunsch verspürt hatte, frühmorgens im Winter einen kleinen Spaziergang durch die ungemütliche Kälte zu machen? Die Gestalt lehnte an einer krumm gewachsenen Birke, die sich in einer geschwungenen S-Form wagemutig über den Bach bog. Eigentlich wollte ich unbemerkt wieder umdrehen, doch meine knirschenden Schritte waren wohl an die Ohren der Gestalt gedrungen.


    Sie drehte sich zu mir um.


    »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme, aber ich konnte immer noch nichts Genaues erkennen. Ein dicker wollener Umhang verhüllte sie und eine Kapuze war tief in ihr Gesicht gezogen.


    Ich machte ein paar weitere Schritte auf die Person zu.


    »Witandi! Und wer bist du?«


    Schweigen war die Antwort, dann drehte sie sich wieder dem Bach zu.


    Was sollte das? Irritiert ging ich nun zu der Frau hin.


    »Lass mich in Ruhe!«, zischte sie, als ich näher herangekommen war, und mir wurde plötzlich klar, dass ich Lioflike vor mir hatte.


    Erschrocken zuckte ich zusammen. Ihre Stimme war so voller Feindschaft, dass sie wie ein regelrechter Biss wirkte.


    »Lioflike, was passiert ist, tut mir wirklich …«


    »Leid? Tue ich dir leid, Witandi?«, fauchte sie mich an. »Aber ja, ich bin ja nur das arme, kleine, dumme Schwesterchen, das einem leidtun kann! Werde glücklich mit meiner erhabenen Schwester, so edel und schön, wie sie ist! Da seid ihr euch ja alle einig. Ich brauche dir nicht leidzutun, Witandi, denn ich bin nicht allein. Ihr tut mir leid, denn euer kleines Glück wird nicht von langer Dauer sein!«


    Ich dachte nur, dass diese Frau komplett verrückt sein musste. Sie war nicht allein? Was meinte sie denn damit? Aber eigentlich war mir das auch egal.


    Seufzend blickte ich auf den rauschenden Bach, in dem sich schaumiges, eiskaltes Wasser unbarmherzig über die glatt geschliffenen Steinbrocken ergoss und diese umspülte.


    »Lioflike, ich wollte nicht, dass irgendetwas von all dem passiert! Dass du diesen Vorwurf überhaupt erhoben hast, war nicht richtig! Du weißt genau, dass ich dir nie etwas angetan habe. Also vergiss die ganze Geschichte! Bitte! Ich habe dir vergeben und deine Familie auch. Du stehst dir nur noch selbst im Weg.«


    Sie starrte mich nun zornig unter ihrer Kapuze hervor an. »Falsch, Witandi! Ich stehe nicht nur mir im Wege. Wenn es so weit ist, werde ich auch dir im Wege stehen, wie du so schön sagst!«


    Damit stieß sie sich von der Birke ab und verschwand im Nebel.


    Irritiert sah ich ihr hinterher. Plante sie etwas? Wenn ja, was konnte es sein? Mit einer weiteren Lüge würde sie nie wieder durchkommen, ihre Glaubwürdigkeit war vollends zerstört worden.


    Ich wusste es nicht. Der Tag fing ja gut an!


    Später am Morgen saß ich auf einem Schemel im Langhaus des Häuptlings und kämmte konzentriert meine langen Haare. Dies war eine tägliche Prozedur, die auch absolut notwendig war und selbst bei den Männern nichts mit weibischem Gebaren zu tun hatte. Ohne intensive Haarpflege kamen ganz von allein Kopfläuse und andere unliebsame Mitbewohner, die sich meist rasend schnell ausbreiteten. So wurde es von jedem geradezu erwartet, sich entsprechend zu pflegen, um nicht der Verbreiter unangenehmer Krankheiten zu werden.


    Gerade erst hatten einige Frauen mir einen neuen, farbenfrohen Umhang gebracht, der in den letzten Wochen eigens für mich als Bräutigam gewebt worden war. An diesem Morgen erstrahlte ich im Glanz des neu gefärbten Tuches. Ich trat vor die Tür, auch um wieder ein wenig frische Luft zu atmen. An einem Weidenverschlag standen Werthliko und seine beiden Brüder, die mittlerweile ebenfalls eingetroffen waren. Isernolf, Isenar und er zählten Schweine und schienen dabei ziemlichen Spaß zu haben.


    Langsam ging ich zu ihnen hinüber. Als sie mich erblickten, unterdrückten sie für einen Moment mühsam einen Lachanfall, brachen schließlich aber doch in lautes Gelächter aus.


    »Prächtig siehst du aus in deinem neuen Umhang! Frilike wird nicht glauben, dass du es bist, wenn sie dich so sieht.«


    Alle drei präsentierten ihr strahlendstes Lächeln und offenbarten ihre krummen bräunlichen Zähne. Ihre Blicke wanderten von dem Umhang auf meine Schuhe und wieder zurück. »Und nun, Freund? Wie fühlt man sich als angehender Häuptlingssohn?«, fragte Werthliko und klopfte mir kräftig auf die Schulter.


    »Schwiegersohn – darauf bestehe ich! Ich will ja keinem hier seinen Rang streitig machen«, scherzte ich.


    »Ja, ja, ist schon klar! Du weißt, dass Ingimer es kaum erwarten kann, bis du endlich mit ihm versippt bist. Wahrscheinlich denkt er, dass wir drei dann den Rest unserer Tage und Nächte durch die Lande ziehen, um die Friesen zu berauben oder Langobarden in die Hallen des Rabenfütterers zu schicken!«


    Ich musste lächeln bei dem Gedanken. Doch ich erinnerte mich sehr wohl auch daran, wie körperlich ausgelaugt ich nach jenen Wochen gewesen war.


    »Da werde ich ihn enttäuschen müssen. Meine Vorstellung geht eher dahin, mit Frilike im kommenden Frühjahr ein eigenes Haus zu bauen.«


    »Abwarten!«, warf Isernolf ein. »Wenn sich alles so entwickelt, wie erwartet, wird es im nächsten Sommer andere Dinge geben, um die wir uns kümmern werden!«


    Ich schwieg einen Moment und sah die drei dann ernst an. »Meint ihr, es wird Krieg geben? Nächstes Jahr?«


    Werthlikos Gesicht verwandelte sich in ein breites Lachen. »Aber sicher! Ich hoffe es inständig! Woher wolltest du auch sonst Ruhm und Ehre nehmen?«


    »Ich opfere täglich dem Tiwaz!«, bestätigte Isenar und blies sich eine krause Haarlocke aus dem Gesicht. »Im vergangenen Sommer kam das Blut auf unseren Framenklingen kaum zum Trocknen, so oft tauchten wir sie in die kleinen, dünnen, braunen Leiber der Römer! Mögen Tiwaz und Wodan auch im nächsten Sommer dafür sorgen, dass die Wölfe über den Leibern unserer Feinde heulen!«


    Die drei Brüder brachen wieder in schallendes Gelächter aus. Und wieder einmal wurde mir klar, wie stark meine Denkweise mich von diesen Leuten unterschied. Wie konnte man sich bloß ernsthaft und vom Grunde seines Herzens auf Krieg und Kampf freuen? Diesen gar herbeisehnen? Wenn schon ein im Grunde friedliches Volk wie die Chauken so dachte, wie war es wohl erst um die Kriegslust der Langobarden bestellt?


    Sicherlich war auch eine gute Portion Prahlerei dabei. Doch plötzlich wusste ich, dass der Tod des Langobarden auf jene schmachvolle Weise in der Nacht am Haseufer nur durch Krieg gerächt werden konnte. Nicht durch Wergeld, Buße, Rache an der Sippe des Töters. Ein solch wildes, kriegerisches Volk wollte, musste dafür kollektiv Rache nehmen, denn es entsprach ihrem Verständnis der Welt. Diese Zukunftsaussicht machte mir Angst.


    »Aber was ist mit den Familien der Krieger, mit den Frauen, Kindern und Alten? Denkst du nicht an sie, wenn du vom Kampf sprichst?«


    Werthliko winkte ab. »Warum sollte ich? Von ihnen ist keiner in Gefahr!«


    »Das stimmt!«, meinte Isernolf nun. »Es entspricht nicht der Art der Stämme, zu kämpfen! Zumindest nicht bei uns hier! Falls es zum Kampf mit den Friesen kommen wird, werden wir uns auf einem Feld verabreden, das sich dafür eignet. Dort treffen nur die Krieger aufeinander. Die Gemeinschaft kümmert sich nach der Schlacht um die Familien der Gefallenen, also was meinst du?«


    »Es finden keine Verheerungen statt, kein Niederbrennen von Dörfern oder Vergewaltigungen der Frauen?«, hakte ich nach.


    Werthliko sah mich nun erstaunt an. »Nein, bei den Göttern, nicht wegen einer Blutfehde oder eines Viehraubs! Diese Art zu kämpfen, gibt es nur, wenn es um Land geht. Auch wenn ein großes, feindliches Heer durchs Stammesgebiet zieht, kann es zu Verwüstungen kommen. Aber kein Stamm wird uns Chauken unser Land streitig machen.«


    Na, da kann ich ja beruhigt sein, dachte ich zynisch.


    Wieso schlug ich mich am Tag meiner Hochzeit überhaupt mit diesen düsteren Gedanken herum? Sollte ich nicht froh sein und in Feierstimmung? Lioflike verstand es prächtig, mir ständig die Laune zu vermiesen!


    »Warten wir es ab, Werthliko. Ich habe mir nur Sorgen um Frilike gemacht, das ist alles. Wahrscheinlich sollte ich das heute aber nicht mehr tun.«


    »Nein. Wieso auch, Witandi? Dein Schicksal kannst du sowieso nicht ändern, also warum viele Gedanken dafür verschwenden?«


    Mit dieser doch etwas zu banalen Sichtweise wollte ich es zumindest den heutigen Tag über versuchen – oder besser gesagt: die nächsten Tage, denn meine Standfestigkeit im Feiern würde auf die Probe gestellt werden! Darauf musste ich mich konzentrieren.


    »Du hast recht, Werthliko! Soll ich euch beim Schweinezählen helfen?«


    Er lachte und winkte ab. »Nein, lass du nur! Du hast sicher andere Dinge zu tun heute!«


    Aber eigentlich hatte ich das gar nicht. Jeder schien davon auszugehen und so hatte ich das Gefühl, dass ich letztlich der Einzige war, der in Wahrheit gar nichts zu tun hatte. Mein Blick fiel auf ein langes, noch unpoliertes und ungeschliffenes Schwert, auf das sich Isenar stützte.


    »Wie kommt ihr mit dem Schmieden nach dem Verfahren eures Vaters voran?«, fragte ich die drei.


    Sie alle zuckten die Schultern.


    »Es geht«, meinte Werthliko. »Wir probieren noch …«


    Isenar und Isernolf hatten bei ihrer Ankunft vor einigen Wochen eine kleine Schmiedehütte ein Stück bachaufwärts gebaut und die Sachen ihres Vaters vom Nithana Brok dorthin geholt. Seitdem waren sie fast ausschließlich damit beschäftigt gewesen, die letzten Erkenntnisse des Meisterschmieds aufzuarbeiten. Ich hatte ihnen die gleichen Informationen gegeben wie Skrohisarn damals, wusste aber natürlich nicht, wie er sie letztlich umgesetzt hatte. Zwar hatte der am Abend vor der ersten Schlacht auf der Hegirowisa Werthliko von seinem neuen Verfahren berichtet, allerdings war es bei diesem einen kurzen Bericht geblieben. Die drei Brüder hatten sich jetzt fest vorgenommen, sein Vermächtnis weiterzuführen. Und heute war der erste Tag seit Längerem, an dem sie nicht alle in der Schmiede gestanden hatten.


    »Es ist uns mit diesem Stück hier immerhin endlich gelungen, ein Schwert mit einer Klinge dieser Länge herzustellen! Aber das Eisen ist nach wie vor zu weich«, meinte Isenar.


    »Wir werden es schmelzen und neu versuchen«, fügte Isernolf an. »Ingimundi erwartet zwanzig solcher Klingen bis Frühlingsmitte. Wir haben also noch jede Menge zu tun!«


    Werthliko nickte bekräftigend, doch ernsthafte Sorgen darüber schienen sie sich nicht zu machen.


    Meine innere Unruhe an diesem bedeutenden Tag kehrte wieder zurück und so ließ ich die drei schon kurz darauf allein und schlenderte hinüber zu dem Langhaus, dessen Stallbereich ab heute Nachmittag für das Festmahl genutzt werden würde. Dieser war ordentlich gesäubert worden, sodass es nicht mehr ganz so bestialisch stank – aber dennoch: Das Gefühl, mitten in einem Kuhstall zu sitzen, würde der Gesellschaft den ganzen Abend über erhalten bleiben.


    Als ich mich auch hier wieder zum Gehen wandte, stolperte ich fast über einen meiner Schnürsenkel. Ich beugte mich hinunter, um ihn neu zu binden. Dabei bemerkte ich, dass die Sohle des rechten Schuhs sich langsam ablöste, und mir wurde klar, dass ich dieses Schuhwerk nicht bis in den Frühling hinein würde tragen können.


    Die Trekkingschuhe waren das letzte textile Überbleibsel meines alten Lebens. Wenn ich sie entsorgte, würde rein äußerlich überhaupt gar nichts mehr auf meine eigentliche Herkunft schließen lassen. Aber ich hatte mich damit abgefunden, nicht zuletzt wegen Frilike …


    Mit dieser Hochzeit begab ich mich in ein enges Geflecht, ein Netzwerk von komplizierten familiären Beziehungen, in dem ich meine Rolle zu spielen hatte. Davor gab es dann kein Entrinnen mehr.


    Doch wollte ich das?


    Mein Schuh war wieder fest zugebunden und ich richtete mich auf. Frilike war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stand jetzt vor mir. Sie sah so umwerfend aus, dass mein Herz sekundenlang zu schlagen aufhörte. Ihr Anblick schnürte mir regelrecht die Kehle zu. Sie hatte abermals das dunkelgrüne Kleid an, das ich schon einmal an ihr gesehen hatte. Doch dieses Mal trug sie die Haare kunstvoll hochgesteckt sowie schweren goldenen Halsschmuck, einen breiten Gürtel mit vergoldeter Schnalle und einige kostbare Fibeln, die den Umhang um ihre Schultern hielten.


    Vorsichtig sah sie mich an, unsicher ob ihrer Erscheinung. Hatte ich mich gerade noch gefragt, ob ich bereit war, die mit der Hochzeit verbundenen Verpflichtungen einzugehen? Wie dumm von mir! Wenn ich diese junge Frau vor mir betrachtete, die mich zaghaft, aber voller Liebe ansah, wusste ich nur eines: Für sie würde ich mich ohne zu zögern in der nächsten römischen Arena mit einer Horde Bären schlagen!


    »Frilike«, war ich dementsprechend nur imstande, zu sagen, nein, zu hauchen. Oh, ihr Götter, war sie liebreizend!


    »Witandi«, flüsterte sie zurück. Sie schaute unsicher an sich herab und dann wieder mich an. Konnte es sein, dass sie an ihrer eigenen Erscheinung auch nur den geringsten Zweifel hatte?!


    »Du siehst atemberaubend aus!«, gestand ich ihr.


    »Du ebenfalls«, antwortete sie, was ich aber nur als Höflichkeitsfloskel verstehen konnte, denn im Vergleich zu ihr war ich ein blasses Nichts. Unwürdig, überhaupt in der Nähe ihrer strahlenden Schönheit zu sein.


    »Es ist bald so weit! Endlich!«, meinte ich.


    Sie nickte. »Ja, ich bin auch froh, wenn wieder Ruhe einkehrt und wir nach all der Aufregung endlich Zeit füreinander haben.« Solche Worte aus ihrem Mund gingen mir runter wie milder Honig.


    »Wann werden wir aufbrechen?«, fragte ich.


    »Es kann nicht mehr lange dauern. Die heilige Stätte ist ein gutes Stück entfernt von hier.«


    Vor einigen Monaten war ich bereits an besagtem Ort vorbeigekommen, damals noch mit Skrohisarn.


    Die »heilige Stätte«, an der man sich zu wichtigen Begebenheiten traf, war der Zusammenfluss zweier größerer Bäche zum Thur Hriod – genau der Ort, der zu meiner Zeit »Kirchweyher See« heißen würde. Doch zur jetzigen Zeit war diese Stelle mehr als der halb verlandete, morastige Tümpel, der er in 2000 Jahren sein würde. Die beiden starken und wilden Wasser der Hache und des Süstedter Baches flossen hier in eine tiefe und weite Mulde hinein, um dort die breite Ochtum zu gebären. Der Ort war symbolisch, denn hier wurde aus zweien eins und dadurch etwas Neues geschaffen: genau so, wie es bei der Ehe sein sollte!


    In diesem Moment tönte von draußen die laute Stimme Ingimundis.


    »Hört alle zu! Versammelt euch mit Pferden in der Dorfmitte, denn wir werden bald aufbrechen! Die Bräutigamgruppe reitet zuerst, darauf folgt die Brautgruppe!«


    Frilike und ich sahen uns an. Ein verschwörerisches Lächeln glitt über unsere Gesichter.


    »In Kürze haben wir es geschafft! Wir sind bis hierhin gekommen; den Rest schaffen wir auch noch!«


    Frilike zog mich an sich und drückte mich innig. Dann schritten wir Hand in Hand hinaus und ein lautes Klatschen, Klopfen und Schlagen auf Holz setzte ein, als man uns sah. Wir waren ohne Zweifel für einen Tag das Zentrum der Welt.


    Der Ritt zur heiligen Stätte erfolgte, wie schon von Ingimundi angekündigt, zweigeteilt.


    Der Hauptteil der Hochzeitsgesellschaft, etwa zweihundert Menschen, führte mich, so wollte es der Brauch, zu diesem Platz. Die Braut selbst würde von ihrem Vater gebracht werden, das Bräutigamgeschenk in Form des aufgezäumten Rosses ebenfalls, geführt durch Ingimer.


    Zum Glück nieselte es heute nicht so wie in den letzten Tagen, doch der Himmel blieb trotzdem trübe und grau. Aber meine Stimmung hatte sich deutlich zum Besseren gewandelt, nachdem ich vorhin kurz Frilike getroffen hatte. Ich wollte nun alle notwendigen Schritte schnellstmöglich hinter mich bringen, um mein neues Leben mit ihr beginnen zu können.


    Die heilige Stätte selbst war ein freies Stück Wiese am Rande der Ausmündung der Ochtum aus dem See. Hier war ein Bereich mit Stöcken und bunten Bändern markiert worden, an dem offenbar das Ritual und die Zeremonie stattfinden sollten. Ein Bulle und eine Kuh standen weiter hinten an eine Erle gebunden, wahrscheinlich die Opfertiere.


    Sofort erkannte ich einen sorgsam gestapelten Steinhaufen zwischen Holunderbüschen direkt am Ufer wieder. Diese aufgrund ihrer gelblichen Rinde und ihrer teils bleich abgeschälten Äste unverwechselbaren Bäume standen wie Gespenster blattlos im Winterdunst. Sie umgaben die Steine mit einer mystischen, zeitlosen Aura, ein Überbleibsel älterer Zeiten, die nur noch ferne Erinnerungen waren. Mit Skrohisarn war ich hier im Sommer vorbeigekommen auf dem Weg zu den Eisensuchern.


    Die deutlich sichtbar schwangere Hravan stand vor einem Feuer und hatte die Arme zum Himmel gestreckt. Zwei andere Hagedisen besprenkelten sie mit Wasser aus dem Fluss. Ich hatte sie schon im Dorf gesehen, wo sie mich immerfort mit ihren undurchdringlichen Blicken verunsichert hatten. Ihre Namen waren Morthkwala und Hrok – das bedeutete so viel wie »tödliche Qualen« und »Krähe«. Ich wusste nicht genau, welchem Ritual sie sich gerade unterzogen, doch ich vermutete, dass es sich um eine rituelle Reinigung handelte.


    Die Ankunft der großen Gruppe ließ die drei Frauen ihre Handlungen noch zu Ende führen, dann aber innehalten. Auf mehreren Wagen war eine Vielzahl Krüge hertransportiert worden, um die Gesellschaft nach der Zeremonie auf uns anstoßen lassen zu können. Offenbar war dies von immenser Bedeutung, denn mit dem Trinkgruß sollte das Heil der Sippe und der Anwesenden auf uns, das Hochzeitspaar, übertragen werden.


    Die beiden Rinder wurden von einigen Helfern von der Erle gebunden und langsam an den Steinhaufen geführt. Auf diesem war ein ausladender, flacher Stein angebracht, auf dem mehrere große Schüsseln standen. Alles war nun vorbereitet für die Zeremonie.


    In diesem Moment machte sich Unruhe hinter mir breit und ich sah, dass Ingimundi mit seiner Familie ankam. Frilike saß hoch zu Ross wie eine Königin und schenkte mir ihr strahlendstes Lächeln.


    Als sie abgestiegen war, hakten sich Ingimundi und Ingimer bei Frilike ein und führten sie langsam und feierlich in Richtung des Steinaltars, an dem ich stand. Ein jüngerer Bruder Ingimundis, Inghard, führte nun das aufgezäumte Ross, das für mich bestimmt war. Es war ein prachtvolles Tier, geschmückt mit kunstvoll verzierten, römisch aussehenden, silberbeschlagenen Riemen, auf seinem Rücken eine starke Frame aus Eschenholz, ein prächtig bemalter, mit Leder überzogener und mit einem eisernen Buckel versehener Schild aus Lindenholz sowie ein neu geschmiedetes Schwert. Dieses Sippenschwert würde hoffentlich eines Tages auf unseren Sohn übergehen, wenn er ins Mannesalter eintrat. Damit würde seine Schutzpflicht der Sippe gegenüber kundgetan werden sowie die Verantwortung, die eigene Blutlinie fortzusetzen, an ihn weitergegeben.


    Mit langsamen und würdevollen Schritten näherte sich die Häuptlingssippe mit meiner Braut in ihrer Mitte. Ich war angewiesen worden, bei dem Steinaltar stehen zu bleiben, und darauf kam die kleine Gruppe nun zu. In einem großen Halbkreis stand die Menge um uns herum, Werthliko in der ersten Reihe. Alle Gesichter, in die ich sah, trugen einen feierlichen, festlichen, dem Anlass entsprechenden Ausdruck – bis auf eines: Lioflikes! Finster und mit zusammengekniffenen Augen stand sie neben ihrer Mutter und durchbohrte mich mit ihren Blicken. Ich versuchte, sie zu ignorieren und schaute lieber Frilike an.


    Hravan und die beiden anderen Priesterinnen hatten sich halbkreisförmig um den Altar gestellt. Vier junge Männer hielten die ruhig und gelassen wirkenden Opfertiere an Seilen fest und führten sie direkt an den Steinhaufen.


    Hatten sie etwas zur Ruhigstellung bekommen, schoss es mir bei ihrem Anblick sofort durch den Kopf. Irgendein Kraut? Es musste fast so sein, denn die riesige Menschenmenge hätte sie sonst sicherlich verrückt gemacht …


    In Ermangelung einer mich begleitenden Sippe stand ich allein auf der einen Seite des Steinaltars, Ingimundis Sippe gruppierte sich um die andere. Hravan hob die Arme und murmelte einige beschwörende Worte. Dann verkündete sie mit lauter Stimme: »Hulda, du Mächtige, Erdgebärende, du Schöpferin des Lebens, mögest du auf dieses Paar schauen und ihnen deinen Segen spenden, auf dass ihre Namen und ihr Heil leben mögen, solange die Welt bewohnt ist! Deine Erde tränken wir mit dem Blut des Lebens, spende du dafür Fruchtbarkeit im Boden und Fruchtbarkeit in der Braut!« Hravan wandte sich um und gab den Haltern des Bullen einen kurzen Wink.


    Einer zog das Vieh widerstandslos zum Steinaltar, der andere packte es an den Hörnern und hielt es fest. Mit einer schnellen Bewegung schnitt Hravan den Hals des Rindes tief und weit auf, sodass es sofort in die Knie ging und einen klagenden, keuchenden Laut ausstieß. Dampfendes, dunkles Blut spritzte in hohem Bogen aus dem durchtrennten Hals und wurde nun durch die Hagedise zum Teil in einer der Schalen aufgefangen. Sie sprach einige rituelle Formeln und gab anschließend das Handzeichen, nun auch die Kuh zum Altar zu führen.


    Diese ereilte das gleiche Schicksal und wieder wurde die Muttergöttin beschworen, das Opfer anzunehmen und dafür Fruchtbarkeit für Braut und Boden sowie Eheglück zu spenden.


    Frilike und ich wurden gebeten, uns vor dem Altar hinzuhocken. Dann tauchte Hravan einen bereitliegenden Eibenzweig in die Blutschalen und bespritzte damit Frilike und mich, danach Ingimundis Sippe und schließlich die im Halbkreis stehenden Leute. Klatschend trafen die warmen Tropfen auf meine Kleidung, meine unbedeckten Unterarme und mein Gesicht. Ich schaute Frilike irritiert an, doch sie lächelte nur zurück, als wäre es das Normalste der Welt.


    Mit der Opferung hatten wir uns die Aufmerksamkeit der Götter gesichert und diese sollte uns durch das Blut der Opfertiere für einige Zeit erhalten bleiben. Die Götter waren nun »gegenwärtig«, die Verbindung zwischen uns und ihnen noch inniger, das war der Sinn und Zweck dieses Rituals.


    »Mögen die Götter des Himmels und der Erde, die Geister der Wasser und der Hölzer mit euch und euren Sippen sein! Mögen sie euren Fortbestand sichern und mögt ihr auch in mühseligen und gefahrvollen Zeiten Gefährten sein und bleiben! Im Frieden wie im Kampfe sollt ihr dasselbe dulden wie wagen!«


    Mit diesen Worten gab Hravan mir ein Zeichen, Frilike nun das Sippenschwert zu überreichen.


    Ingimer hielt es mir feierlich hin und ich übergab es der sich erhebenden Frilike. Demütig nahm sie es entgegen und wartete einen Segensspruch von Hravan ab.


    Dann führte Ingimundi selbst das aufgezäumte Ross heran und überreichte es mir in einem feierlichen Akt. Zusätzlich zum Vereinbarten bekam ich überraschenderweise ein weiteres Schwert, kunstvoll verziert am Knauf und mit einem edlen Ledergriff! Ich erkannte an einem Zeichen am unteren Ende der Klinge, dass es von Skrohisarn stammte. Es war eines der besonders harten Schwerter, für dessen Herstellungsverfahren ich den Anstoß gegeben hatte! Eine einzelne »Tiwaz«-Rune war in die glänzend polierte Klinge geritzt worden. Sie sollte den Beistand des Kriegsgottes selbst sichern und für reichliche Rötung der Klinge in Kampfeszeiten sorgen.


    Beeindruckt nahm ich das edle Stück entgegen.


    »Das ist die Klinge ›Beenbittar‹[6]! Trage sie immer zum Ruhme deines neuen Volkes und zu Ehren deiner Sippe! Mögest du damit die Knochen deiner Feinde fressen, bevor die Raben über sie herfallen!«


    Tief geehrt von diesem wertvollen Geschenk verbeugte ich mich ergeben vor Ingimundi. Kaum jemand besaß überhaupt eines und die Träger von Schwertern wurden in dieser Welt mit Hochachtung behandelt. Außerdem war mir nicht entgangen, dass er »deines neuen Volkes« gesagt hatte. Mit dem Vollzug der Heirat war ich also Chauke!


    Aber nun fehlte natürlich noch das Wichtigste: Frilike! Der Abstand zwischen mir und ihrer Sippe betrug etwa zehn Meter und wie auf ein verabredetes Zeichen hin gruppierten sich nun die Hochzeitsgäste zu gleichen Teilen hinter ihr und mir.


    Hravan stellte sich in die Mitte des entstandenen Ganges, der nun symbolisch durch die Übergabe des Rosses und der Braut geschlossen werden sollte. Damit würde aus zwei Sippen eine werden. Ingimer führte das Ross heran, welches ich dankend annahm. Dann folgte die Überreichung von Frilike!


    Dies war eine sehr ernste Handlung, denn der Vater entließ damit seine Tochter aus seiner direkten Vormundschaft und übergab sie mir, ihrem neuen Vormund. Dadurch übernahm ich gleichzeitig auch die Verpflichtung, sie in Rechtsfällen zu vertreten oder bekam sogar das Recht auf Züchtigung bei Vergehen. Doch meine Rechte und Pflichten interessierten mich in diesem Moment nicht. Ich konnte nur die Schönheit meiner Braut sehen!


    Ingimundi kam feierlich auf mich zugeschritten, Frilike an seinem Arm. Hravan, Hrok und Morthkwala murmelten unentwegt und besprengten den Bereich zwischen mir und Frilike mit weiterem Blut. Sie versuchten, die Aufmerksamkeit der Götter aufrechtzuerhalten für die Brautübergabe.


    Vater und Tochter blieben vor mir stehen und Ingimundi sagte salbungsvoll: »Der Brautpreis betrug siebzehn Hausrinder sowie den ›Braunen Stier‹!«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Er wurde bereits von Witandi bezahlt! Meine Brüder Inghard und Ingbearo erhielten je zwei, mein Sohn Ingimer drei der Rinder. Vereinbarungsgemäß übergebe ich dir, Witandi, hiermit meine Tochter Frilike in deinen Schutz und deine Obhut! Auf dass die Götter euch Fruchtbarkeit spenden mögen und ihr den Fortbestand meiner Sippe sichert!«


    Mit diesen Worten ging ein großartiger Jubel durch die Menge. Frilike trat zu mir und überreichte mir symbolisch das Zaumzeug des Pferdes. Um den Brautkauf zu besiegeln, nahmen wir uns vor den Augen aller in die Arme und küssten uns. Wir waren nun verheiratet und nur noch das Schicksal würde uns trennen können!


    Schon kamen die Ersten heran, gratulierten uns und reichten gefüllte Bierbecher herum. Eifrig wurde nun das Mitgebrachte ausgeschenkt und zahlreiche Segenssprüche auf uns ausgegeben. Im Hintergrund waren die drei Hagedisen derweil dabei, mit Hilfe einiger Männer die Opfertiere zu schlachten. Ein Teil des Fleisches verblieb mitsamt mehreren Krügen Bier als Opfer und Dank an die Götter hier, den Rest verlud man auf die Wagen, um alles später gemeinsam zu verspeisen.


    Nach den ersten Bechern wurden die Rufe nach der Durchführung des Brautlaufs laut. Dieser Brauch bezog sich auf den in Urzeiten üblichen Brautraub, bei dem man aus anderen Sippen oder Stämmen heiratsfähige Frauen erbeutete. Frilike würde gleich einen vorher abgesteckten Weg vor mir weglaufen, während ich sie zur Belustigung aller dann schnellstmöglich einfangen musste. Wenn das Brautpaar bereits etwas getrunken hatte, konnte dies besonders für die Zuschauer ein richtiger Spaß werden. Sinnbildlich sollte so zumindest die Erinnerung daran bewahrt werden, dass durch den Raub die Frau gänzlich aus der Bindung an ihre frühere Sippe gelöst und für die Ehe mit dem Bräutigam frei gemacht wurde.


    Also kippte ich noch einen Becher mit dem bitteren Bier hinunter, während Frilike unter dem Johlen der begeisterten Menge über die braungrüne winterliche Wiese rannte. In etwa einhundert Metern Entfernung hielt sie an, drehte sich um und machte einige auffordernde Bewegungen mit den Armen. Das Rufen und Jauchzen der Umstehenden schwoll erneut an und mit freundschaftlichen Klopfern auf den Rücken, Schieben und Drängen wurde ich dazu angehalten, sie möglichst spektakulär wieder einzufangen.


    Ich lief zuerst ein wenig zaghaft los, stellte aber schnell fest, dass es auch mir Spaß machte. Frilike war flinker, als ich vermutet hatte, und es fiel mir nicht ganz so leicht, wie ich anfangs dachte. Am Ende lagen wir lachend im feuchten Gras und küssten uns verlangend, aufgeheizt durch das Adrenalin der spielerischen Jagd. Langsam schlenderten wir wieder zurück und da es mittlerweile Nachmittag war, wurde der allgemeine Aufbruch beschlossen. Die Feierlichkeiten sollten natürlich im Dorf fortgesetzt werden. Auf dem Rückweg konnten Frilike und ich erstmals gemeinsam reiten.


    »Was steht uns gleich bevor?«, raunte ich ihr zu. »Ich habe jetzt schon ziemlich viel getrunken und die Feier hat noch nicht einmal angefangen!«


    Frilike kicherte leise in ihren dicken Umhang hinein. »Sieh dich vor, Witandi! Bleib standhaft, denn wenn du die Hochzeitsnacht nicht bei Sinnen miterlebst, bist du erstens selber schuld und zweitens ist das ein böses Omen!«


    Das konnte ja heiter werden! Die Leute hier tranken das Bier wie Wasser und es schien ihnen nichts auszumachen!


    »Gleich wirst du mich über die Schwelle meines Elternhauses tragen müssen, da wir noch kein eigenes haben. Pass dabei bloß auf, dass du nicht stolperst! Das wäre ebenfalls ein böses Omen!«


    Sie hob die Schultern und lachte mich an. Ihre Augen glänzten wässrig von der kalten Luft, aber ihr Blick war voller Freude und Zuversicht für unsere gemeinsame Zukunft.


    »Heute Abend wirst du dann ein Schwert vor allen Anwesenden in einen der Stützbalken des Hauses schlagen.«


    Erstaunt sah ich sie an. »Ein Schwert in den Balken schlagen? Was soll das?«


    Frilike winkte ab.


    »Lass dir das lieber von meinem Bruder erklären!«


    Kurze Zeit später kamen wir im Dorf an. Es war schon beinahe dunkel und so fanden sich die Frauen sofort zusammen, um die Feuer zu schüren und alles fürs Fest vorzubereiten. Mitten auf dem Dorfplatz waren hierfür bereits größere Haufen trockenen Holzes aufgeschichtet worden, über denen auf langen Spießen die beiden Rinder gebraten werden würden.


    Derweil musste Frilike bei mir bleiben, um bloß nicht alleine über die Schwelle des Hauses zu schreiten. Einige hatten sich schon hineinbegeben, doch die meisten standen mit Frilike und mir draußen und warteten auf den großen Moment. Trotz weiterer Becher mit Bier fühlte ich mich bislang sicher genug auf den Beinen. So nahm ich unter allgemeinen Anfeuerungen Frilike auf meine Arme und ging langsam auf den Eingang zu.


    »Stolpere bloß nicht!«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    In diesem Augenblick sah ich nur noch diese winzig kleine Öffnung, durch die ich sowieso schon kaum passte. Wie ein dunkles Loch in einen Abgrund klaffte sie dort, bereit, mich und meine Braut zu verschlingen und nie wieder auszuspucken.


    Ich verlangsamte meinen Gang direkt vor der Tür und machte dann einen langen, ausholenden Schritt über die Schwelle, während ich Frilike leicht drehte, sodass ihre Füße nicht gegen die Holzpfosten gedrückt wurden. Dabei musste ich mich stark bücken, da der Eingang lediglich eine Höhe von etwa 1,60 Metern hatte. Ich war aber mehr als einsneunzig groß!


    Doch es funktionierte und wir kamen unbeschadet und ohne zu stolpern hindurch. Die Begeisterung war enorm, denn tatsächlich hatten alle für einen Moment die Luft angehalten.


    Das Langhaus war so gut wie ausgeräumt. Da die Länge des Hauses ungefähr vierzig Meter betrug und die Breite etwa fünfzehn, war es zwar eng, aber ausreichend. Zahlreiche Fackeln sowie ein großes Feuer im Flett erhellten den Raum und wärmten ihn. Längs gespaltene grobe Baumstämme dienten als Tische und die Sitzbänke hatte man zur Feier des Tages mit Stroh ausgelegt. Nach und nach wurden alle freien Flächen mit all den Speisen vollgeladen, die bereits seit vielen Wochen für diese Feierlichkeit eingesammelt und verwahrt worden waren. Da der Rauch der Fackeln und des Feuers kaum abziehen konnte, war die Luft dick und stickig, doch niemanden störte es. Die Wände dröhnten schon bald von Giebel zu Giebel, denn kein einziger freier Platz war mehr irgendwo zu finden. Auch sah ich zum ersten Mal Musiker in dieser Welt! Vier Männer und eine Frau, nicht aus dieser Gegend, spielten auf zwei Hörnern, welche wie bronzezeitliche »Luren« [7] aussahen, die ich einmal in einem Museum gesehen hatte. Eine Handtrommel, eine kleine knöcherne Flöte sowie zwei Klöppel, die rhythmisch aneinandergeschlagen wurden, rundeten das Instrumentarium ab.


    Die Luren waren einem Stierhorn nachgebildet, etwa anderthalb Meter lang und spiralig gewunden. Die großen, mit kegelförmigen Buckeln reich verzierten, in unsere Richtung weisenden Schallmündungen verbreiteten ausnahmslos eindringliche und seltsam runde, volle, aufpeitschende Melodien. Untermalt wurden diese vom dumpfen Laut der Handtrommel und dem hohlen Klang der aufeinandergeschlagenen Klöppel – sie wirkten wie ein Herzschlag, mit dem die Stimmung der Gesellschaft nach Belieben gesteuert werden konnte. Die Frau mit der klar und warm klingenden Schwanenflügelknochenflöte stieg willkürlich in das »Orchester« ein und füllte das gesamte Klangbild mit den magischen Tönen ihres Instruments aus. Derartige Klänge, solche Musik hatte ich noch nie vernommen – so fremdartig und geheimnisvoll hörte sie sich für mich an. Großartig!


    Ingimundi trat nun vor und hob die Arme, um den Musikern Einhalt zu gebieten. »Der Brauttrunk!«, verkündete er kurz und knapp und nickte seiner Tochter zu.


    Nun war es an Frilike, mir ein großes Horn symbolisch einzufüllen und zu servieren. Dieser erste dargebrachte Trunk in der Halle der Sippe wurde als heilig angesehen und gebührte der Braut. Sie war nun die Bewahrerin der Sippe und hatte damit eine besondere Stellung.


    Frilike überreichte mir ein verziertes Horn mit einem Heil- und Segenswunsch für uns beide und ich leerte dasselbe mit einigen langen, tiefen Zügen. Anschließend füllte ich es wieder und reichte es ihr zurück, ebenfalls mit einem Heilsspruch und der Bitte um Gesundheit, Fruchtbarkeit und Segen für uns.


    Frilike nippte tapfer an dem Bier. Nun gab sie das Horn ihren Eltern weiter und ging im Anschluss daran in ihrer Verwandtschaft herum, um sie gleichermaßen zu bewirten. Nur Lioflike nahm das ihr angebotene Horn mit versteinerter Miene entgegen. Danach durften sich schließlich alle bedienen und großer Jubel brandete auf. Die Musik setzte wieder ein.


    »Das Schwert!«, riefen einige bereits kurz darauf übermütig und schon kamen Ingimundi und Ingimer mit der edlen Klinge zurück, die mir vorhin überreicht worden war.


    »Komm her, mein Sohn!«, winkte Ingimundi mich jovial herbei und wies dann auf einen mächtigen, dicken Eichenpfosten an der Nordseite des Hauses. Das Holz war noch hell, da der Pfosten selbst ja erst frisch hier eingesetzt worden war.


    »Schlag ein, auf dass wir die Tiefe eurer Bindung daran ablesen können und ich vielleicht einen Hinweis auf die Anzahl meiner Nachkommenschaft bekomme!«


    Gelächter schallte mir entgegen und Ingimundi zwinkerte mir zu. Sein Spruch bezog sich auf die Tiefe der Kerbe. Sie wurde unter anderem symbolisch als Geschlecht der Frau gedeutet und die Größe der Öffnung somit als Hinweis auf die Gebärfreudigkeit.


    Ich nahm das Schwert und wog es in der Hand. Es lag gut und fest in ihr und der lederne Griff sorgte für einen sicheren Halt. Völlige Ruhe war nun eingekehrt. Alle starrten mich und die Waffe an.


    Ich suchte den Blick von Frilike, doch sie lächelte mir nur aufmunternd zu. Ingimundi und Ingimer gingen vorsichtshalber einige Schritte zurück. Ich atmete tief ein, holte aus und schwang die schwere Klinge in einer weiten, kreisförmigen Bewegung mit aller Kraft meines Körpers. Fast geräuschlos drang das scharfe, harte Metall in das helle Eichenholz. Es hatte sich zu mehr als Dreivierteln hineingefressen!


    Ein anerkennendes Raunen ging durch die Menge. Ich schaute mich um und sah in zufriedene, bewundernde Gesichter. Offenbar waren die Eigenschaften dieses neuen Klingentyps noch nicht allgemein bekannt, denn sonst hätte man nicht so erstaunt geschaut.


    Ingimundi packte mich an den Schultern und drehte mich triumphierend im Kreis herum, so, als wolle er sagen: Schaut her! Dies ist nun mein Schwiegersohn!


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir diese Klinge jemals wieder aus dem Holz herauskriegen!«, rief er nun und das Schweigen wandelte sich in lautes Gelächter. »Diese Verbindung wird fruchtbar sein! Anscheinend werde ich eine enorme Anzahl Nachwuchs bekommen! Darauf bin ich stolz! Ich danke den Göttern und ich danke meinen Ahnen!«


    Er hob sein Horn und alle tranken mit. Die Musik setzte wieder ein und es wurde eine Weile weitergezecht. Dann kamen die ersten großen Fleischstücke von den Spießen mit den geopferten und somit geheiligten Tieren. Hiervon bekamen zunächst das Brautpaar und die Sippe, erst danach jeder Hochzeitsgast ein kleines Stück zum Zeichen der Gemeinschaft.


    Die beiden Opfertiere waren schnell verschlungen. Für die weiteren Feierlichkeiten wurden in beträchtlichen Mengen Pferdefleisch sowie einige fette Ochsen aufgetischt.


    Es war mitten in der Nacht, als ich schließlich kaum noch stehen konnte. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft war mittlerweile sturzbetrunken und wer sich noch auf den Beinen halten konnte, machte lachend und johlend auf der Diele bei verschiedenen Bauerntänzen mit.


    Frilike bedeutete mir, dass es Zeit wäre, den letzten »offiziellen« Teil der Hochzeit anzugehen: die Hochzeitsnacht!


    An sich eine tolle, fantastische Botschaft für mich, würde nicht auch hier das Brauchtum der Chauken einen gewissen »Rahmen« vorgeben! Dieser sah vor, dass die ersten Minuten der »Hochzeitsnacht« unter Zeugen verbracht werden mussten, um sicherzustellen, dass die Ehe ordnungsgemäß vollzogen wurde. Weiterhin würden die Zeugen, in Ermangelung der Anwesenheit meiner eigenen Sippe, die Geschwister der Braut sein müssen – also Ingimer und Lioflike!


    Mit Ingimer konnte ich ja noch leben, aber Lioflike als Zeugin unseres Beischlafs? Mir graute jetzt schon davor, doch es blieb mir natürlich nichts anderes übrig.


    Unter lauten Rufen und weiteren Glückwünschen wurden Frilike und ich verabschiedet, begleitet von einem ziemlich betrunkenen Ingimer und einer düster dreinblickenden Lioflike.


    Im Langhaus Inghards war eine dunkle Ecke nahe dem Viehstall für uns mit Leinenbahnen abgetrennt und ein gemütliches Schlaflager aus Fellen und Decken hergerichtet worden. Während sich in meinem Kopf alkoholbedingt alles drehte, hielt Frilike meine Hand fest umklammert. Mit Sicherheit war ihr auch nicht ganz wohl. Eine kleine Gruppe Unverbesserlicher begleitete uns und machte pausenlos anzügliche Bemerkungen und derbe Witze. Ingimer vertrieb sie nun mit einigen harschen Worten. Dann waren wir vier alleine.


    »Mir ist kalt«, meinte Frilike und rieb sich die Arme.


    »Mir auch«, entgegnete ich und konnte dabei einen kurzen Seitenblick auf Lioflike nicht vermeiden. Diese stand einfach nur wie erstarrt mit ihrer flammenden Fackel da und ließ ihren jetzt spöttischen Blick auf uns ruhen.


    »Nun macht schon!«, sagte sie nun. »Ich will hier nicht die ganze Nacht herumstehen! Bespring sie, dann können wir endlich zurück!«


    »Lioflike!«, rief Frilike empört, doch diese starrte nur genervt woanders hin.


    »Sie hat ja nicht völlig unrecht …«, fiel uns nun auch noch Ingimer in den Rücken und so fingen Frilike und ich an, uns auszuziehen.


    Im Schatten des Fackelscheins konnte ich nur einen kurzen Blick auf Frilikes makellosen und atemberaubenden Körper erhaschen, bevor sie unter den dicken Fellen verschwunden war. Es war mir zwar unangenehm, mich gerade vor Lioflike ausziehen zu müssen, doch es nützte ja nichts. Dann kroch ich zu ihr und wir drückten ohne zu zögern unsere vor Kälte zitternden Leiber aneinander.


    Es war, als wäre ich schlagartig wieder nüchtern geworden – zumindest sorgten die Anspannung und die Vorfreude für einen halbwegs klaren Kopf bei mir. Vorsichtig legte ich meine eiskalten Hände auf ihre ebenfalls kühle, aber zarte Haut. Obwohl wir uns bisher nie so nahe gekommen waren, fühlte ich doch keine Scham oder gar Unbehagen. Nein, es war ein großartiges Gefühl, ein herrlicher Augenblick, wie sie in diesem Moment die ganze Länge ihres Körpers gegen meinen presste und mich mit ihren Armen an sich heranzog. Ich spürte ihre Brüste, wie sie ein erregendes, weiches Polster zwischen ihr und mir bildeten, und roch den rauchigen Duft in ihren Haaren.


    Ein lästiges Scharren erinnerte mich an unser Publikum. Ich schaute hoch. Ingimer stand an einen Pfosten gelehnt und kämpfte mit seiner Balance. Nur Lioflike genoss die Situation und wusste genau um die Unsicherheit, die sie in diesem Moment in mir verbreitete.


    Ich konzentrierte mich wieder auf Frilike und zog die Decken einfach noch ein wenig höher. Lioflike war nun gar nicht mehr zu sehen und zu hören und nach und nach wurde uns auch etwas wärmer. Frilike streichelte mir über die Wange und gab mir dann einige zärtliche Küsse. Ich erwiderte sie und versuchte mich voll darauf zu konzentrieren. Unsere eng umschlungenen Körper pressten sich sehnsüchtig aneinander und langsam vergaßen wir unsere Umgebung. Gemeinsam tauchten wir in eine uns unbekannte neue Welt hinein, in der nur wir beide existierten, in der wir uns entdeckten und in der wir uns verloren.


    Irgendwann später torkelte ein betrunkener Ingimer ins Langhaus zu den Feiernden und verkündete brüllend: »Die Ehe wurde vollzogen!«, um dann ein gewaltiges Trinkhorn hochzurecken und auf die Muttergöttin, alle Geister der Fruchtbarkeit sowie das Heil und den Segen der Sippe anzustoßen.


    Begeistert sprangen diejenigen auf, die es noch konnten, und tranken auf unser Wohl. Nur Lioflike war nicht wieder aufgetaucht und trank auch nicht mehr auf uns.

  


  
    Gewaltiger Krieg


    Die Hochzeitsfeierlichkeiten zogen sich noch tage- und nächtelang hin. Ich hatte aber bei Weitem nicht die bewundernswerte Standfestigkeit der Anwesenden und konnte am Ende nicht mehr mit der gebotenen Würde teilnehmen. Ich musste schon kotzen, wenn ich nur an dieses Biergebräu oder den süßen Met dachte. Doch da Frilike und ich uns auch in körperlichen Liebesdingen bestens verstanden, hatten wir sowieso Besseres zu tun, als dem Pferdefleisch, den Bratochsen oder Trinkhörnern weiter zu frönen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit verkrochen wir uns in unser Liebesnest in Inghards Langhaus und genossen die neuen und aufregenden Erfahrungen, die uns nun möglich und erlaubt waren, ja, sogar erwünscht. Für Ingimundi war es der nüchterne Wunsch nach dem Fortbestand seiner Sippe, für Frilike und mich das wohlige Gefühl tiefer Liebe und Zuneigung sowie natürlich auch der Spaß an der Sache selbst.


    Als die Hochzeitsgäste dann einige Tage später nach und nach in ihre Dörfer zurückgeritten waren, kehrte für kurze Zeit entspannte Ruhe ein. Der Winter blieb recht mild, die Vorräte reichten und konnten hin und wieder sogar durch Jagdbeute ergänzt werden. Lediglich eine hartnäckige Durchfallerkrankung führte vor Beginn des Frühlings noch zum Tode eines Säuglings und zweier alter Männer, was aber nicht die positive Gesamteinschätzung dieses gnädigen Winters zu trüben schien.


    Ingimundi und seine Brüder waren erneut viel in der Haugmerki unterwegs, zogen von Halle zu Halle und besprachen die Stammespolitik gegenüber Römern, Friesen und Langobarden. Ingimer begleitete ihn einige Male, ich selbst nur zwei Mal.


    Es wurde verabredet, im späten Frühling ein größeres rituelles Opfer durchzuführen, um das zu erwartende Kampfgeschehen im Sommer glücklich zu beeinflussen. Kunde eines beabsichtigten Heereszuges der Friesenstämme hatte die Chaukenhäuptlinge erreicht, ebenfalls gab es Berichte von Händlern, die die Elbe hinaufgezogen waren und von kriegslüsternen Langobarden berichteten, die die Dulgubiner bedrohten. Sie alle hatten das Mittelwesergebiet zum Ziel und vieles deutete darauf hin, dass der Schlachtengott reichlich Krieger für seine Hallen würde ernten können.


    Schließlich traf eine Abordnung der Langobardenfürsten unter Führung des Agelhari »Hindino« bei den chaukischen Häuptlingen ein. Viel Wirbel wurde um diesen Empfang gemacht und die langobardischen Adligen waren ehrenvoll und unter Aufbietung des größtmöglichen Pomps begrüßt worden.


    Agelhari »Hindino«, seit vielen Jahren der »Erste« der langobardischen Kriegsfürsten und nach altem Brauch verpflichtet, sein Amt niederzulegen, sobald bei ihm das Kriegsglück ins Wanken geriet oder die Erde ihm den Erntesegen versagte, hatte den Chauken, darunter Ingimundi, ohne große Umschweife erklärt, dass der chaukische Mörder des edlen Hetiand sich der Sippe der Hetier stellen sollte. Ansonsten würde notfalls das gesamte chaukische Volk überrannt werden, damit man sich des Töters bemächtigen könne.Gemeint war ich!


    »Die Ehre eines Hetiers verlangt seit jenen alten Tagen, als Wodan selbst die Blutlinie der Hetier zeugte, doppelte Mannesbuße!«, dröhnte die Stimme des Hünen Agelhari durch das vieleckige Stoffzelt, welches auf einer trockenen Wiese nahe eines Elbe-Zuflusses stand. Die Zeltplane bebte förmlich bei seinen Worten, doch die chaukischen Häuptlinge hielten die Fassade ihres Stolzes erfolgreich aufrecht.


    »Deswegen verlange ich, dass außerdem ein angesehener Verwandter des Töters sich Hetiulf oder Hethari, den Brüdern Hetiands, stellen muss!«


    Ein empörtes Raunen entwich den Kehlen der Chauken und eine dunkle Zornesröte färbte die meisten Gesichter.


    »Um den Krieg noch zu vermeiden, mache ich euch aber ein Zugeständnis!«


    Agelhari musterte die vor ihm hockenden Chauken aus seinen blutunterlaufenen Augen. Langsam hob und senkte sich sein mächtiger Brustkorb, auf dem der graublonde Bart über einer schweren Goldkette lag. Von allen Anwesenden war er der größte, wahrscheinlich auch stärkste, und keiner wagte es, ihn zu unterbrechen. Sein glühend rot gefärbter, hochgesteckter Haarschopf ließ ihn beinahe übermenschlich erscheinen und verstärkte seine grimmigen Gebärden noch.


    »Wir werden den von euch Ausgelieferten nach langobardischer Sitte die Herzen herausschneiden! Sollten diese in den Händen von Hetiulf und Hethari nicht noch ängstlich zucken, sorge ich dafür, dass sie ehrenvoll verbrannt werden, ganz wie einer unserer eigenen kühnen Krieger!«


    Erbostes Stimmengemurmel erhob sich unter den Chauken. Ingimundi und Athalkuning erhoben sich, die anderen Häuptlinge taten es ihnen nach. Das »Angebot« des Agelhari war allein in seiner Formulierung schon unannehmbar.


    »Du vergisst, dass es der heimtückische Mordversuch war, der zum Tod eures Hetiand geführt hat!«, sprach Athalkuning stellvertretend für die chaukische Seite. »Hätte er sich wie ein aufrechter, stolzer Krieger einem Zweikampf gestellt, wäre es nie so weit gekommen! Trotzdem bieten wir zwei Säcke Silber und zehn gute Pferde an, um den Frieden zu erhalten. Mehr ist das Leben dieser arglistigen Blindschleiche nicht wert!«


    Höhnisches Gelächter schlug den Langobarden entgegen. Auch Agelhari sprang jetzt auf und ballte drohend seine Pranken. Speichel spritzte ihm bei seinen hasserfüllten Worten aus dem Mund.


    »So sei es denn! Eure jämmerlichen ingwäonischen Kadaver werden von langobardischen Adlern zerrissen werden! Danach wird man in der Haugmerki nur noch das Heulen der Wölfe vernehmen können und die Schatten der Raben am Himmel werden eure Äcker verdunkeln!«


    Mit diesen Worten hatten sich die beiden Delegationen getrennt und waren wieder in ihre Heimatgaue geritten, um die Kunde vom kommenden Krieg zu verbreiten.


    Ich wusste, dass meine Beteiligung an den anstehenden Kämpfen gefordert sein würde, und versuchte mich mit Werthliko im Schwertkampf und in der Reitkunst weiter zu verbessern. Unterdessen hatte mein Glück mit Frilike seinen vorläufigen Höhepunkt erreicht, als sie mir während des Frühlingsfestes von ihrer Schwangerschaft berichtete. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Brüste sogar schon eine Spur praller. Mit Tränen des Glücks in den Augen gestand sie es mir.


    Freudestrahlend und begeistert nahm ich sie in die Arme, schwang sie jauchzend umher und küsste sie mehr als tausend Mal. Ich hätte noch vor wenigen Monaten nie für möglich gehalten, dass mich die Nachricht, Vater zu werden, begeistern könnte. Doch mit Frilike war es anders. Ich spürte, dass wir zusammengehörten und dass es das Richtige war.


    Wir rechneten im Spätsommer oder Frühherbst mit der Geburt unseres Kindes. Also genau in der Zeit, in der es Krieg, Kampf und Zerstörung geben würde, wie mir ein hinterer Winkel meines Gehirns sofort ungefragt meldete. Doch ich verdrängte diese Gedanken, denn bisher war in meinem Leben noch alles anders gekommen, als ich ursprünglich gedacht hatte. Vielleicht würde ja ein Wunder geschehen …


    Natürlich geschah ein solches nicht. Eine gewaltige Maschinerie setzte sich schleppend in Gang, die einzig und allein die Organisation des Kriegsmaterials zum Inhalt hatte. Schwerter und Framenspitzen mussten geschmiedet, Lindenholzschilde gefertigt, der Nachschub vorbereitet werden.


    Im Frühling wurden zudem neun Gefangene aus den Nordgauen der Haugmerki in einer feierlichen Zeremonie an einer Esche aufgehängt und so dem neuen Schlachtengott Wodan geopfert. Schlachtenglück wurde erbeten und ein kurz danach aufkommender Wind mit anschließendem Gewitterregen sowie der aufstrebende Flug eines Vogelschwarms wurden als positive Omen wahrgenommen.


    Bestärkt durch diese Zeichen verurteilte man zusätzlich einen schuldig gesprochenen Brandstifter und einen notorischen Viehdieb zum Tode durch Ertränken im Moor. Doch diese Opfer galten nicht Wodan, sondern dem alten Kriegsgott Tiwaz, um sicherheitshalber auch sein Wohlwollen für den eigenen Sieg zu sichern.


    Nach dem Mittfrühlingsfest waren Frilike und ich in das Langhaus von Skrohisarn gezogen. Werthliko hatte es mir angeboten, da er schon zu Frühlingsbeginn mit einer Gruppe junger Männer nach Westen aufgebrochen war, um die bald beginnenden Heeresbewegungen der Friesen auszukundschaften. Außerdem machte ich mir insgeheim Sorgen über meinen Onkel, denn seit meinem Waffenraub hatte ich nie wieder etwas von ihm gehört. Mir war aber sehr wohl klar, dass er es nicht dabei bewenden lassen würde.


    Insbesondere da Frilike schwanger war, fühlte ich mich mit ihr in dem abgelegenen Haus Skrohisarns sicherer. Ingimundis Dorf war einer der Hauptorte der Gegend und so war ich dort leicht für ihn oder seine Männer zu finden. Die Schmiede am Nithana Brok kannte jedoch kaum jemand und niemand außerhalb von Aha Stegili wusste, dass wir dort lebten. Doch die Ruhe, die wir im Frühjahr erlebten, war nur die wohl bekannte Ruhe vor dem Sturm.


    »Theodovedus! Erkläre mir das bitte nochmals! Wieso bist du der Meinung, dass die glorreiche römische Armee dir bei deinem persönlichen Rachefeldzug gegen einen unbedeutenden chaukischen Häuptling helfen sollte?«


    Thiodarvedi brodelte innerlich, nachdem der Übersetzer fertig war. Warum konnte diese römische Schmeißfliege nicht zumindest einmal versuchen, seinen Namen richtig auszusprechen? Die Römer veränderten die einheimischen Namen nach Belieben, so, wie es ihrer eigenen öligen Zunge gerade entsprach. Immerhin war der vor ihm sitzende Römer nicht von so jämmerlicher Gestalt wie die meisten anderen, die er getroffen hatte. Er war von hohem Wuchs und hatte einen kurz geschorenen, aber wenigstens rötlichen Bart, ganz wie einer von den Stämmen. Doch er schien nicht mehr die oberste Befehlsgewalt zu haben, sondern den neben ihm sitzenden kleinen, drahtigen Mann mit den krausen schwarzen Locken und der bronzenen Hautfarbe lediglich zu beraten. Also wandte sich Thiodarvedi an ihn, der Marcus Vinicius genannt wurde und der neue Oberbefehlshaber war.


    »Der Mann, gegen den ich zu Feld ziehen werde, ist derselbe Mann, der für die Eroberung eures Versorgungslagers Phabiranum am Wisuraha verantwortlich ist! Wenn wir unsere Streitkräfte zusammenziehen, können wir ihn und seine paar Männer vernichtend schlagen!«


    Marcus Vinicius, bisher Legat [8] der 18. Legion, jetzt durch den Princeps Augustus [9] persönlich zum neuen Oberbefehlshaber »Legatus Augusti pro praetore« [10] des gesamten römischen Heeres in den germanischen Heeresbezirken [11] ernannt und damit zum Nachfolger von Ahenobarbus, unterbrach den Friesenhäuptling mit einer unwirschen Handbewegung.


    »Ich weiß genau, dass nicht dieser Chaukenhäuptling hinter den Angriffen auf Phabiranum im letzten Sommer steckt! Ein Mann namens Belikasmanus ist dafür verantwortlich und der soll Angrivarier sein!«


    »Aber das Lager befindet sich doch auf chaukischem Gebiet, oder? Um noch genauer zu sein: auf dem Gebiet des Ingimundi! Er wird die Angriffe gebilligt und unterstützt haben, es ist sein Gebiet!« Vinicius schüttelte den Kopf und sah Ahenobarbus sowie seine Legaten an. Die Stäbe der 17. und 18. Legionen »Augustae« befanden sich derzeit im Lager Aliso, einem gigantischen Militärkomplex an den Ufern der Lupia [12], während die Truppen selbst im Rahmen einer Militärübung den Aufbau von Marschlagern draußen im Feld übten.


    Der junge Gaius Sentius Saturninus, jetzt neuer Legat der 18., und Gaius Silius Aulus, Legat der 17. Legion, warfen Vinicius zweifelnde Blicke zu. Auch sie waren offenbar der Meinung, dass dieser friesische Barbar die römischen Truppen vor seinen eigenen Karren spannen wollte.


    Thiodarvedi hing breitbeinig, fast lümmelhaft, vor dem Oberbefehlshaber und den anderen Offizieren in einem prachtvoll verzierten Lehnstuhl. Seine karierte Hose mit blaurotem Muster saß eng an den Beinen, sodass sich sein mächtiges Geschlechtsteil deutlich sichtbar für Vinicius und Ahenobarbus darin abzeichnete. Lediglich ein dünner Umhang, am Hals von einer bronzenen Spange zusammengehalten, bedeckte seinen ansonsten nackten, kräftigen, muskelbepackten Oberkörper und weite Teile seiner braunen, ledrigen und vernarbten Haut. Der feuerrote Bart und das gleichfarbige Haupthaar waren in viele Zöpfe geflochten worden und tanzten bei jeder Bewegung seines Kopfes umher, fast wie die eines kleinen Mädchens.


    Doch dieser Mann war alles andere als ein kleines Mädchen: Seine Augen sprühten förmlich zorniges und gereiztes Feuer und die Wildheit des Blickes ließ keinen Zweifel daran, dass er, ohne mit der Wimper auch nur zu zucken, einen Mann mit einem einzigen Schlag zweiteilen konnte. Vinicius fragte sich, ob dieser Häuptling wirklich die Hilfe seiner Legionäre nötig hatte. Er war sich nicht einmal sicher, ob dieser Friese ein Mensch oder ein Tier, vielleicht auch etwas dazwischen war.


    »Es wäre sehr hilfreich, geehrter Theodovedus, wenn du mit deinen Schilderungen näher an der Wahrheit bleiben würdest. Ansonsten könnte sich mir der Verdacht aufdrängen, dass du meine Truppen nur für deine eigenen Zwecke nutzen willst!«


    Der friesische Übersetzer sprach leise zu Thiodarvedi, während er langsam die Augen zusammenzog und tiefe Furchen des Unwillens sich auf seiner Stirn abzeichneten. Vinicius verfolgte jedoch tatsächlich seine eigenen Interessen. Er war gerade erst zum neuen Oberbefehlshaber ernannt worden und es wurde spekuliert, ob der Princeps Augustus nicht zufrieden gewesen war mit den Fortschritten des erhabenen Lucius Domitius Ahenobarbus. Dieser war ihm nun für eine Übergangszeit an die Seite gestellt worden, doch Ahenobarbus würde schon bald zurück nach Rom aufbrechen, um die Triumphalinsignien [13] für die Überschreitung der Elbe vom Princeps Augustus persönlich zu empfangen.


    Zwar hatte er in seinen Jahren als »Legatus Augusti pro praetore« in Germanien viele ehrenvolle Verdienste angesammelt, so den Abschluss diverser Friedensabkommen mit suebischen Semnonen und Markomannen, den Bau eines Bohlenwegs zwischen Rhenus und Amisia [14] sowie die Errichtung eines Altars für Augustus, aber der größte Teil Germaniens war eben immer noch frei und kein neuer Heeresbezirk! Außerdem gab es ein riesiges Problem, welches bislang massiv unterschätzt worden war: Die germanischen Stämme lebten über weite Landstriche verteilt und hatten eine Vielzahl von Anführern. Es gab also keinen Hauptort, keine Hauptstadt, keinen einzelnen Heerführer, den man besiegen konnte, um so den ganzen Stamm zu unterwerfen. Diese Situation war neu für die Römer und stellte sie vor fast unlösbare Probleme. Langwierige, verlustreiche Scharmützel ohne nennenswerte Erfolge waren das Ergebnis. Ein Flickenteppich von mehr oder weniger großen römischen Vorposten und Versorgungslagern war nach wie vor alles, was das mächtige Rom jenseits des Rhenus, im freien Germanien, zustande gebracht hatte. Doch der Krieg um Germanien war deswegen nicht verloren – man musste lediglich die Strategie überdenken, die zum Erfolg führen würde.


    Ahenobarbus war mit seinem Versuch, an die gewaltige Waffe des Belikasmanus heranzukommen, gescheitert. Ja, er hatte sogar in der zweiten Schlacht auf der Hegirowisa nochmals einige Hundert Legionäre für seinen Griff nach dieser Waffe geopfert. Und nun drohte ein neuer Krieg mit den Parthern [15], für dessen Durchführung der römische Senat wohl Ahenobarbus vorsah. Also war er abberufen worden.


    War er erst einmal ganz weg, würde er, Vinicius, einen Weg finden! Immerhin hatte er jetzt die Befehlsgewalt über zwei Legionen, demnach rund 12 000 Mann! Und sein Ziel war es ebenfalls, an die geheimen Waffen des Belikasmanus zu gelangen, deren wunderbare zerstörerische Kraft er mit eigenen Augen erlebt hatte! Doch Augustus und speziell Tiberius, designierter Adoptivsohn des Caesar, würden mit Argusaugen verfolgen, wie er den Aufstand und die Unruhen zwischen Rhenus und Albis in den Griff bekäme. Die Erwartungen an ihn waren hoch, sehr hoch! War er jedoch erst einmal im Besitz dieser Waffen, würde er sich um Tiberius mit größter Leichtigkeit kümmern können und schon bald die julisch-claudische Blutlinie des Augustus zum Dis [16] schicken.


    Doch wie konnten ihm die Friesen dabei helfen?


    Er musterte Thiodarvedi nachdenklich.


    »Ich stimme dir zu, dass die Chauken, mit denen wir einen Bündnisvertrag geschlossen haben, sich im letzten Sommer nicht wie verlässliche Bündnisgenossen verhalten haben! Sie haben eine stammesübergreifende Zusammenkunft auf ihrem Territorium stattfinden lassen, um den Widerstand gegen Rom zu stärken. Und sie haben es zugelassen, dass Angrivarier auf ihrem Gebiet ein römisches Versorgungslager einnahmen. In der Tat haben die Chauken dafür eine angemessene Bestrafung verdient. Ich erwäge, die Chauken von zwei Seiten in die Zange zu nehmen.«


    Thiodarvedi nickte nun zustimmend. Sein Dilemma war, dass die Friesen alleine gegen die zahlenmäßig weit überlegenen Chauken nur in den Untergang rennen konnten. Ehrenvoll im Kampf zu fallen, war zwar nichts, wovor er sich fürchtete, doch Dummheit erkannte auch der Schlachtengott nicht an. Und sich von Chauken ohne Aussicht auf Gewinn massakrieren zu lassen, war pure Dummheit! Tat er aber nichts, würde er so nachhaltig an Ansehen bei seinen eigenen Leuten verlieren, dass er sich gleich selbst an die nächste Esche hängen konnte.


    Der Raub des »Braunen Stiers« hatte für einen empörten Aufschrei im gesamten Emsland bis weit nach Westen ans Nordmeer gesorgt. Damit hatte keiner gerechnet, denn es hatte immerhin jahrelang Frieden zwischen Friesen und Chauken gegeben. Dass diese nun wieder anfingen, ihre eigene Ehre auf seine Kosten zu mehren, war natürlich nicht akzeptabel. Das friesische Bündnis mit den Römern konnte ihm nun erstmals einen Vorteil bringen, bisher war dies nicht unbedingt der Fall gewesen. Die Friesen hatten jahrelang nur gezahlt für den römischen Schutz vor ihren großen Nachbarn, nun würde zum ersten Mal die andere Seite des Vertrages fällig werden. Und jetzt zierte sich dieser Römer! Anstatt sofort eine Legion abmarschbereit zu machen, hatte er seit bald schon acht Wochen nur geredet!


    Erzielte er vor Ablauf von drei weiteren Nächten kein Ergebnis, blieb ihm nichts anderes übrig, als die eigenen 12 000 Männer, die bereits an der Ems lagerten, endlich in Gang zu setzen und auf Ingimundis Gebiet zu marschieren.


    »Du kannst dabei nur gewinnen! Du schlägst die Aufständischen nieder, bekommst mit unserer Hilfe dein Römerlager wieder und wir helfen dir sogar bei deiner Suche nach was auch immer! Dafür verlange ich nicht mehr und nicht weniger als die Köpfe der Viehräuber sowie die Köpfe Ingimundis und seiner Sippe. Außerdem natürlich die gestohlene Rinderherde und alles, was meine Männer selbst in der Haugmerki erbeuten können.«


    Vinicius nickte. Richtig war, dass er ohne Hilfe germanischer Krieger niemals an Belikasmanus herankommen würde. Vielleicht kam ihm dieser unflätige Friese gerade recht und konnte die Kräfte der aufständischen Stämme zu seinem, Vinicius’, Nutzen binden. Dann hätte er freie Hand und konnte sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren: die Waffe und Phabiranum!


    »Ich werde mich mit meinem Befehlsstab beraten und lasse dich nachher rufen, Theodovedus.«


    Thiodarvedi seufzte und erhob sich mit einem Ruck. So ging es schon seit Wochen. Alle paar Tage wurde er zum Oberbefehlshaber gerufen, berichtete aufs Neue, um dann wieder weggeschickt zu werden, ohne dass etwas passierte. Er war nahe dran, selbst den Friesen, die als Auxiliartruppen [17] unter Vinicius dienten, zu befehlen, abzuziehen. Allerdings waren es zu wenige, um damit wirklichen Druck auf den Römer ausüben zu können. Der größte Teil der Hilfstruppen setzte sich aus keltischen Vindelikern, Rätern und einigen Boiern zusammen. Und die Reiter-Alen bestanden größtenteils aus Batavern!


    Erhobenen Hauptes, aber innerlich doch geknickt verließ der mächtige Thiodarvedi das imposante Stabsgebäude in Aliso.


    Vinicius hatte tatsächlich lange genug gewartet. Der Schock hatte bei allen tief gesessen, nachdem die eigene Machtlosigkeit gegen Belikasmanus so offensichtlich geworden war. Doch die Reihen der 18. Legion waren in den letzten Monaten mit neuen Legionären aus den südlichen Provinzen des Imperiums wieder aufgefüllt worden und die Verletzten geheilt. Es war Zeit, zu handeln!


    Er wandte sich an seinen Stab, der ihn erwartungsvoll anschaute.


    »Meine Herren Offiziere! Ich habe eine Entscheidung getroffen: Wir werden noch heute mit den Vorbereitungen für den Abmarsch beginnen! Die 18. Legion wird sich einschiffen und die Lupia bis zur Quelle hochsegeln! Von dort marschieren wir über die Nordostroute auf das Weserlager Amendinium [18] zu, um uns wiederum einzuschiffen und bis nach Tuliphurdum [19] zu gelangen. Phabiranum werden wir mit schwerem Gerät voraussichtlich ohne größere Widerstände einnehmen, denn unsere Späher berichten bisher von keinerlei Aktivitäten des Belikasmanus in diesem Jahr. Ich will, dass wir in vier Wochen vor Phabiranum stehen! Saturninus: Besprecht Euch mit Theodovedus! Ich will, dass er von Westen auf Phabiranum vorrückt und dabei allen chaukischen Widerstand zerschlägt! Sobald wir das Lager eingenommen haben, kommen wir ihm von Osten entgegen und nehmen das Gebiet Ingimundis in die Zange. Sollte sich Belikasmanus darin aufhalten, werden wir ihn fassen! Ich will diese Waffe, für Tiberius und für Augustus! Heil dem Princeps!« Er machte eine Pause und sah die Offiziere an. Sie erwiderten seinen Blick mit gespannter Erwartung und schienen froh darüber zu sein, dass endlich etwas passierte.


    Der Legat Silius meldete sich zu Wort. »Verehrter Imperator [20], was ist mit den Langobarden? Soweit wir wissen, rücken gerade rund 20 000 von ihnen ebenfalls von Osten auf eben jenes Gebiet zu, in dem Phabiranum liegt. Wir würden zwischen den Chauken und den Langobarden operieren!«


    »Die sich aber gegenseitig bekriegen, werter Legat«, antwortete Vinicius mit einem leichten Schmunzeln um die Lippen. »Ein Krieg bahnt sich an für die Chauken, ein gewaltiger Krieg, und er wird sich im Herzen ihres Landes abspielen! Das Beste daran wird sein, dass wir nur zuzuschauen brauchen, wie sie sich untereinander massakrieren. Die Chauken werden sich jetzt den Langobarden im Osten entgegenwerfen, um dann zu erfahren, dass in ihrem Rücken von Westen die Friesen heranrücken. Deswegen haben wir so lange gewartet! Damit ihre Kräfte an zwei Fronten gebunden werden und sie sich selbst und gegenseitig schwächen! Kommt es zur Schlacht, können wir die Chauken in diesem Jahr endgültig unterwerfen und Tiberius vielleicht schon im nächsten Frühjahr die Langobarden auf einem Silbertablett servieren! Von den anstehenden Schlachten werden sich alle beteiligten Stämme nicht so schnell erholen. Dann ist endlich das geschafft, woran bereits der große Drusus gescheitert ist: Sämtliche Stämme bis hin zur Elbe sind dann besiegt! Wir werden von Phabiranum und Tuliphurdum aus das Schlachtengeschehen beobachten und dort eingreifen, wo es nötig ist! Insbesondere, wenn unsere friesischen Verbündeten Unterstützung brauchen. Den Rest erledigen diese Barbaren unter sich!«


    Er verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen. In der Tat, der Plan war genial! Das Warten hätte sich mehr als bezahlt gemacht, wenn zum Ende des Sommers sowohl Chauken als auch Langobarden sich gegenseitig so weit dezimiert hätten, dass man sie im Nachgang ohne größere Mühen oder gar Blutzoll unterwerfen konnte. Für den Fall, dass er nebenbei noch die Wunderwaffen sicherstellte, war sein Siegeszug perfekt und ein Triumphzug in Rom stand ihm bevor. Der Verlust Phabiranums würde dem Ahenobarbus zugeschrieben werden und seinen Ruhm nicht schmälern. Alle Wege stünden ihm dann offen. »Also, Männer, an die Arbeit! In vier Wochen will ich vor Phabiranum stehen!«


    Die gesamte 18. Legion wäre innerhalb weniger Tage eingeschifft und auf dem Weg zum größten Versorgungslager am Oberlauf der Lupia. Von dort aus würden sich die 4800 Legionsinfanteristen, die über 1000 Mann starke batavische Reitereinheit, weitere 1000 Auxilien, bestehend aus keltischen Rätern und Vindelikern, sowie etwa 500 Händler und Handwerker aus dem Versorgungstross zu einem Gewaltmarsch durch die bewaldeten Hügel und Schluchten des Saltus Teutoburgiensis [21] aufmachen. Bis zum hinter dem Weserdurchbruch gelegenen Versorgungslager Amendinium musste man sich dann durchschlagen. Wohlweislich hatte er dort bereits eine Flotte von achtzig Schiffen einlaufen lassen, um seine Truppen schnell und flexibel auf der Weser transportieren zu können.


    Die 17. Legion sollte sich abmarschbereit halten und als Verstärkung der 18. in etwa vier Wochen auf derselben Route aufbrechen.


    Vinicius rieb sich die Hände. Alles verlief nach Plan und er würde mit seiner Armee genau rechtzeitig kommen, um die Chauken und die Langobarden untergehen zu sehen! Ein gewaltiger Krieg, bei dem er eigentlich nur zusehen brauchte! Wenn es ihm dabei noch gelänge, die mysteriösen Waffen der Barbaren in die Finger zu bekommen, dann stünde nichts mehr zwischen ihm und Rom!


    An diesem warmen Sommertag blickte Bliksmani aus dem Fenster des Stabsgebäudes von Phabiranum auf das Forum, den zentralen Platz. Etwa fünfhundert Angrivarier lagen dort faul in der Sonne und soffen wie jeden Tag. Seit die Römer aus der Gegend abgezogen waren, hatte es keine größeren Kämpfe mehr gegeben. Er hatte zwischenzeitlich sogar Mühe gehabt, die Männer hier zu halten, und nur die Nachricht vom bevorstehenden Krieg zwischen Langobarden und Chauken hatte sie nicht abziehen lassen. Ja, ihre Zahl war sogar angewachsen!


    Trotzdem fluchte Bliksmani leise. Seit über drei Jahren hatte er sich abgemüht und Schlachten geschlagen, sein Leben eingesetzt, Wunden und Mühsal erduldet, um die Stämme zu vereinigen – nur, um jetzt zusehen zu müssen, wie sie sich doch wieder untereinander jagten, befehdeten und töteten. So wie eh und je. War er von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen? Dass die Langobarden so schnell und rücksichtslos aus der Koalition der Stämme ausgetreten waren, hatte ihn ehrlich schockiert. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Agelhari »Hindino« hatte ihm, Bliksmani, ohne viel Umschweife erklärt, dass der Krieg unausweichlich war. Er habe den Chauken ein großzügiges Angebot gemacht, doch diese hätten es abgelehnt. Nun war es seine heilige Pflicht, die Blutrache für Hetiands älteste Brüder Hetiulf und Hethari durchzusetzen.


    Und wer war auch an dieser Katastrophe schuld? Leon!


    Bliksmani ballte die Fäuste. Er wusste nicht, wie oft er dies in den letzten Monaten schon getan hatte. Seitdem Leon aufgetaucht war, war alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Und jetzt bahnte sich ein gewaltiger Krieg an – nicht gegen die Römer, nein, gegen die Chauken! Gerade von diesem riesigen Volk hatte er sich für seine weiteren Pläne einiges erhofft. Natürlich musste er sich auf die Seite der Langobarden schlagen und so schwanden seine Hoffnungen für eine erneute große Koalition dahin. Auch wenn er seine Waffe zurückgewann, würde es fast unmöglich sein, alle Stämme aufs Neue unter einen Hut zu bekommen.


    Verdammt! Ausgerechnet die Friesen!


    Was anfangs zu seinem Plan gehört hatte, nämlich die Friesen aufzuwiegeln und für sich einzunehmen, war ebenfalls gründlich nach hinten losgegangen. Diese Wahnsinnigen hatten sich mit den Römern zusammengetan und würden schon bald mit einem Heer, von Westen kommend, in dieses Land einmarschieren! Es würde überall Krieg geben, denn von allen Armeen, die nun aufeinander zumarschierten, war sich keine gegenseitig grün. Friesen gegen Chauken, Römer gegen Langobarden, Chauken gegen Römer, Langobarden gegen Friesen, Chauken gegen Langobarden! Mittendrin die Bataver, die wohl mit den Friesen ziehen würden, die Angrivarier, die mit den Langobarden zogen, und die Amsivarier und Chasuarier, die es mit den Chauken hielten. Außerdem war zu erwarten, dass die Dulgubiner zwischen den vielen Fronten aufgerieben werden würden und untergingen. Ein einziges Durcheinander und großes Desaster! Im letzten Sommer waren alle noch halbwegs friedlich auf der Hegirowisa mit den Römern als dem gemeinsamen Feind vereinigt, mit ihm, Bliksmani, als treibende Kraft eines gebündelten Widerstands! Doch jetzt zeichnete sich dieser gewaltige Krieg am Horizont ab und er hatte nicht einmal seine Kalaschnikow! Mit Frame und Schild würde er, Armin Hollerbeck, in die Schlacht ziehen – und das in seinem Alter! In die vergangenen Schlachten war er stets mit seinem Gewehr geritten und nichts und niemand war ihm jemals zu nahe gekommen. So war sein Mythos entstanden. Doch um diesen war es nun schlecht bestellt. Er musste erneuert werden und in den kommenden unruhigen Zeiten war es so gut wie aussichtslos, überhaupt auf Leon zu treffen, geschweige denn, sein Gewehr wiederzubeschaffen!


    Deswegen war er vor einigen Wochen nochmals bei Hravan gewesen. Diese hatte mittlerweile entbunden und eine gesunde Tochter zur Welt gebracht. Mit Blick auf das zierliche Geschöpf hatte sie ihm gute Nachrichten überbracht: Nach gründlicher Abstimmung mit dem Rat der weisen Frauen waren sie zu dem Schluss gekommen, dass er, Bliksmani, weiter von ihnen unterstützt werden würde! Die Eingeweide eines Ziegenbocks sowie bei diesem Ritual einsetzendes Donnergrollen hätten eindeutig auf ihn, den Blitzschleuderer, als den »Nadarwinna« verwiesen. Selbst der Rauch des Feuers hatte sein Antlitz gezeigt. Alle Hagedisen waren sich einig – sie würden die feurige Lohe erneut beschwören!


    »Doch dann gilt es!«, hatte Hravan ihm dunkel verhüllt mitgeteilt. »Wilder Groll soll dich erfüllen, Blitz auf Blitz den Feind treffen! Mit ihren eigenen Gedärmen sollst du den Leib der verhassten Weltenschlange fesseln und sie endlich ins Feuer befördern! Befreie uns von ihr, halte unseren Untergang auf!«


    Er hatte nur düster genickt und sein Schicksal akzeptiert. Was auch immer sie wollten, er würde es tun – wenn sie ihn dafür tatsächlich zurückschickten und dann wiederholten! Aber erst zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche sollte es so weit sein. Das waren noch rund drei Monate!


    Bisher hatte er hier wie die Spinne im Netz gesessen, unantastbar für alle. Doch seine Zeit lief ab, das wusste er. Die Römer würden bald kommen, das war bekannt. Händler aus den südlichen Gebieten der Brukterer und Cherusker hatten vermeldet, dass in den Lippelagern gewaltige Truppenbewegungen nach Osten hin stattfanden. Er wusste, was das bedeutete. Es gab eine befestigte und gesicherte Route von der Lippe durch den Saltus Teutoburgiensis bis zum Durchbruch der Weser in die norddeutsche Tiefebene. An diesem strategisch höchst bedeutsamen Ort, an dem einmal die Stadt Minden entstehen würde, hatte bereits Drusus Germanicus vor rund zehn Jahren ein großes Versorgungslager anlegen lassen: Amendinium! Dort würden sich die Legionen einschiffen und brauchten nur noch die Weser hinunterzufahren, um überraschend vor den Toren Phabiranums aufzutauchen. Bis dahin musste er weg sein – und das würde er auch. Er wartete lediglich auf die Langobarden. Ihr Heer war etwa 20 000 Mann stark und damit konnten sie nicht von der Unterelbe aus einfach nach Westen marschieren, da die gewaltigen Moorgebiete dort für eine so große Armee nicht passierbar waren. Sie mussten also nach Süden ausweichen und der Ilmenau folgen, um anschließend nach Westen in das trockene Gebiet des Steenwido [22] abzubiegen, ins Dulgubinerland. In den sanften Hügeln nördlich der Aller würden sie Verstärkung von etwa 2000 Angrivariern bekommen. Spätestens, wenn sie sich dann wieder nach Norden wandten, würden sie in den Niederungen der Flüsse »Wommaha« und »Lieste« auf Widerstand treffen, das hatten Späher bereits gemeldet. Er vermutete, dass es sich dabei um die Ur-Wümme [23] sowie die Lesum handelte. Dort wollte Bliksmani sich mit seinen rund fünfhundert Kriegern dem Zug anschließen und das Kommando über alle Angrivarier übernehmen.


    In den »Blänken Lieste« – damit war ein weitläufiges Feuchtgebiet aus Tümpeln und verschiedenen Nebenarmen der Lieste gemeint – sammelten sich aber in diesen Tagen Tausende Chauken. Sie richteten ein Bollwerk gegen die Langobarden ein, nicht gewillt, diese ungehindert in ihr angestammtes Gebiet ziehen zu lassen. Die Langobarden würden nur einen wenige Kilometer breiten und trockenen Korridor zwischen den feuchten Blänken Lieste im Nordosten und den sumpfigen Weserwiesen im Südwesten zum Durchmarsch nutzen können. Genau hier bauten die Chauken nun fleißig Dämme und Gräben, hoben riesige Mengen Erde aus und sicherten alles mit spitz zugehauenen Pfosten. Sie bereiteten ein wahres Schlachtfeld vor, an dem der Hängegott, der Rabenfütterer, der einäugige Schlachtengott selbst seine helle Freude haben würde!


    Julia war in diesem Moment hinter ihn getreten und massierte seine verspannten Schultern, so, wie er es gern hatte. Es tat gut, sie um sich zu haben. Immerhin war er auch nicht mehr der Jüngste; viele Jahre als kämpfender Soldat, der zumeist im Freien gehaust hatte, hatten ihren Tribut von seinem Körper gefordert. Ihre Fürsorge ließ ihn die manchmal schmerzenden Knochen besser ertragen. »Julia, wir müssen schon bald fort von hier«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Sie war sogar noch schöner geworden, seitdem sie ein Kind in ihrem Bauch trug. Sein Kind!


    Sie sah ihn aus ihren großen braunen Augen an. Seit fast einem Jahr hatten sie nun so gut wie unbehelligt in dieser prachtvollen Villa gehaust, zumindest den wohnlichen Luxus genossen. Wie die Welt da draußen aussah, vor den Toren des Lagers, das wusste Julia mittlerweile nur noch vom Hörensagen.


    »Rücken die Römer an?«, fragte sie besorgt.


    »Ja, es ist bald so weit. Ich habe Nachricht bekommen, dass sie sich jetzt vorbereiten. Ich schätze, sie werden in vier Wochen hier sein.« Er machte eine kurze Pause und überblickte das weite Lager und die tiefgrünen, saftigen Wiesen dahinter, die wie eh und je von der silbrig glänzenden Weser durchschnitten wurden.


    »Vier Wochen noch?«, wiederholte Julia traurig.


    Doch Bliksmani schüttelte den Kopf.


    »Nein, nicht einmal das. Das Langobardenheer wird in wenigen Tagen auf einem Gelände zwischen Wümme und Weser auf die Chauken treffen. Ich muss meine Männer jetzt dorthin führen, damit wir uns den Langobarden rechtzeitig anschließen können. Wir werden morgen aufbrechen!«


    »Morgen?«, erwiderte Julia entsetzt. »Wie stellst du dir das vor? Ich bin schwanger, falls dir das noch nicht aufgefallen ist!«


    Bliksmani musterte sie ein wenig missmutig. Er hatte alles getan, damit sie hier bis zum letzten Tag in Ruhe und Frieden leben konnte, und er wollte keine Vorwürfe hören.


    »Ich weiß. Aber es geht nicht anders. Wir haben keine andere Wahl. Ich habe dafür gesorgt, dass du einen Planwagen bekommst, sodass du nicht laufen musst wie die anderen Frauen. Mehr kann ich nicht tun für dich!«


    Julia wurde kreidebleich. Schwanger auf einem Planwagen in die Schlacht? War er noch bei Sinnen?


    »Du willst doch nicht sagen, dass … dass ich mit in die Schlacht ziehe? Bist du komplett übergeschnappt, Armin?«


    Bliksmani knurrte nun mürrisch. »Das ist hier so üblich, Julia. Es gibt keine andere Lösung. Schon sehr bald wird es hier keinen sicheren Ort mehr geben, ich habe dir die Situation doch erklärt. Von allen Seiten ziehen Armeen auf und wir sind mittendrin! Du musst dich schon ein wenig zusammenreißen, das hier ist nicht das 21. Jahrhundert!«


    »Warum lässt du mich nicht von deinen Männern ins Stammesland bringen? Zu den Angrivariern?«


    In der Tat, das wäre eine Lösung gewesen – vor einigen Monaten. Doch diese Chance war vertan, war an seinem Egoismus gescheitert. Sie hatte sich ihm körperlich ohne Wenn und Aber hingegeben, seine Lust befriedigt, ihm gegeben, was er brauchte und wollte. Daran hatte er sich so sehr gewöhnt, dass er nicht ohne sie hatte zurückbleiben wollen. Und jetzt war es zu spät. Aber das würde er ihr natürlich so nicht sagen können, Frauen hatten meist wenig Verständnis für diese Art männlichen Denkens. Wieso schaffte sie es immer wieder, seine Versäumnisse und Fehler zu erkennen? Und dann sprach sie diese auch noch mit gnadenloser Offenheit an! Langsam wurde er böse.


    »Das ist viel zu gefährlich. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was das für ein Land da draußen ist?«, erhob er jetzt seine Stimme. »Es gibt dort keine Straßen oder auch nur gute Wege! Es gibt bloß riesige Sümpfe und Wälder und jeder einzelne dieser beschissenen Sümpfe und jeder einzelne dieser verfluchten Bäume wird von irgendwelchen wahnsinnigen Stammeskriegern bis aufs Blut verteidigt! Gegen jeden! Ich lasse dich doch nicht mit einer Handvoll Krieger eine solche Reise auf dich nehmen!«


    Er heuchelte jetzt Besorgnis in der Hoffnung, die Diskussion an dieser Stelle beenden zu können.


    Aber so einfach machte sie es ihm natürlich nicht.


    »Ach so?«, fragte Julia schrill zurück. »Aber direkt in die Schlacht willst du mich mitnehmen, ja? Wie stellst du dir das eigentlich vor, hä? Ich parke auf meinem Planwagen irgendwo in der Heide und warte, bis du abends vom Kampf zurückkommst, um dir ein Brot zu schmieren, oder was? Vergiss es! Mich kriegst du nie auf ein Schlachtfeld – und mein Baby schon gar nicht!«


    Bliksmani starrte sie an. Wusste dieses Weibsstück eigentlich noch, in welcher Lage er sie aufgenommen hatte? Sie war ihm ausgeliefert, vielleicht sollte er sie einmal daran erinnern? Sie hatte es bloß ihrem aufregenden Körper und dem unermüdlichen Einsatz desselbigen in den letzten Monaten zu verdanken, dass sie nach wie vor hier bei ihm war! Und da sie jetzt offenbar sein Kind in ihrem Leib trug, würde er sie noch eine Weile ertragen und mit sich schleppen. Gerade so lange, wie er sie brauchte. Nach der Geburt wäre ihr Körper wohl sowieso nicht mehr der alte, sofern sie diese überhaupt überlebte …


    »Vergiss nicht, dass du mein Kind in dir trägst, Julia! Und ich will, dass du es für mich austrägst! Ich kann verstehen, dass du nicht begeistert bist, aber wir schließen uns einem riesigen Heer an. Dort bist du in Sicherheit, also beruhige dich endlich, denn ich habe jetzt andere …«


    »Ach ja? Was, wenn das Heer zurückgeschlagen wird? Ich erinnere dich an deine eigenen Worte: ›Die Chauken sind für die Koalition von größter Bedeutung, da sie im Ernstfall weit über 100 000 Krieger aufbringen könnten!‹«, äffte sie seinen Tonfall und seine Mimik nach.


    Er starrte sie mit unbewegter Miene an.


    »Was ist, wenn deine paar Langobarden von diesen 100 000 Mann überrannt werden? Was wird dann aus mir, hast du dir das mal überlegt? Komme ich wieder in Gefangenschaft und werde als Sklavin verkauft?«


    Sie hatte ja recht, das war das Schlimme an dieser Frau. Sie war schlau und wusste mittlerweile viel von ihm und seinen Plänen. Fast schon zu viel, wie er fand, denn sie benutzte seine Argumente nun gegen ihn. Er hatte tatsächlich immer in höchstem Maße lobend von der enormen Kampfkraft der Chauken geschwärmt, wenn sie nur einmal ihren Arsch hochkriegen würden. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann deutete derzeit alles darauf hin, dass die Chauken gerade mehr als nur ihren Arsch hochkriegten! Offenbar bereiteten sie gegenwärtig eine Schlachtbank für die Langobarden vor, auf der es schon bald von Raben, Krähen, Wölfen, vielleicht sogar Bartgeiern und allerhand anderen Aasfressern wimmeln würde. Seine Kundschafter hatten berichtet, dass sie seit Wochen unermüdlich ein strategisch perfekt ausgesuchtes Schlachtfeld anlegten. Die Langobarden würden vor lauter Kriegerstolz und -ehre natürlich nicht ausweichen und direkt in die Anlage hineinmarschieren.


    Doch wo sollte er jetzt noch mit Julia hin? Sie kannte seine Pläne und es war zu spät, sie wegzuschaffen. Es nützte alles nichts. Er zwang sich, wieder ruhiger zu werden. Eine hysterische Frau war das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte.


    »Das wird nicht passieren. Hör zu, bei solch großen Schlachten, wie diese eine wird, geschehen die Dinge ein wenig langsamer. Sollte das Schlachtenglück nicht mit uns sein, so werde ich mich von den Männern absetzen und mit dir nach Süden fliehen! Versprochen!«


    Natürlich würde er seine Männer nie im Stich lassen für dieses Weib, höchstens für das Kind, das sie trug, aber jetzt sah er sie vorerst so treuherzig, wie es eben ging, an.


    »Wirklich versprochen? Ich will nie wieder in Gefangenschaft geraten, eher bringe ich mich und das Kind um!«


    Bliksmani nickte. Ja, das konnte er verstehen. Julia hatte in den letzten Monaten ihren Lebensmut wiedergefunden, war förmlich aufgeblüht. In den ersten Wochen, nachdem er sie hier im Lager aufgegriffen hatte, hatte er sich noch insgeheim über sie amüsiert und sich neugierig gefragt, ob er es würde verhindern können, dass sie sich umbrachte. Dass er sich ihrer angenommen hatte, war so etwas wie ein Experiment gewesen und dem ansonsten eher tristen Alltag geschuldet. Ein Zeitvertreib in den langen kampflosen Tagen und Nächten in diesem Römerlager. Doch seit sie angefangen hatten, miteinander zu schlafen, war sie nach und nach lebhafter geworden und hatte Freude daran gefunden, ihn bei allem, was er tat, zu unterstützen. Diese kleine heile Welt innerhalb der Lagermauern brach nun erneut für sie zusammen und die kommenden Monate würden härter werden als alles, was sie bisher erduldet hatte. Wahrscheinlich würde sie sogar nie wieder in vergleichbaren Umständen wie hier leben. Doch das war ihm in diesem Moment scheißegal, er hatte ganz andere Sorgen!


    »Pack jetzt dein Zeug, im Morgengrauen geht es los!«


    Damit verließ er den Raum. Er musste zu den Männern und Befehle erteilen. Morgen war Abmarschtag und das Lager sollte bis dahin leer geräumt werden. Nichts durfte zurückbleiben, denn er würde es in Brand stecken!


    Der Schweiß lief mir in Strömen über den Rücken, während ich den hölzernen Spaten wieder und wieder tief in den weichen, moorigen Boden rammte. So weit das Auge reichte, waren junge chaukische Männer seit der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche vor etwa zwei Wochen dabei, die Wallanlage für den bevorstehenden Kampf aufzuschütten. Das Abwehrbollwerk war bereits auf einer Länge von 1500 Metern anderthalb Meter hoch. Ich hatte noch nie so hart gearbeitet wie in diesen zwei Wochen, doch die Zeit drängte und wenn wir versagten, würde dies verheerende Auswirkungen auf das Hinterland haben.


    Meine düsteren Vorahnungen im Laufe des Winters waren alle wahr geworden! Alles hatte sich unvermeidlich auf diesen Krieg zubewegt und nun stand er praktisch vor der Tür. Eine riesige Zusammenkunft der Chauken, abgehalten zur heiligen Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche, hatte sich unter dröhnendem, schepperndem Schlagen Tausender Klingen auf Schilde für Kampf entschieden. Dies war insofern bemerkenswert, als dass es in der Geschichte der Chauken das erste Mal war, dass man sich so offen und einhellig für Kampf und Krieg ausgesprochen hatte.


    Ingimundi war mittlerweile zum Wortführer der kriegslüsternen Fraktion geworden und verwies immer wieder auf seine Erfolge. Diese sprachen in der Tat für ihn: die erfolgreiche Abwehr der Römer auf der Hegirowisa, der darauf folgende schwere Gegenschlag, die Vertreibung aus Phabiranum, der Raub des friesischen Vorzeigestiers …


    Selbst Athalkuning und viele weitere der Alten konnten nicht umhin, ihm Respekt und Hochachtung für seine Taten zu zollen und Unterstützung für sein Begehren zuzusichern. Nur wenige hatten am Ende noch von Frieden, Bündnissen und Freundschaftsverträgen gesprochen. Insbesondere die riesige Masse der freien jungen Männer, geboren in den vergleichsweise friedlichen letzten Jahrzehnten, gab sich ungestüm und kriegerisch und fürchtete weder die Stämme noch die Römer. So wurde nach tagelangen Debatten und Reden, begleitet von den üblichen Saufgelagen und handfesten Auseinandersetzungen, die Entscheidung für die Aufstellung eines stehenden Heeres zur Abwehr der Langobarden, Friesen und – wenn nötig – auch der Römer getroffen.


    Nachdem in weiteren endlosen Debatten bestimmt worden war, welcher Gau wie viele Krieger mit welcher Ausrüstung zu stellen hatte, vereinbarte man noch, Ingimundi und Athalkuning als gemeinsame Heerführer vorzuschlagen. Mit lautem Waffengetöse und zustimmendem Gebrüll bestätigten wiederum Tausende von freien Männern diese führenden Kriegsherzöge: Athalkuning für die Großen Chauken, Ingimundi für die Kleinen Chauken! Und ich fand mich nun, im Sommer dieses Jahres, als Krieger des Heeres der Kleinen Chauken wieder.


    Während die Langobarden schon in Marsch gesetzt waren, hieß es, dass im Westen ein 12 000 Mann starkes Heer aus Friesen und einigen Batavern aufgebrochen war. Außerdem waren die Römer ebenfalls unterwegs, wollten ihr Lager zurückhaben und Vergeltung üben für den Vertragsbruch der Chauken. Keine gute Zeit, um ein Kind zu bekommen!


    Wehmütig dachte ich an Frilike, die vorübergehend wieder ins Langhaus ihrer Eltern gezogen war. Es dauerte zwar voraussichtlich noch etwa drei Monate, bis das Kind kommen sollte, doch sie klagte schon jetzt über ständige Rückenschmerzen.


    Natürlich kam meine monatelange Abwesenheit zur Unzeit. Aber es ging hier um mehr: Konnten wir nicht zuerst die Langobarden, dann die Friesen und schließlich die Römer zurückschlagen, würde die Chaukenmark verheert und verwüstet werden!


    Dies war nicht bloß die einfache Verabredung zu einer Schlacht; was sich derzeit anbahnte, war ein Mehrfrontenkrieg mit vielen Zehntausend Kämpfern! Tausende Tote waren zu befürchten, noch mehr Verletzte und im kommenden Winter großes Leid! Natürlich würde die Ernte nicht eingebracht und die Wintervorräte nicht aufgefüllt werden können, da die Männer fehlten. Ich verfluchte die ganze Misere und zum guten Teil auch mich selbst. Ohne den Viehraub und den Tod Hetiands wäre alles vielleicht anders gekommen. Dennoch – was nützten diese Selbstvorwürfe?


    Gar nichts. Hatte ich zu irgendeinem Zeitpunkt eine andere Wahl gehabt? Nicht wirklich, denn es hätte mich Frilike und meine eigene Existenz in dieser Welt gekostet.


    Ich hatte in meiner Verzweiflung sogar kurz überlegt, ob ich nicht zu meinem Onkel reiten und ihn um weitere Munition bitten sollte. Doch diesen abwegigen Gedanken hatte ich sofort wieder verworfen, da ich außer seinem Hohn und wahrscheinlich meiner erneuten Gefangennahme wohl nichts von ihm zu erwarten hatte. Zu Recht. Immerhin hatte ich ihn belogen und hintergangen. Und somit hatte ich lediglich zehn Patronen übrig. Viel zu wenig, um die Waffe wirkungsvoll zum Vorteil der Chauken einsetzen zu können. Ich überlegte sogar, ob ich sie überhaupt mit in die Schlacht nehmen sollte. Was konnte ich mit ihr anfangen, wenn alle verschossen waren? Dann würde sie mich nur noch behindern.


    Mich schauderte bei dem Gedanken, dass ich dieses Mal mitten in dem Gemetzel mit Speeren und Schwertern kämpfen würde. Das Hauen und Stechen hatte ich beim letzten Mal aus einigermaßen sicherer Entfernung beobachtet und mir war übel dabei geworden. Mit welcher Leichtigkeit die römischen Hiebwaffen Finger, Hände und ganze Unterarme abgetrennt hatten, war schockierend für mich gewesen. Doch ich würde mich dem stellen müssen, vielleicht sogar mehr als alle anderen. Die Tragik in der Entwicklung der vergangenen Monate lag darin, dass ich versucht hatte, genau solch einen höllischen Krieg zu verhindern, indem ich meinen Onkel stoppte. Nun war alles trotzdem so gekommen und ich hatte selbst einen großen Teil dazu beigetragen.


    War das Schicksal? War der Lauf der Dinge unabwendbar, egal, was man tat?


    Für mich sah es in diesen Momenten jedenfalls so aus …


    Seitlich von mir bemerkte ich jetzt einen Reiter. Es war Ingimer.


    »Witandi! Hast du es schon gehört? Die Langobarden haben sich gerade mit Bliksmani vereinigt, diesem Verräter! Er wird also gegen uns kämpfen! Ein Späher hatte zwei Tagesritte östlich von hier die Streitmacht Bliksmanis entdeckt und war ihr gefolgt. Nun geht die Kunde, der Blitzschleuderer würde uns alle alleine besiegen!«


    Ich sah zu ihm hoch und wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Ingimer stieg ab, griff mich am Arm und zog mich einige Meter nach hinten, wo die anderen Grabenden uns nicht hören konnten. »Na ja, wir beide wissen es besser, oder?« Ich nickte grimmig.


    »Deine Entscheidung, den Zauberstock für dich zu behalten, war die richtige, Witandi! Das sehe ich jetzt auch. Kannst du den Zauber im kommenden Kampf für uns einsetzen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Die Zauberkraft neigt sich dem Ende zu! Ich kann nur noch zehn Blitze schleudern, nicht mehr.«


    Ingimer schaute überrascht, nickte dann aber verständnisvoll, so, als würde er genau wissen, was das Problem war. »Was musst du tun, um deine Zauberkraft zurückzuerlangen? Ein bestimmtes Ritual, ein Opfer?«


    Was sollte ich dazu sagen? Ich konnte und wollte es ihm nicht erklären, lenkte jetzt vom Thema ab.


    »Sag, Ingimer«, begann ich langsam, »ist Frilike wirklich sicher? Ich meine … falls … falls wir geschlagen werden sollten?«


    »Ja, denn dann werden sie Zeit genug haben zu fliehen! Aber von den Römern oder den Langobarden droht eigentlich keine Gefahr für sie, eher von Thiodarvedi. Er wird unsere ganze Sippe auslöschen wollen. Und weiter südlich treiben chattische Sklavenjäger bereits ihr Unwesen …«


    »Was denkst du, wann wird es zum Kampf kommen?«


    Ingimer zuckte die Schultern und verzog das Gesicht. »Einige Tage wird es sicher noch dauern. Uns kommt es gelegen, denn je höher der Wall wird, umso größere Verluste werden sie bei der Überwindung haben.«


    »Ingimer, ich habe beim Graben nachgedacht und glaube, eine Idee zu haben, wie wir unser Abwehrbollwerk weiter verbessern können.«


    »Dann sprich, Witandi! Deine Weisheit ist der von Wodans Raben ebenbürtig, das wissen hier alle!«


    »Nun stell dich einmal hier auf den Wall und schaue nach Norden! Was siehst du da?«


    Ingimer tat, wie geheißen, und erklomm den Erdwall.


    »Ich sehe das glitzernde Band der Lieste, die schillernden Tümpel und die zahlreichen kleinen Bäche, die hineinmünden. Außerdem Moorland, so weit das Auge reicht.«


    »Ingimer! Wir graben hier einen viele Tausend Schritte langen Graben und schütten mit der Erde den Wall auf. Dieser dient dazu, die Langobarden beim direkten Angriff zu stoppen und so ihre Reihen mit den Klingen unserer Framen auszulichten. Wenn nun dieser Graben mit Wasser gefüllt wäre …«


    Ingimers Augen weiteten sich erstaunt, bereits ahnend, was ich nun sagen würde.


    »Ich denke, man könnte einen oder zwei der Bäche mit unserem Graben hier verbinden und fluten! Ein einfacher Durchstich und sie füllen sich von selbst! Dadurch würden die anrückenden Langobarden noch mehr behindert und wir könnten sie besser von den Wällen aus bekämpfen. Nach dem Fluten schütten wir alle paar Schritte Dämme im Wasser auf, um uns den Ausfall von hinter dem Wall in ihre Reihen zu ermöglichen. So sollte es uns viel leichter fallen, die Langobarden abzuwehren! Ein schneller Sieg wäre gewiss und wir könnten nach Westen aufbrechen und uns den Friesen entgegenstellen.«


    Ingimer nickte langsam.


    »Das ist ein großartiger Vorschlag, Witandi! Leg deinen Spaten weg und komm mit! Erzähle das Gleiche noch einmal meinem Vater, ich bin sicher, er wird begeistert sein!«


    Die chaukischen Häuptlinge hatten meinen Vorschlag tatsächlich mit Begeisterung aufgenommen und sofort die Umsetzung veranlasst. Es war erstaunlich einfach gewesen, denn unseren Graben trennten an drei Stellen nur ungefähr einhundert Meter von den Bachläufen. Innerhalb zweier Tage waren die Durchstiche hergestellt und die Gräben bis zum Rand vollgelaufen. Der Wall selbst war bis auf eine Höhe von 1,70 Metern angewachsen und somit etwa mannshoch. Die chaukischen Krieger konnten sich dahinter frei bewegen und waren trotzdem voll geschützt. Auch zahlreiche Grabenübergänge wurden nach der Flutung aufgeschüttet, um Ausfälle der Krieger zu ermöglichen. Alles in allem war hier eine wirklich wirkungsvolle Verteidigungsanlage entstanden, deren Überwindung einen gewaltigen Kraftakt für das feindliche Heer darstellen würde.


    Doch die Langobarden kamen nicht!


    Wir wussten, dass sie etwa einen Tagesritt entfernt von hier campierten, auf den Vollmond wartend. Für uns Krieger war dieses Warten zermürbend. Es hieß, dass die langobardischen Hagedisen Agelhari prophezeit hätten, er müsse unbedingt bis zum nächsten Vollmond stillhalten. Dann könnten seine zahlenmäßig unterlegenen Krieger Tag und Nacht kämpfen und so die Chauken schlagen.


    Aus diesem Grunde karrten die Langobarden nun kesselweise ihr berüchtigtes »Grutbier« aus ihren Landen heran. Dieses besondere Bier war versetzt mit den narkotisierenden und stark berauschenden Zusätzen von Sumpfporst sowie Gagel und stimulierte bei ausreichendem Genuss aggressives Verhalten, vermindertes Schmerzempfinden und Ausdauer. Die Langobarden waren bekannt und gefürchtet dafür, sich auf diese Weise in die sprichwörtliche »Berserkerwut« zu versetzen. Dies war ihre Antwort auf unseren Abwehrwall und sie beabsichtigten, mit Wildheit, Tollkühnheit und Todesmut dieses Bollwerk zu durchbrechen.


    Wenige Tage vor dem Vollmond erreichte uns die Nachricht, dass etwa 6000 suebische Krieger von den Semnonen, Hermunduren und Angeln sich aus stammesgenössischer Pflicht den Langobarden angeschlossen hatten. Damit war die Zahl des uns gegenüberstehenden Heeres auf fast 20 000 Mann angestiegen. Was für eine gewaltige Schlacht stand uns da bevor?


    Auf chaukischer Seite trudelten derzeit täglich viele Hundert neue Krieger ein, sodass das Heer hinter dem Wall mittlerweile ebenfalls etwa 20 000 Mann stark war! Ingimer war in die Planungen der zahlreichen Häuptlinge am Rande mit involviert und wusste zumindest, dass man die Langobarden erst einmal gegen das Abwehrbollwerk anrennen lassen wollte, um sie zu schwächen. Dann würde man in mehreren Tausend Mann starken Keilen ausbrechen und die Reihen der suebischen Koalitionsarmee lichten.


    Zwischendurch erreichte uns die Kunde, dass das kleine Volk der Dulgubiner komplett vertrieben worden war. Langobardische Heeresgruppen hatten sie auf der Suche nach Nahrungsnachschub entweder getötet oder nach Westen gedrängt, wo sie nun offenbar in einem langen Wagentreck durch südchaukisches Gebiet zogen. Doch neues Siedlungsland gab es dort keines für sie. Tragische Szenen sollten sich während der Vertreibung abgespielt haben, denn die nicht gerade zimperlich vorgehenden Langobarden hatten zahlreiche Frauen vergewaltigt und anschließend grausam getötet. Ebenso dulgubinische Kinder, die Alten und natürlich die Männer, die zu Ehren des Schlachtengottes Wodan, des Rabenfütterers, aufgespießt und gehängt worden waren.


    Zwei Tage vor Vollmond stieg die allgemeine Anspannung. Nicht nur wegen der nun unmittelbar bevorstehenden Schlacht, sondern auch, weil die mitgeführten Nahrungsmittel sich dem Ende zuneigten und es nichts im Umland gab, was die Verpflegung einer solchen Armee sichern konnte. Ich fragte mich, was erst sein würde, wenn sich die Kämpfe über Wochen hinzogen – keine unübliche Dauer.


    Mittlerweile kam es immer häufiger zu kleineren Scharmützeln. Besonders die jungen und wilden Krieger, die sich hier Ruhm und Ehre verdienen wollten, suchten bereits im Vorfeld durch gezielte Provokationen des Feindes den Kampf. So ritten Gruppen jugendlicher Krieger bis dicht an die langobardischen Linien heran, versuchten gar, in wagemutigen Vorstößen einen Feind zu erschlagen, und zogen sich dann blitzartig wieder zurück. Einen Schild, eine Waffe oder gar einen Skalp bei einem solchen Coup erbeutet zu haben, galt als höchste Ehrung und entwickelte sich zum beliebten Zeitvertreib.


    »Was meinst du, Witandi, willst du nicht mit? Furthiro, Farsturing und ich werden im Morgengrauen hinüberreiten und versuchen, einige Schilde und Skalps zu erbeuten! Es wird die letzte Möglichkeit sein, in der darauffolgenden Nacht haben wir Vollmond!«


    »Ich weiß, Werthliko, aber denkst du nicht, dass euch gerade in dieser Nacht jeder erwarten wird? Ihr rennt sehenden Auges in den Tod!«


    »Ach was! Wir kommen doch gar nicht bis zu ihrem Lager! In den vergangenen Nächten war es auch schon so: Wir haben uns auf halbem Weg mit ihren jungen Kriegern getroffen und über ihnen die Wölfe heulen und die Raben krächzen lassen! Isernolf und Isenar haben mit ihrem Trupp allein gestern Nacht sechzehn Ohren erbeutet!«


    Ja, Werthliko hatte es mir bereits erzählt, sie alle hatten dem Rabenfütterer in den vergangenen Nächten offenbar reichlich Nachschub verschafft. Nun kamen auch noch Furthiro und Farsturing heran. Stolz wurden im Anschluss an diese »Coups« abgeschnittene Skalps, Ohren, Nasen, manchmal sogar Hände präsentiert!


    »Komm schon, Witandi, es ist die letzte Gelegenheit! Die Todgeweihten wollen schnell noch das Totenschiff erreichen, der magere Wolf im Wald freut sich über die letzte Fütterung vor der großen Schlacht, wenn die Erschlagenen im Überfluss den Boden bedecken! Heute gibt es noch Ehre zu verdienen, morgen gibt es nur noch das Schlachten!«


    Machte das wirklich einen Unterschied? Wenn ich todgeweiht war, würde »der magere Wolf«, wie sie den Tod so schön bildlich bezeichneten, oder auch »der schwarze Rabe« mich finden. An Schlaf war eh nicht zu denken und vielleicht konnte ich bei einem solchen Himmelfahrtskommando auch etwas gewinnen: Selbstvertrauen und Kraft für die eigentliche Schlacht! Letztendlich war genau dies der Grund für die zahlreichen kleinen Scharmützel. Jugendlicher Wagemut und wildes Ungestüm, gepaart mit Angst und Unsicherheit vor dem Kommenden!


    »In Ordnung, ich begleite euch! Der Nervenkitzel scheint ja so berauschend zu sein, dass ihr gar nicht mehr davon lassen könnt!«


    Die drei lachten und waren begeistert über meine Zusage.


    Nach Anbruch der Nacht bereiteten wir die Pferde vor und ritten hinaus in die vom Mond silbrig erleuchtete Landschaft. Ich konnte im diffusen Licht nach allen Seiten hin weitere kleine Reitergruppen schwach erkennen, die offenbar alle mit demselben Ziel unterwegs waren: den Feind zu treffen und siegreich zu bleiben.


    Wir ritten hintereinander in leichtem Trab. Alle waren wir mit Schild und Frame bewaffnet, mein Gewehr hatte ich natürlich im Lager zurückgelassen. Ich fühlte mein Herz bis zum Hals klopfen, denn so direkt und offensiv war ich bisher noch nie in einen Kampf gegangen. Aber wenn ich diese Nacht überstand, würde ich sicherlich mit ein wenig mehr Zuversicht in die kommenden Tage gehen. Zumindest hoffte ich das …


    Nach einem etwa halbstündigen Ritt hörten wir schon den ersten Kampfeslärm. Offenbar waren langobardische Krieger unbemerkt bereits so nah an unser Lager herangekommen! Im schwachen Mondlicht sah ich eine größere Gruppe gegeneinander fechten, vernahm die dumpfen Schläge der Waffen auf Schilde, das Brüllen der zornigen Männer!


    Wir ließen die unheimliche Szene hinter uns und näherten uns nun dem wirklich gefährlichen Gebiet, in dem auch schon Wachtrupps der Langobarden zu erwarten waren. Die Wiesenlandschaft war überall von kleinen Busch- und Baumgruppen unterbrochen, die ideale Verstecke in der Nacht bildeten. Sowohl für uns als auch für die anderen …


    Wir lenkten die Pferde zusammen und beratschlagten uns mit leisen Stimmen.


    »Wir können sie in das Gebüsch da vorne bringen und anbinden! Dann laufen wir zu den Büschen da hinten«, Farsturing zeigte auf einen etwa zweihundert Meter entfernten schwarzen Fleck in der nächtlichen Landschaft, »und warten, bis eine Gruppe der räudigen Sueben in Sichtweite ist! Sie würden uns nicht einmal bemerken, bis wir ihre Kopfhaut in den Händen halten!«


    »Von mir aus können wir es so machen«, nickte Werthliko zustimmend.


    Furthiro und ich nickten ebenfalls.


    »Dann los!«


    Wir banden unsere Pferde fest und rannten dann geduckt auf die Büsche zu. Waren wir bereits entdeckt worden? Beobachtete schon jetzt eine feindliche Gruppe, wie wir uns dem Gebüsch näherten? Langsam verstand ich, warum dieser »Sport« im Vorfeld der Schlacht so beliebt war: Der Nervenkitzel war unbeschreiblich, die Anspannung fast unerträglich! Ich spürte, wie alle meine Sinne in höchstem Maße funktionierten, und ich fühlte mich an die Nacht im Römerlager erinnert, als ich das Gewehr gestohlen hatte.


    Im Gebüsch angekommen, legten wir uns auf die Lauer. Jeder übernahm die Beobachtung einer anderen Himmelsrichtung. Wir nahmen uns vor, nach Ablauf einer halben Stunde ohne Feindsichtung weiter vorzurücken.


    Julia war verängstigt und verzweifelt. Inmitten vieler Tausender wild und grausam aussehender Männer hockte sie bereits die ganze Nacht mit angezogenen Beinen geschützt und versteckt in ihrem Planwagen und weinte leise. Sie hatte solche Angst, dass sie schon seit Tagen nicht mehr richtig schlafen konnte. Überall soffen und grölten die Krieger, hatten angefangen, sich die Haare grellrot zu färben, hochzustecken und sich die kräftigen Leiber zu bemalen. Es stank fürchterlich nach Exkrementen und der beißende Qualm Tausender Feuer hing atemraubend in der Luft.


    Von Bliksmani sah sie nur noch wenige Minuten am Tag etwas, erst spät in der Nacht oder frühmorgens torkelte er – meist betrunken – zu ihr auf den Wagen und nahm sie auf widerliche und abstoßende Art und Weise. Von dem liebenswerten und besonnenen Mann, als den sie ihn noch im Lager kennengelernt hatte, war kaum etwas übrig geblieben. Er begründete es damit, dass die Männer ihm nicht mehr folgen würden, wenn er zu viel bei ihr war.


    Nun war sie bereits einige Wochen hier und es hieß, morgen würde die Schlacht beginnen. In der Vollmondnacht! Seit Tagen hatte sie Bauchkrämpfe und musste sich übergeben, doch hier war nichts und niemand, der ihr helfen konnte.


    Wie sollte das alles weitergehen? Was, wenn Bliksmani morgen fiel? Sie würde Freiwild sein für seine Männer! Der Gedanke, in schwangerem Zustand wieder vergewaltigt zu werden, ließ sie panisch werden. Sie musste etwas tun, konnte nicht untätig weiter hier hocken, Tag für Tag, Nacht für Nacht, und darauf warten, dass ein anderer ihr Schicksal in die Hand nahm!


    Was war bloß aus Leon geworden? Wo war er jetzt? War er unter den Kämpfern auf der anderen Seite? Es war wahrscheinlich, doch sie wusste es nicht. Mittlerweile musste er geheiratet haben. Zumindest waren das die Worte dieses merkwürdigen Mädchens gewesen, das Bliksmani vor einem Dreivierteljahr für einige Wochen im Lager aufgenommen hatte. Angeblich war sie die Schwester der Braut, seiner großen Liebe.


    Julia hatte sich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, wie sie mit Armin auf Dauer zusammenleben sollte. Am Anfang war die Vorstellung ja noch aufregend gewesen, doch da hatte sie den beispiellosen Luxus des Römerlagers genossen. Ein festes Dach über dem Kopf, warmes Wasser, das Schlafen in einem richtigen Bett. Dass es diesen Luxus sonst nirgends gab, war ihr erst mit der Zeit klar geworden, nachdem sie diesen weit hinter sich gelassen hatte. Seitdem sehnte sie sich zumindest nach Ruhe, Frieden und »normalen« Leuten, nicht nach wahnsinnigen Stammeskriegern. Die Vorstellung, ihr Kind in einer wohlbehüteten Umgebung zu bekommen, wo es auch andere Frauen gab und so etwas wie eine Dorfgemeinschaft, gewann immer mehr an Attraktivität für sie.


    So reifte hier und jetzt der Gedanke in Julia, dieses Heerlager hinter sich zu lassen und ihr Heil in der Flucht zu suchen! Hierher gehörte sie nicht, das war ihr nach langem Nachdenken endlich klar geworden. Und wenn Leon verheiratet war, dann sollte es so sein, aber sie hoffte, dass es irgendwo in seiner Nähe vielleicht auch noch einen Platz für sie gab. In Sicherheit …


    Das war es also! Zu guter Letzt wusste sie, was sie zu tun hatte: Sie wollte Leon finden und ihn bitten, ihr Obhut zu gewähren. Ihr Bedürfnis nach Schutz und Sicherheit für ihr Baby trieb mittlerweile all ihre Handlungen und Gedanken an und Armin hatte dies bislang weder erkannt noch erkennen wollen.


    Julia hob den Kopf und lauschte. Das übliche Gegröle, das Rufen, das Singen an den Feuern und das Feiern vor der Schlacht tönten laut über die unendlichen Wiesenlandschaften. Hastig sah sie sich im Inneren des Wagens um. Einige Decken und ein weiteres Kleid, mehr gab es eigentlich nicht, das sich lohnen würde, mitzunehmen.


    Halt! Sie schob einen Haufen Umhänge von Armin zur Seite und legte eine hölzerne Kiste frei. Sie war mit einem metallenen Scharnier gesichert, das sie mit einer schnellen Handbewegung im Halbdunkel öffnete. Darin befand sich die letzte Munition, die Armin noch hatte. Doch was nützte sie ihm schon? Leon hatte das Gewehr nun bereits seit fast einem Jahr und würde sich sicher über ein wenig Nachschub freuen. Vielleicht konnte das ja auch seine Entscheidung, sie aufzunehmen, erleichtern und in ihrem Sinne beeinflussen? Sie nahm einen mit Brotlaiben gefüllten Leinenbeutel, schüttete diesen aus und füllte ihn mit so vielen der schweren Patronen, wie sie meinte, tragen zu können. Dann schlug sie die Plane des Wagens zurück und schaute vorsichtig nach allen Seiten. Auf keinen Fall durfte sie jemand als Frau erkennen, denn diese waren in dem Lager Freiwild. Die Langobarden fackelten nicht lange, wenn sie gesoffen hatten. Eine Frau, auf die niemand Anspruch erhob, wurde in die nächste Ecke gezerrt und ihr Rock hochgeschoben. Es interessierte einfach keinen.


    So nahm sie einen Kapuzenumhang und zog sich diesen tief ins Gesicht. Dann griff sie nach dem nächstbesten Zaumzeug und legte es hastig einem der Pferde um den Kopf. Sie warf die Reitdecke auf den Rücken des Tieres, packte ihre wenigen Habseligkeiten und stieg mit pochendem Herzen auf.


    Bisher nahm keiner Notiz von ihr. Sie wusste, wie gefährlich es war, was sie vorhatte, doch ihre Verzweiflung hatte einen Punkt erreicht, an dem sie meinte, nur noch zwischen Pest und Cholera wählen zu können. Bei ihrem mittlerweile wohl verheirateten Ex-Freund angebettelt zu kommen, nachdem sie ihn im letzten Jahr noch aufs Gröbste beschimpft hatte, erschien ihr als das kleinere Übel. Es ging um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes!


    Langsam ritt sie durch das belebte Lager. Überall torkelten Gestalten herum, tanzten besoffen und heiter um die Feuer, kotzten in dunkle Ecken, lachten, sangen, grölten und schlugen sich. Doch keiner nahm Notiz von ihr. Vorsichtig umrundete sie immer wieder reglose Körper am Boden – entweder vom Starkbier oder von einer wüsten Schlägerei niedergestreckt. Bliksmani hatte ihr auch vom Problem mit den Messerstechereien erzählt. Jede Nacht starben Dutzende im Lager, weil aus einem Streit allzu schnell ein Handgemenge mit Waffen wurde. Für Julia waren diese Menschen eigentlich eher wilde Tiere, die eben auf zwei Beinen liefen und sprechen konnten. Dinge wie Rücksicht, Mitgefühl oder Respekt gegenüber Mitmenschen waren in ihnen zumindest für die Dauer eines Feldzuges offenbar völlig abhandengekommen. Doch war es in ihrer Zeit wirklich anders gewesen?


    Sie wollte nur noch fort von diesem jähzornigen Pack. So weit ihr Auge reichte, sah sie Zeltplanen oder einfach auf dem Boden lagernde Menschen. Sie wusste ungefähr, in welcher Richtung das gegnerische Heer zu finden war – die Chauken, bei denen sie hoffte, auf Leon zu treffen.


    Wir hatten keine zwanzig Minuten so gelegen, als Furthiro zischend die Luft einzog. Seine Hand deutete auf eine kleine Gruppe von Schatten, die sich tief über die Erde gebückt rasch auf das Gebüsch zubewegte, in dem unsere Pferde angebunden waren!


    »Wir müssen zu unseren Pferden, schnell!«, flüsterte Werthliko und leise erhoben wir uns.


    »Wie viele waren es?«, fragte ich Furthiro.


    »Ich denke, vier oder fünf, es war wirklich schwer zu erkennen!«


    »Los jetzt, sonst stehlen sie die Pferde!«


    Diese Schmach wäre natürlich groß und so mussten wir uns beeilen, zulasten unserer Deckung! Eine Überraschung würde unser Anrücken nun sicherlich nicht mehr werden, wies doch schon allein die Anzahl unserer Pferde auf unsere Gruppenstärke hin. Aber wie waren sie überhaupt an uns vorbeigekommen?


    »Werthliko, wie stellen wir sicher, dass es keine von uns sind?«, keuchte ich im geduckten Laufschritt.


    »Das wird sich schnell herausstellen, glaube mir!«


    Wir waren nun bis auf fünfzig Meter an das Gebüsch herangekommen, als mit lautem Krachen und Knacken fünf Speerträger aus dem Gehölz brachen.


    »Ihr chaukischen Karnickel, seid ihr eingeschlafen oder was? Vom Kampf habt ihr ja noch nie mehr verstanden als der Wolf vom Fliegen, aber zum Glück habt ihr nun ja uns getroffen. Wir werden es euch zeigen, bei Wodan, so viel ist sicher!«


    »Keine Angst, ihr Blindschleichen, wir wollen bloß eure Schilde und eure Skalps! Gebt ihr sie uns freiwillig oder müssen wir sie uns holen?«, fragte nun ein anderer von ihnen frech und sie brachen in schallendes Gelächter aus.


    Die fünf stellten sich jetzt nebeneinander auf. Ihre dunklen Konturen waren kaum erkennbar vor dem ebenfalls dunklen Gebüsch.


    »Ha, was sind denn das für Kinder, die hier spielen? So, wie eure Stimmen piepsen, könnte man meinen, wir wären einem Schwarm Spatzen über den Weg gelaufen!«, rief Werthliko nun herausfordernd mit betont tiefer Stimme zurück.


    Nervös musste auch ich lachen. »Kommt doch her und holt euch unsere Schilde, ihr dreckigen suebischen Kopfläuse! Oder hängt ihr noch an den Titten eurer Sklavenmütter fest?«


    Erbostes Gemurmel erhob sich aufseiten der fünf Langobarden. Sie hielten sich nun die Schilde vor die Leiber und kamen mit großen Schritten auf uns zu. Weitere Schmähreden folgten, von denen ich aber vor Aufregung nichts mehr mitbekam. Ich konnte nur noch an den Moment des Aufeinanderprallens denken, gleich, in wenigen Augenblicken …


    Dann war es so weit!


    Auf den letzten Metern zischte Werthliko ein knappes »Jetzt!« und schon warfen wir uns mit erhobenen Schilden und eng angelegten Speeren auf die Gegner.


    Ich merkte auf Anhieb, wie ich mit meiner überlegenen Körpergröße und meiner Körperkraft den Gegner nach hinten drücken konnte. Dies schienen wirklich ziemlich junge Burschen zu sein, denn so einfach hatte ich es mir nicht vorgestellt. Doch im nächsten Moment spürte ich die kalte Klinge einer gegnerischen Frame an meinem linken Ohr! Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich und ich konnte mein eigenes Blut fühlen!


    Wutentbrannt schlug ich mit meinem Schildarm den Speer zur Seite weg und trat meinem Gegner dann mit einem brutalen Stoß in den Magen. Gurgelnd sackte er für den Bruchteil einer Sekunde in sich zusammen und instinktiv stieß mein Arm mit der Frame nun nach vorne auf seine ungeschützten Beine. Ich spürte, wie die Klinge in seinen Oberschenkel drang und ihm Muskeln und Sehnen zerriss.


    Brüllend sank die Gestalt zu Boden und wand sich voller Schmerzen. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Werthliko gegen zwei Gegner gleichzeitig kämpfte. Mit tänzelnden Bewegungen hielt er sie beide äußerst geschickt von sich weg, stieß blitzschnell wie eine Schlange zu und parierte dabei mit seinem Schild jeden entgegenkommenden Angriff. Mit wenigen kurzen Sätzen war ich an der Seite eines seiner Gegner und führte einen kräftigen Hieb auf seine ungedeckte Schulter. Dann rammte ich ihm den Schild in den Rücken, sodass er vor die Füße von Werthliko fiel. Dieser trat einen Schritt zurück, holte aus und stieß dem Gefallenen die Framenspitze von oben zwischen Hals und Schulter tief ins Fleisch. Mit einem widerlich reißenden, schmatzenden Geräusch zog Werthliko die Waffe wieder aus seinem Gegner heraus. Der am Boden Liegende wand sich in furchtbarer Agonie, die Schmerzen mussten fürchterlich sein! Werthliko hatte sicherlich seine Lunge durchstoßen, denn der Atem des Getroffenen ging nun pfeifend und blubbernd.


    Nachdem nun zwei von ihnen ausgeschaltet waren, sahen die anderen drei ihr Heil in der Flucht. Sie wandten sich um und verschwanden in der Dunkelheit.


    Keuchend blieben wir vier zurück und starrten den fliehenden Schatten hinterher. Der am Bein Verletzte lag zusammengekrümmt auf dem Boden, hielt die Wunde fest umklammert und stöhnte. Der mit dem Bruststich brüllte jetzt dagegen wie am Spieß, immer wieder gurgelnd nach Luft schnappend.


    Werthliko ging hin zu ihm und schnitt ihm mit einer schnellen, geübten Bewegung die Kehle durch. Sofort erstarb das Wehklagen. Dann beugte er sich ohne weitere Worte zu ihm hinunter und trennte ihm die Kopfhaut mitsamt dem Suebenknoten vom Schädel. Triumphierend und mit einem wölfischen Heulen hielt er das tropfende Stück Fleisch hoch! Furthiro und Farsturing klopften ihm freudig auf die Schultern, nur ich bekam noch immer ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich Zeuge solcher Verstümmelungen wurde.


    »Witandi, was machst du mit deinem Besiegten? Du entscheidest!«, forderte mich Furthiro nun auf, etwas zu tun.


    »Mir reichen Schild und Waffe, das ist Schmach genug für den Kerl!«, meinte ich und sammelte die Stücke auf.


    Schild und Waffe im Kampf zu verlieren, waren eine üble Schande für einen Stammeskrieger und er würde sich schlimmem Spott ausgesetzt sehen, wenn er es zurück schaffte.


    »Auf mit dir! Sieh zu, dass du zurück zu deinen Leuten kommst!«, forderte ich den Burschen nun auf. Dieser setzte sich stöhnend hin und schaffte es dann tatsächlich, auf ein Bein zu kommen. Halb kriechend, halb gehend machte er sich davon.


    »Gut gemacht, Witandi! Ich habe es mit einem Auge gesehen! Du hast den armen Kerl umgerannt wie ein Wisent ein junges Bäumchen! Ich wusste, du hättest schon die letzten Nächte mitkommen sollen!«


    Die beiden anderen nickten zustimmend und auch bei mir breitete sich jetzt Erleichterung und ein bisher nie gekanntes Hochgefühl aus. Es fühlte sich tatsächlich gut an! Ich war Sieger in einem direkten Zweikampf mit Speer und Schild gewesen! Gut, vielleicht gegen einen jüngeren und schwächeren Gegner, doch immerhin war er ein Krieger!


    »Wir wollen auch noch Beute machen! Wir sollten auf neue Feinde warten!«, meinte Furthiro nun, euphorisiert von unserem Erfolg.


    »Vielleicht brauchen wir das gar nicht! Seht, da hinten kommt ein einzelner Reiter!«


    Ich folgte seinem Blick. Tatsächlich – aus der Richtung des langobardischen Heerlagers näherte sich jemand.


    »Runter! Er hält direkt auf uns zu!«, meinte Werthliko und so duckten wir uns wieder in den Mondschatten des Gebüschs.


    Der Reiter passierte den am Boden kriechenden Verwundeten, ohne ihn weiter zu beachten.


    »Ich glaube nicht, dass das ein Langobarde ist«, flüsterte ich. Als der Reiter näher herangekommen war, konnten wir sehen, dass er nicht einmal bewaffnet war.


    »Kommt, wir halten ihn an! Er scheint kein Krieger zu sein! Was will er bloß zu dieser Zeit in dieser Gegend?«, fragte Farsturing.


    Der Reiter würde uns in etwa einhundert Metern Entfernung passieren, wenn wir jetzt nicht handelten. Also sprangen wir auf und rannten von den Seiten kommend so schnell wir konnten auf das galoppierende Pferd zu. Dieses entdeckte uns sofort, blickte nervös umher, wurde langsamer und scheute schließlich. Mit einem gewaltigen Satz sprang Farsturing dem erschrockenen Tier an den Hals und riss es herum.


    Laut wiehernd wollte sich das verängstigte Pferd losreißen, doch Farsturing hielt es eisern fest.


    Der ängstliche Ruf einer Frau erklang nun. »Lasst mich, ihr Bestien! Ich muss weiter!«


    Die Stimme kam mir eigentümlich vertraut vor, aber nicht mit dieser Sprache, mit diesen holprig ausgesprochenen Worten. Woher kannte ich sie? Es war auf jeden Fall schon einige Zeit her, dass ich sie gehört hatte!


    Furthiro hielt der Gestalt die Frame drohend vor die Brust, während das Pferd noch gefährlich tänzelte. Die Frau würde sich vielleicht verletzen!


    »Nimm die Frame herunter, Furthiro!«, rief ich eilig und er tat es sofort.


    Ich baute mich vor dem Pferd auf. »Wer bist du? Sprich!«


    »Leon?«, kam es nun in Hochdeutsch zurück, einer Sprache, die ich seit vielen Monaten nicht mehr gehört hatte.


    »JULIA?«, fragte ich verblüfft – fassungslos darüber, ausgerechnet jetzt und hier meine Ex-Freundin wiederzutreffen! »Was zur Hölle machst du hier?«


    Die Worte kamen nur schwerfällig über meine Lippen, immerhin hatte ich seit etwa einem Dreivierteljahr kein Hochdeutsch mehr gesprochen. Immer öfter dachte ich sogar chaukisch.


    »Leon, ich habe dich gesucht! Gott sei Dank!«


    Ihre Stimme bebte vor Erleichterung, sie war sichtlich aufgebracht. Hektisch sah sie sich um, dann versuchte sie, mich an der Schulter zu packen.


    »Du musst mir helfen, Leon! Ich bin schwanger und Armin hat mich bei diesen abscheulichen rothaarigen Kreaturen zurückgelassen! Bitte bring mich in Sicherheit! Es tut mir schrecklich leid, was ich letztes Jahr zu dir gesagt habe! Bitte, bitte, bring mich weg von hier!«


    Sie fing bitterlich zu weinen an. Die anderen drei staunten verwundert und verstanden natürlich nichts von dem, was hier gerade vor sich ging. Nicht einmal unsere Worte.


    Ich ging zu ihr und zog sie vom Pferd herunter. Jetzt schluchzte sie laut und ihr ganzer Körper bebte vor Angst und Verzweiflung.


    »Ruhig, Julia! Ruhig! Natürlich helfe ich dir! Du musst wirklich fort, es gibt bald Krieg!«


    Mit zitternder und schluchzender Stimme stammelte sie einige unverständliche Worte. »Ich weiß … Armin … Plan … Patr… mitgebracht …«


    »Sschschsch!« Ich wandte mich zu den anderen um. »Ich muss dieses Mädchen in unser Lager bringen! Ich kenne sie und muss ihr helfen!«


    Damit wandte ich mich um und führte Julia und ihr Pferd zu dem Gebüsch, wo unsere Pferde angebunden waren. Ich spürte, wie die anderen mir betreten folgten, offenbar verunsichert über das, was sich hier gerade abspielte. Doch ich hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen, denn natürlich würde ich alles tun, um Julia zu helfen. Sie war nur aufgrund meiner eigenen Ignoranz in dieser Welt und ich konnte gar nicht genug tun, um das wieder gutzumachen.


    »Ich bringe dich in Sicherheit, beruhige dich! Hat mein Onkel dir etwas angetan?«, fragte ich nun selbst mit bebender Stimme. Die Vorstellung, dass Armin über dieses Mädchen, das immerhin einmal meine Freundin gewesen war, hergefallen und sie vielleicht missbraucht haben könnte, schürte eine unvorstellbare Wut in mir.


    Doch sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, das ist es nicht …« Sie holte tief Luft und beruhigte sich nun langsam. Wenigstens konnte ich ihre Worte jetzt verstehen. »Er war gut zu mir, hat mich immer beschützt vor seinen Männern. Aber wir mussten aus dem Lager fliehen und ich bin schwanger und seitdem ziehe ich mit diesen scheußlichen Kreaturen durch Sümpfe und Wälder und …«


    Sie fing wieder an zu weinen und ihre nächsten Worte gingen in ihrem Schluchzen unter. Hatte sie gesagt, dass sie schwanger war?! Etwa von meinem Onkel? Das war ja wohl unglaublich!


    Doch momentan war nicht mehr aus ihr herauszuholen. Ich band mein Pferd los und die anderen, die uns schweigend folgten, taten es uns nach. Sicherheitshalber sah ich mich noch einmal um, bevor ich aufs Pferd stieg.


    Was war das? Ich meinte, einen dunklen Streifen am Horizont zu erkennen. Dieser bewegte sich – schnell und direkt auf uns zu! Waren das etwa Reiter? Sehr viele Reiter? Eine Armee?


    »Julia! Ist dir jemand gefolgt?«


    Erschrocken wischte sie sich die Tränen aus den Augen und schaute mich entsetzt an. »Kann sein … Wenn Armin es bemerkt hat, wird er sicher …«


    »Es bemerkt hat? Was meinst du? Dass du geflohen bist?«


    »Ich denke, es ist eher … wegen der …«


    »Wegen was, Julia? Sprich bitte, da nähern sich wirklich viele Reiter!«


    »Ich habe eine ganze Menge Patronen mitgebracht! Ich weiß doch, dass du das Gewehr von ihm noch hast und wahrscheinlich keine Munition mehr …«


    Ich war sprachlos. Sie hatte mir Munition mitgebracht? Wenn mein Onkel das bemerkte, würde er nicht nur kochen vor Wut, er würde rasen!


    »Schnell! Auf die Pferde! Wir sollten hier sofort verschwinden!«


    Werthliko und die anderen schwangen sich eilig auf die Rücken ihrer Pferde.


    »Suchen die das Mädchen?«, fragte Werthliko.


    »Ja, das tun sie. Und sie werden uns töten, wenn wir ihnen in die Hände fallen!«


    Das waren genug der Worte. Wir rammten den Pferden die Hacken in die Seiten und galoppierten zurück. Alle Chaukenkrieger, die wir auf dem Weg trafen, warnten wir noch vor der heranrückenden Gefahr. Es mussten mehrere Hundert Krieger sein, die da in der langsam aufkommenden Morgendämmerung heranrückten. Es war der Auftakt zur großen Schlacht!


    Als wir am Wall ankamen, sammelte sich dort schon ein Trupp Wagemutiger. Sie wollten sich den Angreifern entgegenwerfen und ihre Tapferkeit beweisen.


    Später sollte sich herausstellen, dass dadurch eine Kettenreaktion in Gang gesetzt wurde. Die Angreifer waren größtenteils Angrivarier unter Führung Bliksmanis. Die sich formierende Abwehr der Chauken wurde jedoch bereits als Vorbereitung zu einem größeren Angriff verstanden und Boten zurück ins Lager der Langobarden geschickt. Diese wiederum schickten eine etwa tausend Mann zählende Verstärkung, was abermals eine entsprechende Antwort auf Chaukenseite nach sich zog. So intensivierten sich die Kampfhandlungen schon am Tag vor dem eigentlichen Vollmond und gegen Abend fochten bereits Tausende von Kriegern grimmig und erbittert auf dem Feld vor dem Wall.


    Unterdessen brachte ich Julia an diesem Tag mit einem von Ingimundis Männern, Inathiri, weit hinter die Linie der Kampfhandlungen bis ans Weserufer. Er sollte sie sicher ins Hachedorf Aha Stegili geleiten und dort Frilike und ihrer Mutter übergeben. Sie würden sich um Julia kümmern und sie beschützen.


    Nun wandte sie sich noch einmal an mich. »Töte ihn nicht, Leon, er ist dein Onkel! Er hat mich gut behandelt und die letzten Monate habe ich unter seinem Schutz und in seiner Sicherheit verbracht. Es waren …« Sie zögerte einen Moment, suchte nach den passenden Worten. »… den Umständen entsprechend gute Monate! Er ist der Vater meines Kindes, auch wenn das schwer für dich zu verstehen ist.«


    »Keine Sorge, Julia! Ich werde meinen Onkel sicher nicht vorsätzlich töten! Und was zwischen euch gewesen ist in dieser Zeit, das geht mich nichts an. Ich respektiere es und erwarte ebenso von dir, dass du meine Heirat mit Frilike akzeptierst und respektierst.«


    Ich machte eine kurze Pause und nahm dann ihre Hände. »Ich danke dir sehr für die Informationen und die Munition! Ich werde versuchen, sie bestmöglich so einzusetzen, dass dieser Krieg schnell wieder zu Ende ist! Ich wünsche mir Frieden, aber da bin ich wohl ziemlich alleine hier. Du bist schon bald in Sicherheit und ich komme schnellstmöglich nach. Tu, was immer Frilike und Blithlik dir auftragen, darum bitte ich dich!«


    Julia nickte traurig und streichelte sich über den leicht gewölbten Bauch.


    »Ich hoffe, dass auch dein Onkel überlebt, Leon. Du musst verstehen, dass du ihm mit dem Diebstahl der Waffe wirklich schwer zugesetzt hast. Seitdem fürchtet er sich davor, seine Männer könnten es bemerken! Er sagt, sie würden ihm nicht mehr folgen, wenn er sein Heil und seine Zauberkraft verlöre, und ihn vielleicht sogar töten! Schließlich mussten wir das Lager verlassen. Deswegen konnte er sich kaum noch um mich kümmern …«


    Sie tat mir leid. Verteidigte ihn auch noch … Ich hatte ihn selbst reden gehört und konnte mir seine eigentlichen Prioritäten und echten Motive lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich hatte er seinen Spaß mit ihr gehabt und wollte sie dann sowieso abschieben. Als sie aber unerwartet schwanger wurde, hatte er sich wohl entschieden, sie noch bei sich zu behalten. Anscheinend hatte er nie damit gerechnet, dass sie ihm davonlaufen könnte.


    Wir umarmten uns kurz und ich wünschte ihr alles Gute. Inathiri übernahm sie nun und würde sie bis zu einem Flößer führen und dann weiter bis ins Dorf.


    Ich selbst wandte mich wieder nach Osten, der Hölle der sich entwickelnden Schlacht entgegen. Immerhin hatte ich über hundert Schuss Munition von ihr bekommen, ich wollte nun versuchen, sie klug einzusetzen.


    So weit das Auge reichte, sah ich im Wind tanzende Banner, wogende Schilde, marschierende Leiber. Es war ein heißer Tag und keine einzige Wolke störte das tiefe Blau des Himmels. Eigentlich ein viel zu schöner Tag für den sich anbahnenden Wahnsinn. Doch die Langobarden und ihre suebischen Stammesgenossen waren fest entschlossen, wegen der Kränkung durch Tötung eines ihrer Adligen in einer dunklen Nacht an der Hase nun zu Tausenden zu fallen! Würden die Chauken unterliegen – das lag auf der Hand –, würden die Römer ihrem Ziel, die Grenzen ihres Herrschaftsbereichs bis an die Elbe vorzuschieben, ein gewaltiges Stück näher sein. Es stand so unglaublich viel auf dem Spiel!


    Sechs gigantische Keile bewegten sich auf den Wall zu, jeder bestehend aus etwa 3000 Mann. Der äußerste auf der linken Seite wurde von den Semnonen gebildet. Ihre rot glühenden, eingefärbten Haarschöpfe glänzten bedrohlich im Licht der Sonne und verliehen ihnen ein gefährliches, einschüchterndes Aussehen. Wie eine bewegliche Feuerwand marschierten sie singend und die Waffen gegen die Schilde schlagend auf uns zu. Der dumpfe Klang von Kriegsluren und großen Kalbsfelltrommeln erklang auf der ganzen Breite der anrückenden Front und kündete vom nahenden Tod und Verderben. Ganz vorne in ihren Kampfreihen ritten die reich ausgestatteten Heerführer und Häuptlinge, die furchtbar langen Speere und Schwerter demonstrativ und bedrohlich schwingend.


    Daneben schritten Hermunduren, Angeln und Angrivarier in einem ungefähr gleich starken Keil. Sie standen den Semnonen in der Lautstärke ihres Getöses in nichts nach. Auch sie wurden angeführt von einer großen Gruppe Berittener, die Adligen der Sippen würden sich auch hier an Tapferkeit übertreffen wollen. Dann folgten die vier Keile der Langobarden, nach Sippen und Gefolgschaften der verschiedenen Häuptlinge gruppiert. Ihre langen Haupt- und Barthaare hatten sie zumeist miteinander verknotet, auf dass sie im Kampfe nicht im Wege sein würden. Zahlreiche Tierbilder und Wahrzeichen, die sie aus ihren heiligen Hainen hergebracht hatten, führten sie mit in den Kampf. Diese erweckten die Aufmerksamkeit der Götter und übertrugen ihre Eigenschaften auf die Krieger. So waren es die Weitsicht von Adlern, die Klugheit der Raben, die Wendigkeit von Wölfen, die Kraft der Auerochsen und Bären, die ihre Schilde und Banner schmückten! Alle zusammen stimmten sie nun den furchtbaren »Barditus« an, das Kriegsgeschrei, welches mit einem dumpfen Gemurmel begann und sich in eine Orgie aus wildem Gebrüll steigerte. Die chaukischen Krieger hinter dem Schutzwall, welche lange nicht die Kampferfahrung der auf sie zu Marschierenden hatten, verharrten starr und in Schrecken. Die Angreifer erreichten so mit ihrem Gebaren genau das, was es bezwecken sollte: die breite Verunsicherung des Gegners!


    Doch schon ritten die chaukischen Häuptlinge heran und sprachen ihren eigenen Leuten Mut zu. Sie reckten ihre langen, blitzenden Schwerter, geschmiedet durch Werthliko und seine Brüder, in die Luft und prophezeiten, dass die ersten Angriffswellen alle an dem Wall zerschellen würden. Dann wären die ersten Kräfte der Gegner verbraucht und man müsse ihren Ansturm nur abwehren, was mit Leichtigkeit gelingen würde.


    Und recht hatten die Häuptlinge – allen voran die Hünen Athalkuning und Ingimundi. Die Angreifer hatten sich über ihr eigenes Getöse selbst bereits dermaßen in Rage versetzt, dass die sechs Keile kurz darauf mit furchtbarer Wut gegen das Bollwerk anrannten. Doch der gefüllte Graben verlangsamte den Ansturm abrupt und machte die suebischen Krieger zu einem leichten Ziel für Wurf- und Pfeilgeschosse aller Art, die vom Wall auf sie hinabregneten. Schon nach wenigen Stunden hatte sich das brackige Wasser im Wallgraben in ein tiefes, dunkles Rot vom Blut der Erschlagenen verwandelt. Vor dem Schutzwall lagen überall die toten Körper in den ehemals grünen Wiesen verteilt. Die Verluste auf chaukischer Seite waren dagegen nach diesen ersten Angriffswellen nicht einmal der Rede wert.


    Fürs Erste hatten sich die Langobarden zurückgezogen, wohl um mehr von ihrem Grutbier hinunterzuspülen und in noch größere Rage zu kommen. Ich wusste, was zu tun war, um das Schlachten zumindest abzukürzen. Ich wollte meinen »Zauberstock« einsetzen, um ihre Heerführer von den Rössern zu holen! Ohne Heerführer kämpften die Stämme nicht, deswegen waren sie das ideale Ziel! Doch das ging nur, solange sie noch in einiger Entfernung waren; direkt am Wall konnte ich mein Gewehr nicht mehr nutzen. Es war natürlich nicht möglich, sich ruhig in Stellung zu bringen und ein Ziel ins Auge zu fassen, wenn der Kampf Mann gegen Mann um einen herum tobte.


    Also war jetzt die Gelegenheit! Ich suchte mir eine einigermaßen freie Stelle und spähte durch mein Fernrohr nach geeigneten Zielen. Die Heerführer stachen aufgrund ihrer prachtvollen Ausstattung aus der Masse der einfachen Krieger heraus wie ein Auerochse in einer Herde von Milchkühen.


    Da hatte ich auch schon einen bei den Semnonen im Auge! Er war mit einem auffälligen, hoch aufragenden Federschmuck im Haar ausgestattet und trug einen dicken, bemalten, eisenbeschlagenen Lederharnisch auf Brust und Rücken. Ich zielte auf seinen Oberschenkel und drückte ab.


    Wie immer hatte der laute Knall eine elektrisierende Wirkung sowohl auf Freund als auf Feind. Die Welt stand für einen Moment still, hielt den Atem erschrocken an. Es war, als wüsste alles und jeder, dass hier etwas nicht stimmte. Diese Waffe gehörte hier nicht her, das schienen alle instinktiv zu ahnen.


    Offenbar hatte ich nicht den Schenkel des Semnonenhäuptlings getroffen, sondern sein Pferd. Urplötzlich und zum Schrecken seiner Gefolgsleute brach dieses zusammen und begrub den Heerführer unter sich.


    Ich verlor keine Zeit und suchte die feindlichen Linien in der vergrößerten Darstellung des Zielfernrohrs weiter ab. Mein Plan war es, erst einmal die Verbündeten zu zermürben. Wenn sie aufgaben, waren die Langobarden auf sich alleine gestellt. Ich fand einen weiteren Häuptling der Semnonen und drückte noch einmal ab.


    Auch er wurde von seinem sich aufbäumenden Pferd abgeworfen und entkam nur knapp den wild um sich schlagenden Hufen des sterbenden Tieres. Sein Heil würde für seine Mannen nun ebenfalls ziemlich angeschlagen sein …


    Doch weiter kam ich nicht. Die Gewehrschüsse waren der Auftakt für eine neue Angriffswelle. Voller Ingrimm, Wut und Geifer rannten die gestärkten Krieger wieder auf den Wall zu. Ich zog mich zurück und bewaffnete mich mit Schild und meinem Schwert »Beenbittar«. Dann ging das Stechen und Schlagen aufs Neue los – diesmal bis in die Nachtstunden hinein. Der Grimm der Angreifer war bei dieser Welle so gewaltig, dass es immer wieder größeren Trupps gelang, den Wall zu überwinden und den Weg für Nachrückende freizukämpfen. Ein ums andere Mal konnten wir diese durchgebrochenen Gruppen auf unserer Seite des Walls überwältigen und erschlagen. Erst als der Mond schon klar und hell am Himmel stand, zogen sich die Letzten der Angreifer für eine Schlachtpause zurück.


    Hunderte waren auf chaukischer Seite gefallen, Tausende auf langobardischer und der ihrer Verbündeten. Wo der Wall durch die andrückenden Massen beschädigt oder gar eingestürzt war, wurde er in der Nacht noch bei Fackelschein repariert, sodass er beim nächsten Angriff im Morgengrauen wieder in altem Zustand war. Die Leichen der Gefallenen wurden aus dem Graben gezogen und als zusätzliches Hindernis ein Stück davor im offenen Gelände ausgelegt. Wir hofften, dass die Angreifer sich auf diese Weise nicht die Mühe machen würden, aus den Leibern der Erschlagenen Brücken über den Graben zu bauen. Es war ein Festmahl für Raben, Krähen und Möwen!


    Den ganzen zweiten Tag lang brandete Angriffswelle um Angriffswelle gegen den Wall, der wieder an vielen Stellen einstürzte oder nachgab. Doch alle größeren Durchbrüche konnten durch die dicht gestaffelten Reihen der chaukischen Krieger dahinter abgefangen werden. Alles und jeder wurde gnadenlos erschlagen, ob Ross oder Reiter, ob Semnone, Angrivarier oder Langobarde. An diesem Tag erhöhte sich auch die Zahl der chaukischen Toten stark. Die Wut und die Rage, mit der die angreifenden Krieger sich voller Todesverachtung auf sie warfen, forderten ihren Tribut.


    Ich hatte mittlerweile zahlreiche kleinere Wunden davongetragen, zum Glück waren es aber alles nur oberflächliche Schnitte oder üble Prellungen. Mein Schwert »Beenbittar« hatte sich erst hellrot, später dunkelbraun gefärbt vom vielen Blut, das ich damit vergoss. Es machte seinem Namen alle Ehren!


    Anfangs verspürte ich noch Hemmungen, es gnadenlos gegen die ungeschützten Gliedmaßen meiner Gegner einzusetzen, doch mit der fortgeschrittenen Hitzigkeit des Kampfes legte auch ich jede Zurückhaltung ab. Sie war hier fehl am Platze und konnte mich oder meine Kameraden ansonsten das Leben kosten. So durchtrennte ich mit machtvoll geführten Hieben Sehnen, Fleisch und Knochen, tötete ohne Unterlass Gegner, die es trotz aller Mühen und Gefahren schafften, den steilen und rutschigen kurzen Hang unseres Walls hinaufzugelangen. Nur der Gedanke an die Sicherheit Frilikes und unseres ungeborenen Kindes half mir, mein blutiges Werk zu ertragen.


    Die Langobarden rannten auch an diesem zweiten Tage bis in die anbrechende Nacht gegen uns an, verloren aber stetig an Kraft dabei. Es mussten nun viele Tausende sein, die verstümmelt oder ausgeblutet den Boden zu beiden Seiten dieses so wirkungsvollen Walls bedeckten, und die Hoffnung war berechtigt, dass ihre Kampfkraft morgen nachlassen würde.


    Wieder war die Nacht gekennzeichnet durch Aufbau- und Aufräumarbeiten am Abwehrbollwerk. Verletzte und Tote wurden geborgen, ohne dass man sich dabei gegenseitig behinderte. Eine erste grobe Zählung ergab etwa 1600 Erschlagene auf unserer Seite, von denen die meisten durch Pfeile getötet worden waren. Auf gegnerischer Seite wurde die Anzahl der Verluste auf locker das Vierfache geschätzt, sodass sich noch in der Nacht das Gerücht verbreitete, die Langobarden würden am kommenden Tag nicht wieder angreifen. Wir wussten, dass wir dieses Gebiet bis zum Tag des Weltenschicksals würden halten können, denn der Wall endete in beiden Richtungen in Moorgebieten und war somit nur von vorne oder gar nicht überwindbar. Also warteten wir auf den nächsten Tag und darauf, wieder die Kriegsluren der Langobarden zu hören. Doch es blieb ruhig.


    Später am Vormittag meldeten Späher, dass die Langobarden sich auf den Rückmarsch vorbereiteten. Dann wurde eine Abordnung, geführt durch Agelhari »Hindino«, empfangen. Die Langobarden räumten ihre Niederlage ein und machten den zu frühen Start der Kampfhandlungen – einen Tag vor Vollmond – dafür verantwortlich. Das Wort der Hagedisen war missachtet worden und der Schlachtengott selbst hatte die Gelegenheit genutzt, seine Hallen mit weiteren der besten Krieger zu füllen. Natürlich mussten diese Langobarden sein und so verdrehte man die Niederlage der Menschen in einen Sieg für den Gott Wodan.


    Trotzdem wurden Frieden und Rückzug verhandelt wie zwischen Siegern und Besiegten. Unter anderem mussten die Langobarden zähneknirschend einzelne weit versprengte Siedlungsgebiete am westlichen Elbufer räumen. Bislang waren sie von den nahen Chauken dort geduldet worden, doch dies war nun vorbei. Langobardisches Gebiet war künftig nur noch jenseits der Elbgrenze. Entschädigungszahlungen für verwüstetes Land wurden in Form von Rindern, Pferden und Getreidesäcken festgelegt, zahlbar bis zur Wintersonnenwende.


    Agelhari blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Sein Heil als Heerführer wurde vorerst aber nicht infrage gestellt und so blieb er weiterhin der »Erste«.


    Der Jubel im chaukischen Heer war groß und der eigene Sieg überragend, immerhin war es gelungen, eine Armee mit den hervorragendsten Kriegern – suebischen Kriegern – zurückzuschlagen. Die wenig kampferprobten Chauken hatten mit Klugheit und Bedacht diese Schlacht für sich entschieden. Doch alle wussten, dass ein weiteres Heer von Westen heranmarschierte und auf seinem Weg die chaukischen Felder und Höfe östlich der Ems in Feuer und Rauch aufgehen ließ. Der Krieg war noch nicht zu Ende.


    Gleichzeitig erreichte uns die Kunde, dass eine große Flotte römischer Schiffe die Weser hinabgesegelt war. Die Römer hatten das niedergebrannte Phabiranum zurückerobert und bauten es offenbar wieder auf. Die Anzahl der Legionäre sowie die Feldzeichen deuteten dieses Mal auf eine Lagerbelegung durch eine gesamte Legion hin. Doch es gab keine Informationen darüber, dass die Römer von dort einen Angriff planten. Ingimer erzählte mir, dass die Nervosität diesbezüglich bei den Häuptlingen um Athalkuning und Ingimundi sehr groß war. Falls die Chauken auf freiem Felde zwischen zwei Heere geraten sollten, würden die Verluste riesig sein. Und so war es ein Wettlauf gegen die Zeit! Noch waren die Römer mit dem Aufbau beschäftigt und nicht in Marsch gesetzt. Konnte man die Friesen rechtzeitig erreichen und zurückschlagen, würde die Gefahr für die Chauken viel geringer sein. Also ließen Athalkuning und Ingimundi zur Sicherheit 5000 Bewaffnete am Wall an den Blänken Lieste zurück und setzten die verbliebenen Männer nach Westen in Bewegung, den Friesen entgegen.


    Eine glückliche Fügung für das Volk der Chauken wollte es genau zu diesem Zeitpunkt, dass ein alter ungelöster Streit um fruchtbares Land östlich der Allerquelle bis zur nahe fließenden Elbe zwischen den Langobarden und ihren südwestlich lebenden Nachbarn, den stolzen Cheruskern, neu aufflammte. Seitdem sich der cheruskische Adel vor einigen Jahren dem Tiberius unterworfen hatte und Rom sogar Reitertruppen stellte, waren die traditionell sonst sehr engen Beziehungen zwischen Langobarden und Cheruskern zuerst abgekühlt und schließlich in Feindschaft umgeschlagen. So besetzte ein Teil des immer noch gewaltigen, kampfeslustigen Langobardenheeres kurzerhand das besagte Stück Land; der größere Heereszug zog jedoch weiter, direkt ins Kernland der Cherusker. Dort sollte eine endgültige Klärung bezüglich des fruchtbaren Bodens herbeigeführt werden.


    Die Cherusker, ein kriegerisches und ebenfalls stets kampfbereites Reiter- und Jägervolk, stellten eiligst ein starkes Gegenaufgebot und warfen sich kraftvoll auf den heranrückenden Feind. Verlustreiche Kämpfe entbrannten auch in jener Region und Händler brachten nach und nach Kunde davon in die Haugmerki.


    Die Mobilmachung der cheruskischen Horden hatte wiederum zur Folge, dass die 17. Legion, die eigentlich die 18. des Saturninus in Phabiranum verstärken sollte, aufgrund der starken Unruhen im gesamten Weserbergland nicht in Marsch gesetzt werden konnte. Kriegergruppen der Cherusker und der mit ihnen verbündeten Brukterer durchzogen das ansonsten ruhige, halbwegs friedvolle Bergland auf der Jagd nach Langobarden, deren Verbündeten sowie Beute.


    Trotz des Bündnisses zwischen Römern und Cheruskern wagte sich der Legat Gaius Silius Aulus in der derzeitigen Situation nicht durch das unübersichtliche Gelände. Zu groß war das Risiko, in den Strudel der kriegerischen Auseinandersetzungen hineingezogen zu werden und weiteres Blut römischer Legionäre zu vergießen. Außerdem hatte man ja in der Haugmerki gerade erst erfahren, was die germanischen Stämme im Ernstfall von ihren Bündnisverträgen hielten. Somit verharrte die 18. Legion unter Führung ihres Legaten Gaius Sentius Saturninus sowie unter Begleitung des Oberbefehlshabers des Heeres in Germanien, Marcus Vinicius, in einem provisorischen Marschlager beim niedergebrannten Versorgungslager Phabiranum. Sie konzentrierte sich auf den Wiederaufbau und die Sicherung des Lagers für den kommenden Winter. Die Friesen würden auf sich alleine gestellt sein und durften von den römischen Truppen in diesem Sommer keine Hilfestellung mehr erwarten.


    Aus römischer Sicht drängte die Unterwerfung der letzten freien Völker zwischen Rhein und Elbe nicht. Je mehr sich die Stämme gegenseitig massakrierten, desto leichter würden die Römer es in den kommenden Jahren haben. Da die begehrte Blitzschleuder ebenfalls derzeit mit dem chaukischen Heer nach Westen gezogen und somit nicht erreichbar war, begnügte sich Marcus Vinicius mit der strategischen Positionierung seiner Infanterie: Sicherung und Aufbau von Phabiranum, Belegung durch eine gesamte Legion, Wiederaufnahme der Nachschubverbindungen, Sicherung und Ausbau der Marschroute von der Lippe an die Weser durch Pionierverbände.


    Mit den zur Verfügung stehenden Truppen konnte er das Land zwischen Ems, Weser und Elbe schon bald in einer gewaltigen Zangenbewegung zermalmen! Doch bis es so weit war, würde er zurück in die großen Lippelager reisen und Saturninus den Wiederaufbau von Phabiranum alleine zu Ende bringen lassen.


    Nach einem zehntägigen Gewaltmarsch lagerten wir nun in einer strategisch hervorragenden Position. Wir waren ungefähr dreißig Kilometer westlich der Hunte in einem hügeligen und sandigen Heidegebiet, das aber von Norden und Süden durch weiträumige Moore begrenzt war. Diesen etwa zehn Kilometer breiten, trockenen Korridor zwischen den Mooren besetzten nun rund 5000 Männer auf der östlichen Seite und warteten auf die von Westen heranrückenden Friesen. Bereits vor zwei Tagen hatte sich unser Heer geteilt. Ingimundi führte weitere 10 000 Mann südlich des Heidekorridors um das Moor herum, um sie in Stellung zu bringen. Wenn das friesische Heer dann zwischen den Mooren marschierte, würde er mit seinen Mannen den westlichen Fluchtweg blockieren und den Friesen in den Rücken fallen. Thiodarvedis Heer würde in der Falle sitzen! Aufgrund der vorzüglichen Ortskenntnis der chaukischen Krieger war es ein Leichtes, einen entsprechenden südlichen Umweg für eine so große Truppe um das Moor herum zu finden. Verborgene Späher meldeten außerdem fortlaufend Position und Marschgeschwindigkeit der Friesen. Friesische Späher konnten derweil gefangen genommen und die Pläne von Thiodarvedi so in Erfahrung gebracht werden. Dieser sollte offenbar Verstärkung von seinen römischen Bündnispartnern bekommen, wenn er es ins Gebiet östlich der Hunte schaffte. Somit war es unser vordringlichstes Ziel, den Vormarsch rechtzeitig vorher zu stoppen, damit sich die Römer gar nicht erst in Gang setzten!


    Ich gehörte nun wegen meiner »Scharfsicht«, gemeint war natürlich mein Fernrohr, zu einem Spähertrupp, der in einem großen Bogen um das südliche Moor herum geritten war.


    Dieses unschätzbare Gerät hatte mir mittlerweile einen Beinamen eingebracht: »Aaroga«, was »Adlerauge« bedeutete. Von Baumspitzen und Hügelkuppen aus konnte ich weit über das Land schauen und wertvolle Erkenntnisse gewinnen, ohne mich oder andere dabei in Gefahr zu bringen. Unsere Aufklärung war der der Friesen somit um Längen voraus! Die Heeresaktivitäten, also Positionierung von Kriegergruppen entlang des Korridors und Organisation des Nachschubs für die 10 000 Männer, konnten durch Ingimundi ideal darauf abgestimmt werden.


    Doch an einem Morgen, Werthliko, Furthiro, Farsturing und ich lagerten gerade in einem dichten Gebüsch an der Grenze zum Moorland, standen plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, vier Friesen vor uns!


    Furthiro hatte Wache halten sollen, doch dabei war er offenbar nicht erfolgreich gewesen. Wir waren jetzt noch zu dritt, denn von Furthiro fehlte jede Spur. Die Friesen hatten den Überraschungseffekt auf ihrer Seite.


    Mit lautem Gebrüll und hoch erhobenen Speeren stürzten sie sich nun auf uns. Mir gelang es gerade noch, die Kalaschnikow zu packen und einen Framenstoß auf meine Brust mit dem Gewehrlauf abzuwehren. Dann entsicherte ich mit zittrigen Händen das Gewehr.


    »Lasst die Waffen fallen oder der Blitz wird euch treffen!«, brüllte ich die vier an.


    Sie bleckten jedoch bloß die gelben Zähne und drangen weiter auf Werthliko und Farsturing ein, während sich einer von ihnen mir mit erhobener Waffe näherte. Mir blieb nichts anderes übrig: Ich zielte auf seine Schulter und drückte ab! Die Wucht des Geschosses riss den Krieger brutal zurück und ließ ihn zu Boden stürzen. Schreiend hielt er sich die zerfetzte Schulter und schaute mich mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.


    Alleine der ohrenbetäubende Knall des Schusses reichte den anderen schon, von meinen Freunden abzulassen, ihren verletzten Kameraden zu packen und zu flüchten.


    »Wo ist Furthiro?«, fragte ich keuchend. Er sollte eigentlich auf der gegenüberliegenden Seite des Gebüsches sein, doch dort fanden wir ihn nicht.


    Im selben Moment hörten wir lautes Wiehern und sahen nun sechs Pferde samt ihren friesischen Reitern davongaloppieren! Offenbar hatten zwei weitere Friesen zu der Gruppe gehört und diese hatten unseren Freund bewacht, während die anderen vier uns angegriffen hatten. Jedenfalls lag über dem Rücken eines der Pferde ein Körper – mit Sicherheit Furthiro! Sie hatten ihn also tatsächlich überwältigt und verschleppten ihn jetzt!


    Ich hockte mich sofort auf ein Knie und legte mein Gewehr an. Zwar bekam ich den Reiter, der Furthiro mit sich auf seinem Pferd trug, noch ins Visier, doch die Reitbewegungen und das Gebüsch machten es mir unmöglich, einen sicheren Schuss abzugeben. So feuerte ich der Reitergruppe zwei Mal hinterher, allerdings ohne jemanden zu treffen.


    Furthiro war in der Hand der Friesen! Wir würden ihn nicht mehr wiedersehen!


    Dies war nicht nur bitter, weil er mir ein guter Kamerad geworden war und ihn Tod oder Knechtschaft erwarteten. Der Feind würde nun unsere Strategie erfahren! Trotzdem – es war zu spät für sie, umzukehren! Der Großteil von Thiodarvedis Heer saß bereits unwissentlich in der Falle und konnte nicht mehr entkommen.


    Kurze Zeit nach diesem Zwischenfall begannen die friesischen Truppen damit, im Osten sowie im Westen Sicherungswälle und Gräben anzulegen und sich so zu verschanzen. Wir wussten nun, dass der arme Furthiro der Folter nicht standgehalten hatte. Die Friesen konnten jetzt nur noch unter hohen Verlusten angegriffen werden.


    Eine Woche verging – dann eine weitere. Die Friesen lagen zwischen zwei gleich großen chaukischen Heeren und außer den üblichen nächtlichen Scharmützeln fanden keine nennenswerten Kampfhandlungen statt. Als die ersten Birkenblätter gelb wurden und die Nahrungsvorräte der Friesen schon lange aufgebraucht waren, war es für Thiodarvedi endlich Zeit, zu handeln. Seine Männer wurden ohne den dringend benötigten Nachschub mit jedem Tag schwächer und er gestand sich ein, dass er in diesem Spiel den Kürzeren ziehen würde.


    Mit einer gewaltigen letzten Kraftanstrengung durchbrach Thiodarvedis Heer an einem nebligen, kühlen Morgen die westliche Belagerungslinie. Unter hohen Verlusten kämpften sich die Friesen durch ein ebenfalls mürbe gewordenes chaukisches Kriegsheer. Dabei griffen sie auf die römische Kampftaktik zurück, denn sie marschierten nicht als wilder Haufen, wie sonst eher üblich, sondern als geschlossener Verband mit Flankensicherung und Nachhut. Die Reiter hatten sie zusammengezogen und setzten sie als mobile und flexible Kampftruppe überall dort ein, wo es für die Heereskrieger brenzlig wurde. Offenbar hatten die jahrelangen friesischen Dienste in römischen Heeren ihr militärisches Verständnis so weit geschult, dass es immerhin für diese erfolgreiche Aktion reichte. Meile um Meile kämpften sie sich nach Westen durch; zurück in ihre Heimat, hinter den Dunklen Fluss, die Ems.


    Doch Ingimundi hatte nicht vor, Thiodarvedi für die angerichteten Verwüstungen in der Haugmerki ungestraft davonkommen zu lassen. Der kompakte Heereszug der geschwächten Friesen wurde an den Flanken und der Nachhut fast auf dem gesamten Weg bis zur Ems beständig angegriffen.


    In dem tagelangen, furchtbaren Gemetzel wurden mehr als 4000 Friesen erschlagen, ins Moor getrieben oder gefangen genommen. Ihre Niederlage war trotz des geordneten Rückzuges schwer und nur die Disziplin und Ordnung im Heer hatte sie vor dem totalen Untergang bewahrt. Thiodarvedi entkam selbst nur knapp und mit äußerster Mühe in einer nebligen Nacht auf einem ausgehöhlten Baumstamm über die Ems.


    Auch in dieser Schlacht hatten Ortskenntnis und besonnenes Handeln zum Erfolg geführt. Etwa 2000 chaukische Krieger waren gefallen – zum Glück keiner meiner Bekannten oder Freunde aus dem Umfeld von Ingimundis Sippe. Jetzt, im Frühherbst, war es geschafft! Die beiden gefährlichen Heere auf chaukischem Boden waren abgewehrt worden und es sah so aus, als drohte auch von den Römern keine Gefahr mehr in diesem Jahr.


    Die Siegesfeiern der Chauken dauerten daraufhin neun Tage und neun Nächte an. Erbeutete Waffen und Schilde sowie Kriegsgefangene wurden den Schlachtengöttern und den Idisen [24] geopfert. Doch der größte Teil der friesischen und langobardischen Gefangenen würde als Unfreie ein Leben in Knechtschaft und harter Arbeit auf den Feldern der Chauken verbringen.


    Nach diesem Sommer war der Ruf der Chauken, ein Bauernvolk und dem Kampfe abgeneigt zu sein, endgültig verhallt. Selbst die Römer, allen voran Marcus Vinicius, vernahmen erstaunt und mit allerhöchstem Respekt die Berichte von den Siegen der Chauken.


    Vinicius schaute zufrieden auf die neu errichtete und befestigte Außenmauer des Versorgungslagers. In wenigen Tagen hatten die 6000 Männer einen ganzen Wald gerodet und das Holz herbeigeschafft, den Wall ausgebessert und Wachtürme wieder aufgebaut. Die Arbeiten im Inneren schritten ebenfalls gut voran, denn die Zerstörungen durch die gelegten Feuer hatten schlimmer ausgesehen, als sie tatsächlich waren. Es war stets aufs Neue faszinierend für ihn, Zeuge der Arbeitsleistung einer Legion disziplinierter römischer Soldaten zu werden. Sie bauten in kürzester Zeit ein ganzes Lager auf! Phabiranum würde schon bald wieder bewohnbar sein – auch wenn es noch länger dauerte, bis der alte Luxus hier einzog. Es war wirklich schade um das praetorium [25], die principia [26] und die anderen komfortablen Gebäude! Sie waren Leuchttürme römischer Baufertigkeit in diesem dunklen Teil der Welt gewesen und konnten nur noch abgerissen und dann neu mit Materialien aus dem Imperium aufgebaut werden. Da er selbst den Winter in den Lupialagern oder gar in Castra Vetera [27] am Rhenus verbringen würde, war es ihm jedoch egal. Saturninus würde auf den Komfort verzichten müssen, nicht er.


    Eben kam ein kleiner Reitertrupp von Süden herangeritten. Es war der Centurio Adicus mit einigen seiner Männer, die das Umland mittlerweile bestens kannten.


    »Salve, Imperator!«, rief dieser und sprang von seinem Pferd. Er streckte den Arm zackig nach römischer Manier und schritt dann eilig auf Vinicius zu.


    »Legatus! Wir haben erfahren, dass der gesuchte Belikasmanus wieder in dieser Gegend ist. Er soll sich mit einer kleinen Gruppe der räuberischen Angrivarier in einem Wald südlich von hier aufhalten, nicht weit von dem Dorf, das wir im letzten Sommer niedergebrannt haben!«


    Vinicius zog scharf die Luft ein. Endlich wieder ein Lebenszeichen von diesem Mann! Seit Monaten hatte er nichts mehr von ihm gehört und sich schon gefragt, ob er vielleicht in einer der großen Schlachten der letzten Wochen umgekommen war.


    Ob er seine Waffe noch hatte? Er musste es herausfinden, eventuell war dies die letzte Gelegenheit, bevor Tiberius, Adoptivsohn des Princeps Augustus, sich zunehmend hier einmischte und irgendwann selbst das Kommando übernahm. Es war einen Versuch wert … Ahenobarbus war schon seit einiger Zeit nicht mehr in Germanien, also hatte er jetzt endlich freie Hand!


    »Das ist eine hervorragende Nachricht, Centurio! Bereite eine turma [28] vor, wir brechen heute noch auf! Ich werde persönlich mitkommen! Veranlasse das Aufzäumen auch meines Pferdes!«


    Der Centurio schlug die Hacken zusammen und wollte davoneilen.


    »Warte!« Adicus blieb stehen und wandte sich um. »Wähle deine beiden besten Bataver aus! Sie sollen sich, so gut es geht, verborgen halten und die Bewegungen des Belikasmanus auskundschaften. Ich will genau wissen, was er tut und wo er sich aufhält! Dieses Mal darf er nicht entkommen!«


    Adicus nickte und dachte sofort an Giwaritha. Der kannte sich ja ebenfalls bestens in dem Gebiet aus. Er lächelte böse.


    Bliksmani lagerte mit einer kleinen Gruppe seiner Männer verborgen im Wald des Thurisfingar unweit des heiligen Platzes. Sie mussten sich versteckt halten, denn dies war chaukisches Land und die Chauken waren derzeit nicht besonders gut auf Angrivarier zu sprechen. Es würde endlich bald dunkel werden und die Luft kühlte in dieser Jahreszeit gerade am Abend merklich schneller ab. So zog er sich den dunklen Umhang enger um die Schultern und schaute in die Wipfel der hohen Bäume.


    Die Hagedisen waren seit Tagen und Nächten bereits dabei, das Ritual durchzuführen, das zum Erwecken des magischen Feuers führte. Heute würde es endlich so weit sein! Sie würden ihn zurückschicken und das Tor zwischen den Welten offen halten. Grimmig malte er sich zum wiederholten Male aus, wie er nicht nur mit einem Sturmgewehr, sondern auch gleich mit einem Sack voller Handgranaten zurückkehrte. Die verfluchten Chauken, die verdammten Römer, sie alle würde er im Handstreich besiegen, sobald er wieder zurück war.


    Julia? Drauf geschissen! Sollte sie doch glücklich werden mit dem Balg! Kinder hatten ihn nie interessiert, waren ihm egal.


    Leon? Er brauchte ihn nicht, hatte ihn nie gebraucht und tat dies auch in Zukunft nicht. Seine Munition würde irgendwann zwangsläufig dem Ende zugehen, wenn es nicht sowieso schon so weit war. Leon hatte die Patronen sicherlich in den Schlachten gegen die Langobarden und die Friesen verbraucht, aber es konnte ihm tatsächlich egal sein. An sein altes Gewehr würde er nicht mehr herankommen, Leon würde es nicht zulassen und Ingimundi ebenso wenig. Er hatte einen anderen Weg gefunden, an ein neues Gewehr, vor allem aber an neue Patronen zu kommen! Nachdenklich betrachtete er die golden glänzenden, spitz zulaufenden Todesbringer, die er Reihe um Reihe vor sich auf dem Boden ausgelegt hatte. Es waren genau einhundertzweiundvierzig – die letzten, die er besaß.


    »Was sind diese glänzenden Steine, die du immerfort betrachtest?«, fragte die junge Frau neben ihm.


    Er wandte sich ihr wieder zu. Es war Lioflike, die mit ihm an dem Feuer saß.


    »Hör zu, Kleine, ich danke dir nochmals, dass du mir diesen Platz gezeigt hast. Ich hätte ihn alleine nie gefunden. Du hast ja keine Ahnung, was es für mich bedeutet, heute hier zu sein. Aber solltest du dich nicht langsam auf den Weg zurück machen?«


    Es war der Abend vor der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche. Irgendwann im Laufe dieser Nacht, und nur die weisen Hagedisen konnten den genauen Zeitpunkt in den Gestirnen lesen, würde dieser kurze magische Moment wieder die Grenzen zwischen den Welten verschwimmen lassen. Dann konnten Tore geöffnet und Geisterarmeen beschworen werden! Er wartete darauf, dass die Weiber ihm einen Boten schickten, wenn es so weit war.


    Angesichts der Tatsache, dass er in wenigen Stunden voraussichtlich wieder in der Zukunft sein würde, fühlte er sich erstaunlich entspannt und ruhig. »Du hast mir damals auch geholfen. Es war meine Pflicht, deinem Hilferuf nun zu folgen, Bliksmani!«, antwortete sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Doch ihr war nun ebenfalls kalt geworden. Sie rieb sich wärmend die Arme und rückte ein wenig näher ans Feuer.


    »Werden dich die Leute aus deinem Dorf nicht vermissen?«, fragte Bliksmani nun noch einmal desinteressiert. Er wollte dies Weib nun endlich loswerden, sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


    Doch sie schien es nicht eilig zu haben.


    »Ich bleibe heute Nacht bei meiner Schwester, hörst du mir gar nicht zu?«, gab sie ein wenig genervt zurück.


    Stimmt, sie hatte so etwas gesagt. Bei ihrer Schwester Frilike und ihrem Schwager Witandi »Aaroga«, wie er mittlerweile genannt wurde. Ihm besser bekannt als Leon Hollerbeck. Vielleicht konnte er ihn irgendwann ja doch noch dazu kriegen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Wenn er zurück war, würde er es noch einmal versuchen. Zusammen könnten sie so viel erreichen …


    »Tut mir leid, aber ich habe gerade andere Sorgen!«


    Bliksmani verstummte und verlor sich in seinen Gedanken. Immerfort starrte er auf die Patronen, von denen Lioflike annahm, dass es irgendwelche magischen Steine waren. Als er einige Sekunden lang ein paar Worte mit einem seiner Männer wechselte, griff sie schnell zu und schloss ihre dünne Hand um zwei der kalten Metallobjekte. Bliksmani bemerkte es nicht. Dann saßen sie noch einige Minuten schweigend beisammen.


    »Ich verstehe schon«, sagte Lioflike endlich. »Ich mache mich dann auf den Weg, schließlich will ich noch vor der Dunkelheit zurück sein. Obwohl ja heute Vollmond ist …«


    Bliksmani stand auf und reichte ihr zum Abschied die Hand. »Falls du je wieder meine Hilfe brauchst, lass es mich wissen!«


    »Ebenso!«, antwortete Lioflike. »Und erzähle niemandem, dass ich hier war! Wenn mein Vater das erfährt, tötet er mich drei Mal und versenkt mich im Weißen Moor!«


    »Das wäre zu schade«, entgegnete Bliksmani höhnisch und sah dem hageren Mädchen hinterher. Diese Schlange hätte ihm auch ihre Mutter verkauft, wenn er sie darum gebeten hätte, dachte er abfällig.


    Er hockte sich wieder ans Feuer. Sie hatte ihm doch tatsächlich verraten, dass Leon und sein schwangeres Frauchen gar nicht weit von hier abgeschieden und verborgen lebten. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, die kleine Familie zu überfallen und das Gewehr doch noch an sich zu nehmen. Aus zwei Gründen hatte er diesen Plan allerdings verworfen: Erstens würde Ingimundi ihn für diese Kränkung bis nach Ägypten verfolgen, wenn es sein musste. Er hätte den gesamten mächtigen Chaukenstamm gegen sich aufgebracht und sich nie wieder um eine Koalition mit ihnen bemühen brauchen. Zweitens aber würde ihm der Besitz der Waffe nicht mehr viel nützen. Denn das Hauptproblem war ja die fehlende Munition. Seit er wusste, dass er tatsächlich in seine Welt zurückkehren konnte, um sich auszurüsten, hatte er die Jagd nach der alten Kalaschnikow aufgegeben. Es ging jetzt um mehr! Er würde neue Waffen und Gerätschaften zur Herstellung eigener Munition aus dem 21. Jahrhundert mitbringen! Dann war er dauerhaft unabhängig von einer weiteren Versorgung und konnte sich hier eine kleine schlagkräftige Armee aufbauen und seinen Traum von der Vereinigung der Stämme unter seinem Kommando verwirklichen!


    Hravan hatte ihm genau erklärt, wie er aus seiner Welt wieder hierher zurückkam. Dabei hatte er überhaupt zum ersten Mal von der Rolle der mysteriösen »Himmelsscheiben« in diesem Zusammenhang gehört. Diese bronzenen, mit magischen Kräften ausgestatteten Scheiben war vermutlich das entscheidende Element für den Zauber! Er hatte nicht schlecht gestaunt, als er endlich verstanden hatte, dass das Haus in Fahrenhorst offenbar auf einer solchen tief im Boden verborgenen Himmelsscheibe gebaut worden war. Genau dort, wo im Moment die heilige Stätte lag!


    Nach seinem Verständnis war ein Zauber im eigentlichen Sinne gar nicht mal notwendig, um das Feuer zu entfachen und das Tor zu öffnen. Der ganze Hokuspokus, den die Frauen hier veranstalteten, entsprach nur ihrer Kultur, ihrer Religion, ihren Traditionen und Ritualen. Der Zeitpunkt war entscheidend, ebenso die Scheiben. Bestimmte Runenzeichen, die im Feuer verbrannten, waren hilfreich und konnten die Intensität des Feuers verstärken. Außerdem spielte Blut eine Rolle – sein Blut? Er wusste es nicht genau, hatte nicht alles verstanden. Was Hravan ihm erklärt und eingeschärft hatte, glich eher einem Rezept: Die Reihenfolge der Schritte musste stimmen! Um zurückkehren zu können, musste er vor allem sicherstellen, dass die Himmelsscheibe im Schoß der Mutter Erde verwahrt blieb! Das war der einfachste Teil, wie er fand.


    Er überlegte: Das Haus in Fahrenhorst hatte einen geräumigen Keller. Die Scheibe musste also noch unter dem Kellerboden liegen – aber wo? Direkt unter dem Kamin? Einzig so machte es Sinn, denn die grüne Feuerflut hatte sich damals in den Kamin ergossen. Leon hatte es ihm vor einem Jahr bestätigt, als sie sich im Römerlager unterhalten hatten. Aber eigentlich konnte es ihm auch egal sein, denn er wollte das Ding ja gar nicht ausbuddeln. Er musste bloß alles erledigen, was zu erledigen war, und dann ein halbes Jahr später zur Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche wieder das Tor öffnen. Es würde schwierig genug für ihn werden, sechs Monate lang in Deutschland unterzutauchen und unbemerkt Waffen einzukaufen, immerhin war er polizeilich gesucht, vermisst und schließlich für tot erklärt worden. Leon hatte es ihm selber erzählt. Er hatte also weder Ausweispapiere, Führerschein noch Kreditkarten. Gar nichts! Aber das war zu schaffen, er hatte ja gute Kontakte. Gehabt …


    Was ihm mehr Sorgen bereitete, war, zu verstehen, zu welchem Zeitpunkt er wieder HINAUSKOMMEN würde. In der Zukunft. Würde es der Tag sein, an dem er verschwunden war? Aber das konnte ja nicht sein, denn dann wäre er ja nie verschwunden. Das wäre paradox! Eigentlich blieb nur, dass er zu einem Zeitpunkt NACH Leons Verschwinden zurückkehrte. Nur so bliebe der Verlauf der Ereignisse weiterhin plausibel und wäre NICHT paradox! Denn Leons Erinnerungen würden ja nicht mehr umkehrbar sein, oder? Jedes Mal, wenn er versuchte, darüber nachzudenken, war ihm, als verknote sich etwas in seinem Kopf. Er begriff es einfach nicht und verdrängte es deshalb. Es würde so kommen, wie es kommen musste. Schicksal eben. Hravan hatte es ihm wieder und wieder gesagt. Weltenschicksal, sein Schicksal, aller Schicksal war miteinander verknüpft und er war bloß einer der unendlich vielen Fäden, die insgesamt das Muster ergaben. Doch nicht er hielt diese Fäden, genauso wenig wie Hravan oder die Götter selbst. Es waren die drei Vielwissenden, die Idisen, die Nornen, welche die Geschicke der Welt lenkten, Gutes und Böses zuteilten.


    Bliksmani saß regungslos da, während seine Gedanken wie Wogen eines weiten, dunklen Ozeans an den Strand seiner eigenen Vorstellungskraft schlugen. Die Dunkelheit senkte sich langsam über den Wald und ihn. Sie verbarg das mit Schmutz zur Tarnung verschmierte Gesicht und das zusammengekniffene Augenpaar, das sich keine zwanzig Meter von Bliksmani entfernt unter einem dichten, dunkelgrünen Stechpalmenbaum verbarg und jede seiner Bewegungen verfolgte. Es waren Giwarithas Augen, die Augen Roms.


    »Ich finde es schon merkwürdig, dass sie plötzlich hier auftaucht und meint, gerade in dieser Gegend Pilze und Beeren sammeln zu müssen. Ich trau ihr einfach nicht mehr!«


    Ich hockte am offenen Torffeuer im Flett und löffelte mit getrockneten Heidelbeeren versetzten Gerstenbrei in mich hinein. Frilike saß neben mir und rieb sich liebevoll den weit vorgewölbten Bauch, in dem sie unser Kind trug.


    »Du übertreibst, Witandi! Ich habe die ganzen letzten Monde mit ihr verbracht und sie hat sich wirklich bemüht. Sie will weder dir noch mir etwas Böses, glaube mir. Sie ist noch so viel jünger, das darfst du einfach nicht vergessen. Ich war in ihrem Alter auch nicht immer einfach …«


    »Frilike, du tust ja so, als ob wir beide bereits zwanzig Winter mehr als sie erlebt hätten! Sie ist nur ein wenig jünger als du! Und merkwürdig ist es trotzdem!«


    In diesem Moment schlug Stam, unser neuer zotteliger Wachhund, an. Wir hatten ihn aus dem Dorf mitgebracht und er erfüllte gerade ganz ausgezeichnet seinen Zweck. Keiner war bisher unbemerkt an ihm vorbeigekommen. Der Hund bellte einige Male laut und dunkel, hörte dann aber abrupt auf. Anscheinend erkannte er die Person, die sich näherte, bereits am Schritt.


    Kurz darauf betrat Lioflike gebückt das vom Feuerschein erhellte Flett des Wohnstallhauses, welches früher einmal Skrohisarn gehört hatte. »Lioflike, endlich!«, rief Frilike und stand mühsam auf. »Wir haben uns um dich gesorgt, es ist ja schon dunkel draußen!«


    Lioflike winkte ab. »Ihr braucht euch nicht um mich zu sorgen, ihr wisst doch, dass ich sehr wohl alleine zurechtkomme! Und diese Wälder kenne ich so gut wie das Haus unserer Eltern!« Sie setzte sich zu uns ans Feuer.


    »Wo ist denn deine Ausbeute von heute?«, fragte ich lauernd. »Ich denke, du wolltest Beeren und Pilze sammeln?«


    Lioflike stieß genervt die Luft aus und sah ihre Schwester an.


    »Habe keinen Erfolg gehabt«, meinte sie lapidar und stand dann auf, um sich einen Krug mit Wasser zu holen.


    Bei dieser Bewegung erklang leise und gedämpft ein mir wohl vertrautes, trotzdem sehr irritierendes Geräusch. Ein hell und rein klingender, metallischer Laut! Der unverwechselbare Klang zweier kleiner Metallkörper, die aneinanderschlugen!


    Wie – bei allen Göttern – kam Lioflike an etwas Metallisches?


    Ich beschloss, erst einmal nichts zu sagen, doch mein Argwohn war geweckt. Sie trieb irgendein Spiel hinter unserem Rücken und das gefiel mir gar nicht.


    »Wo genau warst du denn?«


    Lioflike hatte sich mit einer Schale voller Brei zu uns gesetzt. Bei meiner Frage stockte sie in ihrer Bewegung und hielt den Holzlöffel kurz vor ihrem Mund. Sie sah mich an, dann Frilike, dann wieder mich. Belustigung, aber auch leise Verärgerung über meine Fragen und meine offensichtlichen Zweifel an ihrer Geschichte standen in ihrem Gesicht.


    »Im Wald! Wo sonst? Hier gibt es nichts anderes!«


    »Und? Hast du dort jemanden getroffen?«, bohrte ich weiter, denn ich spürte förmlich, dass sie uns etwas verschwieg.


    Frilike warf mir nun einen flehenden Blick zu, mit dem sie mich bat, aufzuhören. Offenbar fürchtete sie, dass ihre Schwester jeden Moment wieder jähzornig werden würde. Doch ich konnte nicht aufhören. Ich wusste, was ich gehört hatte, und wollte nun herausfinden, wie sie da rangekommen war.


    »Es gibt niemanden in dem Wald, das weißt du! Was soll das?«


    Empört stellte sie nun die Tonschale auf den Boden und sah mich an. Dabei verschränkte sie die Arme vor der Brust – und wieder vernahm ich den leisen metallischen Klang.


    Dieses Mal hatte sie es selbst auch gehört und in ihren Augen breitete sich für eine Zehntelsekunde Entsetzen aus. Doch sie fing sich sofort wieder und hatte sich perfekt unter Kontrolle. Ich bewunderte dieses junge Mädchen für seine Selbstbeherrschung.


    Lioflike tat so, als ob nichts ungewöhnlich wäre.


    Fordernd hielt ich ihr nun meine offene Hand hin. Doch immer noch tat sie so, als wüsste sie nicht, was ich meinte. Sie schaute ihre Schwester fragend und leicht amüsiert an.


    »Gib sie mir!«, sagte ich nun ungeduldig, aber Lioflike wandte nur ihren Blick von ihrer Schwester ab und starrte mich feindselig an.


    Frilike verstand gar nichts und kam nun auf mich zu. »Witandi! Lass sie doch bitte! Ich vertraue ihr! Wo sollte sie sonst gewesen sein außer im Wald?«


    »Das wird sie uns gleich selbst erzählen, nicht wahr, Lioflike? Nun gib sie schon her oder ich hole sie mir!«


    Sie begriff nun endlich, dass sie sich verraten hatte und dass es keinen Ausweg aus dieser Situation gab. Sie wusste, dass ich nicht lockerlassen würde. Zögernd und mit einem hasserfüllten Blick auf mich griff sie in einen kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel. Wie ich vermutet hatte, zog sie zwei der golden glänzenden Patronen heraus und reichte sie mir.


    »Was ist das?«, fragte Frilike erstaunt. »Lioflike, woher hast du das?«


    »Ja, Lioflike, genau das würde mich auch am meisten interessieren. Woher hast du die? Sprich!«


    Lioflike presste die Lippen aufeinander und schien nun gar nichts mehr sagen zu wollen.


    Langsam wurde ich zornig. »Lioflike! Dies ist kein Spaß! Die Männer, die so etwas mit sich führen, sind sehr gefährlich! Also sag mir sofort, wo du diese …«, verzweifelt suchte ich nach einem passenden Wort für die Patronen, »… diese Eisensteine herhast!« Doch Lioflike schüttelte bloß trotzig den Kopf.


    Ärgerlich biss ich die Zähne zusammen, versuchte, ruhig zu bleiben, sie nicht zu packen und heftig zu schütteln.


    »Weiß jemand, dass wir hier sind? Sprich, Mädchen! Wir sind vielleicht alle in Lebensgefahr!«


    Frilike schlug nun entsetzt die Hände vor den Mund. Sie verstand natürlich nicht, was ihre Schwester angerichtet, geschweige denn mitgebracht hatte. Doch sie wusste, dass wir uns hier vor irgendetwas versteckt hielten und dass ich gerade sehr aufgebracht und erzürnt war. Lioflike schwieg weiter. Aus ihr war nichts mehr herauszubekommen! So würde ich nicht weiterkommen. Also ging ich hinaus, bevor mein Zorn auf diese Frau mich etwas Unbedachtes tun lassen würde.


    Grimmig versuchte ich nachzudenken und ließ den Blick über die wilde Landschaft wandern. Beruhigend hob sich die Birke am Bach dunkel gegen den Nachthimmel ab. Neben dem Haus setzte ich mich auf einen dicken, glatten Stein beim Holunderbaum. Ich brauchte einen Moment Ruhe und rekapitulierte noch einmal: Die Patronen konnten eigentlich nur von meinem Onkel stammen. Er musste irgendwie herausgefunden haben, dass ich hier war. Aber wie? Durch Lioflike? Doch woher zum Teufel kannte mein Onkel Lioflike? Wann hätte sie die Gelegenheit dazu gehabt?


    Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Die Verbannung damals! Als Lioflike wochenlang verschwunden war und seelenruhig und wohlgenährt nach Ablauf ihrer Frist wieder aufgetaucht war! Bereits zu jener Zeit musste sie meinen Onkel getroffen haben! So erklärten sich im Nachhinein auch einige vage Andeutungen, die wir immer als ihre Überheblichkeit gedeutet hatten. Was hatte sie bei der Hochzeit noch zu mir gesagt: »Ich bin nicht allein«? Nun verstand ich es. Hatte sie etwa immerfort mit ihm in Kontakt gestanden? Wenn ja, wie? Und warum? Mein Onkel konnte nur eines wollen: das Gewehr! Doch wenn er mit seinen Männern hierher kam, um es zu holen, war unweigerlich auch Frilike in Gefahr!


    Das durfte ich natürlich nicht zulassen, gerade deswegen hatten wir ja das im Umkreis bestens bekannte Häuptlingsdorf Aha Stegili verlassen und waren in diese einsam und weitab gelegene Schmiede gezogen!


    Ich musste also meinen Onkel finden und ihm die Waffe zurückgeben! Dann hatte der Spuk endlich ein Ende! Ich wollte hier nur noch in Ruhe und Frieden mit Frilike leben, immerhin erwarteten wir bald Nachwuchs. Die Zeit der Kämpfe und Kriege sollte endgültig hinter uns bleiben und wir wollten an die Zukunft denken.


    Ich ging wieder hinein, um Frilike alles zu erklären. Die beiden Schwestern saßen immer noch da, wo ich sie zurückgelassen hatte. Lioflike hatte ihren Mund auf die ihr eigene verbissene Art zusammengekniffen. Es schien, als ob Frilike weiter auf sie eingeredet hatte, während ich draußen gewesen war.


    Ich wandte mich direkt an meine Frau: »Frilike, wir sind in Gefahr! Ich fürchte, deine Schwester hat eine große Dummheit begangen!«


    Ich machte eine kurze Pause und sah Frilike eindringlich an. Mit starrer Miene blieb sie unbewegt sitzen, während Lioflike nur ins Feuer blickte und langsam eine Falte ihres Rockes glatt strich.


    »Ich habe vor einiger Zeit einen großen Fehler gemacht und einem mächtigen Mann etwas weggenommen. Ich fürchte, er ist gekommen, um es sich wiederzuholen …«


    Frilike sprang entsetzt auf und sah mich mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen an. »Etwas weggenommen? Was soll das heißen? Wer ist es, Witandi? Wer verfolgt dich? Ist es … Bliksmani?«


    Ich nickte langsam. Ich hatte ihr nie erzählt, dass er mein Onkel war und was es mit der »Blitzschleuder« auf sich hatte. Wie ich an das Gewehr gekommen war, hatten ihre Leute nie hinterfragt. Es war einfach akzeptiert worden, dass es nach der Geiselbefreiung auf der Hegirowisa in meinem Besitz war. Einen Zusammenhang mit Bliksmani hatte nie jemand hergestellt. Wie auch? So gut wie niemand wusste überhaupt, dass er damals ebenfalls dort gewesen war, geschweige denn, dass er seine Waffe an mich verloren hatte!


    »Ja, es ist Bliksmani.«


    Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit ihm und auch, dass er mein Onkel war. Ich erzählte alles, von meiner Gefangennahme, dem anschließenden Diebstahl im Römerlager, und ich erklärte ihr, dass ich es getan hatte, um sie befreien zu können.


    »Es geht ihm um Rache und Wergeld für die Kränkung, die ich ihm zugefügt habe. Aber er wird es mit dem Zauberstock, der Blitze wirft, auf sich beruhen lassen, da bin ich mir sicher! Vertrau mir! Lioflike wird mich jetzt zu ihm führen müssen, bevor er uns findet! Sie kommt direkt von ihm und weiß, wo wir ihn finden können!«


    Frilike sah ihre Schwester voller Entsetzen und Abscheu an. »Du kommst … was?«, flüsterte sie heiser. »Du hast diese Leute zu uns … geführt?«


    Frilike wurde nun ganz bleich. Rasch eilte ich zu ihr hin und half ihr, sich wieder hinzusetzen. Es konnten nur noch wenige Wochen bis zur Geburt sein und ich hatte eigentlich versucht, jede Aufregung oder Anstrengung für sie zu vermeiden. In einigen Tagen wären wir sicherheitshalber zu ihrem Dorf aufgebrochen, um nicht auf uns allein gestellt zu sein, wenn die Wehen kamen.


    Jetzt schien selbst Lioflike endlich zu verstehen, was sie angerichtet hatte. Erschrocken sah sie ihre Schwester an, das Ausmaß dessen erkennend und begreifend, was sie getan hatte. Sie hatte ihre eigene Familie, ihre Sippe, ihr Fleisch und Blut, ihre Beschützer verraten an einen Mann, den sie im Grunde gar nicht kannte – und das nur aus niederen Beweggründen wie Eifersucht, verletzte Eitelkeit und dem Gelüst nach einer Rache, die ihr gar nicht zustand. Sie begriff endlich, dass sie nicht nur mir schadete, sondern auch ihrer Schwester und damit sich selbst.


    Tränen stiegen ihr nun in die Augen. Doch ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Dafür ist es jetzt zu spät, Lioflike! Hör auf mit der Heulerei und zieh dir etwas über! Führe mich zu Bliksmani – und zwar schnell! Ich will auf keinen Fall, dass er mit seinen Männern hierher kommt!«


    »Aber … sie werden nicht k…«, fing Lioflike mit brechender Stimme an, sich zu verteidigen, bevor ihre Worte in lautem Schluchzen untergingen.


    »Tu, was ich dir sage, und tu es schnell!«, herrschte ich sie an.


    Erschrocken zuckte sie zusammen, sprang dann auf und griff sich ihren Umhang. Ich packte das Gewehr und legte die letzte Patrone, die mir nach den Schlachten im Sommer geblieben war sowie die zwei neuen von Lioflike ins Magazin. Da es bereits dunkel war, griff ich nach meiner Taschenlampe. Testweise schaltete ich sie ein, doch der Lichtstrahl war nur noch schwach und gelblich. Die Batterien waren erschöpft. Fluchend legte ich sie wieder hin und stapfte zu Lioflike.


    »Lass uns gehen!«, knurrte ich sie an und gab Frilike einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann schob ich Lioflike aus der Tür und in die junge Nacht hinaus.


    »Wie weit müssen wir?«, fragte ich sie. »Kannst du mir beschreiben, wo er ist? Ungefähr …«


    »Bei der heiligen Stätte auf dem Rücken des Thurisfingar!«, meinte sie nun gequält.


    »Bei der heiligen Stätte?« Ich war fassungslos. Sehr lebendig erinnerte ich mich noch an die Ereignisse vor anderthalb Jahren, als ich genau dort »angekommen« war, ausgespuckt von einem atmenden Feuer, von dem ich bis heute nicht wusste, was es gewesen oder woher es gekommen war.


    Sie nickte.


    »Das ist ein ganzes Stück entfernt. Wir nehmen die Pferde!«


    Zum Glück leuchtete der Mond voll und tauchte die Nacht in silbrigen Glanz. Wir folgten dem Bohlenweg am Nithana Brok und die alten Erinnerungen wurden allesamt wieder wach in mir.


    Lioflike wusste genau, an welcher Stelle wir abbiegen mussten, und schon bald lenkten wir unsere Pferde durch den finsteren, unberührten Wald. Den Tieren reichte das schwache Mondlicht, das noch zwischen den blättertragenden Baumwipfeln hindurchdrang, glücklicherweise für einen sicheren Tritt aus. Verlässlich bugsierten sie uns um die Felsbrocken, umgestürzten Bäume und dichten Dornengebüsche herum.


    Wir mussten bereits zwei Stunden oder mehr unterwegs gewesen sein, als nun deutlich der intensive Geruch von Rauch in der Luft hing. Irgendwo hier brannte ein ziemlich großes Feuer! Dies war sehr merkwürdig, denn ich hatte erwartet, dass mein Onkel sich im Wald versteckt halten würde, immerhin hatte er mit seinen Angrivariern gerade erst Krieg gegen den Häuptling dieses Gebietes geführt!


    »Bliksmani lagerte aber vorhin noch ein Stück weiter westlich«, meinte Lioflike, nun ebenfalls beunruhigt. »Dieses Feuer muss von der Stätte selbst kommen!«


    »Lass uns absteigen und die Pferde führen!«, entgegnete ich alarmiert. Irgendetwas stimmte nicht! Was passierte hier? Sicherheitshalber nahm ich das Gewehr vom Rücken. Ich wollte es schnell zur Hand haben, falls es nötig wurde.


    Die mächtigen Stämme der uralten Bäume verdeckten jede Sicht nach vorne, sodass es momentan unmöglich war, etwas zu erkennen. Mit jedem Schritt, den wir taten, wurde der Rauch in der Luft dichter. Ein riesiges Feuer brannte hier irgendwo und ich meinte schon, sein Krachen und Bersten hören zu können.


    Kurz darauf machten wir in einiger Entfernung einen enormen Lichtschein aus. Das Feuer musste wirklich gigantisch sein! Für einen winzigen Moment hatte ich das Bild des alljährlichen Osterfeuers in Fahrenhorst vor meinem inneren Auge, wischte es aber sofort wieder aus meinem Kopf. Dies war der falsche Zeitpunkt für solche Erinnerungen aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt.


    Ich packte Lioflike am Arm und drehte sie zu mir um. »Hör zu, Lioflike! Ab hier mache ich alleine weiter! Du kannst mir jetzt nicht mehr helfen! Reite zurück zu deiner Schwester und hilf ihr, ihre Sachen zu packen! Wenn ich zurückkomme, werden wir sofort ins Dorf eures Vaters aufbrechen! Hast du mich verstanden? Hilf deiner Schwester, nur ein einziges Mal! Bitte!«


    Sie hatte jetzt auch Angst, das konnte ich deutlich spüren. Doch hier würde es für ein junges Mädchen einfach zu gefährlich sein, auch das spürte ich, denn etwas Außergewöhnliches war im Gange. Ein solches Feuer entzündete man an einer heiligen Stätte nicht ohne triftigen Grund – nicht in dieser Welt!


    Mit einer kräftigen Bewegung schob ich sie nun auf ihr Pferd und gab diesem einen Klaps. Leise wiehernd trabte es davon, in Richtung des Bohlenwegs.


    Ich drehte mich wieder um und band mein eigenes nervös mit den Hufen scharrendes Pferd locker an einem am Boden liegenden Stamm fest. Geduckt rannte ich vorsichtig, um bloß keinen unnötigen Lärm zu verursachen, auf die heilige Stätte zu.


    Auf Anhieb erkannte ich die Lichtung. Ich war seit jenem schicksalhaften Tag vor anderthalb Jahren nicht mehr hier gewesen und aus unerfindlichen Gründen hatte mich auch nichts mehr hergezogen. Trotzdem erkannte ich sie sofort wieder, denn sie sah noch genauso aus wie damals. Das riesige Feuer war direkt vor dem großen Felsbrocken, an den ich mich ebenfalls gut erinnerte, in der Mitte der Lichtung entzündet worden. Mit geisterhaften, ekstatischen Bewegungen vollführte eine Gruppe Frauen offenbar ein Ritual. Sie hatten sich mit Federkleidern geschmückt und – soweit ich das von meinem Standort aus erkennen konnte – ihre Gesichter mit den eigenartigen Spiralmustern bemalt, die ich schon bei anderen Gelegenheiten gesehen hatte. In diesem Moment tranken sie aus einer Tonschale, als eine von ihnen die Arme zum Himmel reckte und etwas rief, das ich nicht verstand.


    War das etwa …?


    Ich traute meinen Augen nicht. Ich erkannte Hravan, Skrohisarns Schwester, allerdings wieder mit flachem Bauch! Offenbar hatte sie zwischenzeitlich entbunden! Auch Hrok und Morthkwala waren anwesend, zwei Hagedisen, die bereits bei Frilikes und meiner Hochzeit still und düster alle Rituale und Zeremonien begleitet hatten. Die anderen Hagedisen waren mir allerdings unbekannt, sie stammten nicht aus dieser Gegend.


    Was taten sie hier? Insgesamt neun von ihnen nahmen an dieser Zeremonie teil.


    Ich ließ meinen Blick weiter schweifen. Im diffus durch den Feuerschein erleuchteten Randbereich der Lichtung entdeckte ich ihn dann: Mein Onkel saß unter einem Gebüsch und bekam gerade von einer weiteren Frau aus einer länglichen Amphore eine Flüssigkeit eingeschenkt.


    Was hatte er hier zu suchen?


    Zorn stieg in mir hoch. Er war also tatsächlich gekommen! Hätte er Frilike etwas angetan, um an die Waffe zu kommen?


    Ich war es leid, Angst zu haben. Ich würde ihm das Gewehr nun in die Hände drücken und ihm ein glückliches Leben damit wünschen. Der ganze Hokuspokus dieser so genannten »Zaunreiterinnen« interessierte mich nicht. Sollten sie doch alle machen, was sie wollten!


    Ich schulterte die Kalaschnikow, atmete tief ein und trat dann aus dem dunklen Gebüsch heraus auf die erleuchtete Lichtung. Mit festem Schritt lief ich hinüber, unbemerkt von allen Protagonisten dieser mysteriösen Veranstaltung hier. Die neun Hagedisen nahmen überhaupt keine Notiz von mir, sie schienen völlig in Trance zu sein. Erst als ich kurz vor meinem Onkel stand, hob er ruckartig seinen Kopf und die Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung. »Leon! Was … was machst du … Wie kommst du hierher?«, stotterte er perplex.


    Die alte Frau, die ihm gerade die Schale gereicht hatte, wich ängstlich vor mir zurück. Ich kannte sie nicht und hielt sie auch nicht für eine Chaukin.


    »Mit dem Taxi bestimmt nicht! Ich wollte dir zurückgeben, was deins ist, und hoffe, dass du mich dann endlich in Frieden lässt! So sparst du dir den Weg zu mir und meiner Frau!«


    Verständnislos starrte mich mein Onkel an. Seine Überraschung war echt und das steigerte meine eigene Verwirrung nur noch mehr.


    »Das Gewehr?«, fragte er. Dann winkte er lässig ab. »Behalte es nur, du kannst es vielleicht noch gebrauchen!«


    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Hatte er gerade das Gewehr zurückgewiesen? Er musste unter Drogen stehen, irgendwas genommen haben, was seinen Geist verwirrte.


    Ich nahm das Gewehr und hielt es ihm nun hin. »Keine Spielchen mehr, Armin! Ich will es nicht! Es war unrecht von mir, es dir gestohlen zu haben! Nimm es bitte wieder und verschwinde von hier! Wenn Ingimundi erfährt, dass du dich in dieser Gegend herumtreibst, wird er dir eine Reiterschar auf den Hals hetzen!«


    Doch mein Onkel winkte entspannt ab. »Mach dir keine Sorgen um mich, Junge! Ich komm schon klar. Ich bin bald weg. Und jetzt sieh zu, dass du ebenfalls verschwindest. Ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen.« Er nickte kurz in Richtung der Zeremonie, die offenbar gerade ihren dramaturgischen Höhepunkt erreichte. Mit lautem Gebrüll beschworen die Frauen über den Krach des tosenden Feuers hinweg irgendwelche unsichtbaren Kräfte.


    Ich wandte mich wieder an Armin. »Was soll das eigentlich? Was geht hier vor?«


    »Leon, wie immer geht dich das nichts an. Ich empfehle dir nun wirklich dringend, zu verschwinden, glaube mir!«


    Mir kam ein ungeheuerlicher Verdacht. Ich schaute auf das Feuer, meinen Onkel, die heiligen Frauen …


    »Armin! Sind diese Frauen dabei …« Ich traute mich kaum, es auszusprechen. »Machen sie etwa … machen sie wieder ein Feuer?«


    Mein Onkel starrte mich mit glühenden Augen an und in diesem Moment wusste ich, dass es so war!


    »Wie … warum …«, stotterte ich, aber mir fehlten schlicht die Worte. Alles drehte sich vor mir! Allein die Erkenntnis, dass es eine Möglichkeit gab, diesen Wahnsinn wieder umzukehren, war schon zu viel für mich! Doch die verlockende Vorstellung einer möglichen Rückkehr in mein altes Leben wurde sofort verdrängt vom lachenden Gesicht Frilikes, ihren leuchtenden Augen, ihrem Schwangerschaftsbauch mit meinem Kind!


    »Gehst du …? Wie?«, stotterte ich weiter.


    »Das braucht dich doch nicht mehr zu interessieren, Junge, du hast doch hier alles gefunden, was man sich wünschen kann! Aber sorge dich nicht, denn ich komme schon bald wieder! Und mein Angebot bleibt bestehen! Ich bin bereit, deine Niedertracht zu vergessen und mit dir zusammenzuarbeiten, wenn ich zurück bin! Überlege es dir!«


    »Aber … wie ist das möglich?«


    Er stand mit einer flinken Bewegung auf und wollte mich beiseiteschieben. Doch so leicht konnte ich ihn nicht davonkommen lassen. Er war mir ein paar Erklärungen schuldig.


    »Möglich? Junge, es gibt noch so viel für dich zu lernen, du musst nicht alles verstehen. Die Scheiben sind das Tor! Eine liegt sicher im Boden! Also, falls du Heimweh bekommst, dann erkläre ich es dir nach meiner Wiederk…«


    In diesem Moment brach ein riesiges Schlachtross aus dem Gebüsch direkt neben meinem Onkel!


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung, unfähig, mich zur Seite zu werfen oder irgendetwas zu tun. Eine geisterhafte maskierte Gestalt, bedeckt mit einem schweren Kettenhemd und einem silbern glänzenden, reich verzierten Helm auf dem Kopf saß auf diesem Pferd! Der purpurne Umhang eines römischen Oberbefehlshabers flatterte waagerecht hinter ihr, als diese ihren kleinen, ovalen Schild mit brutaler Kraft gegen Kopf und Schultern meines Onkels schwang! Dieser konnte gerade noch eine halbe Drehung zur Seite vollführen, bevor ihn der Schild mit Wucht traf und er benommen zu Boden stürzte.


    Der unheimliche Reiter trug eine silbern glänzende Maske, die ein starres, leeres, gespenstisches Gesicht zeigte. Mir gefror das Blut in den Adern, so Furcht einflößend wirkte die Vermummung! Im Schein des lodernden Feuers erkannte ich mein eigenes angsterfülltes Antlitz im spiegelnden Silberbeschlag!


    Endlich ließ ich mich, in der Zehntelsekunde, bevor ein wuchtig geführter Schwertstreich des Angreifers mir den linken Arm abgetrennt hätte, fallen und zur Seite rollen. Das Schwert streifte eben noch meinen Oberarm, trennte schmerzhaft das schutzlose Fleisch auf und hinterließ eine zum Glück flache, aber blutende Wunde.


    Noch während ich mit einem Schmerzensschrei fiel, sah ich, wie zahlreiche weitere Reiter überall aus dem Gebüsch auf die Lichtung hervorbrachen. Doch sie griffen nicht sofort an. Abwartend saßen sie halbkreisförmig in etwa fünfzig Metern Entfernung von mir auf ihren nervös tänzelnden Pferden und blickten her!


    Ich unterdrückte den pochenden Schmerz, achtete nicht auf das warme Blut auf meinem Arm und konnte nur noch an eines denken: das Gewehr auf die Angreifer abzufeuern in der Hoffnung, dass der Knall und die Wirkung eines Treffers die Reiter wieder vertreiben würden.


    Der Maskierte war zwischenzeitlich in der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung verschwunden und wendete jetzt sein Pferd. Er schien einen Befehl zu erteilen, denn ich konnte seinen harschen Tonfall hören und sah, wie er in meine Richtung wies. Im nächsten Moment setzte sich ein anderer Reiter von der Gruppe ab und preschte in bedrohlich schnellem Galopp auf mich zu.


    Waren sie etwa auf der Jagd nach MIR? Jedenfalls konzentrierten sie sich momentan ausschließlich auf mich! Weder beachtete die Reiterschar die Frauen bei ihrem Ritual noch meinen Onkel!


    Ich stützte mich auf mein rechtes Knie, entsicherte und legte hastig das Gewehr an. Es war nicht schwer, den heranpreschenden Reiter ins Visier zu nehmen, also zielte ich auf ihn und drückte schließlich mit zittrigen Fingern ab!


    Der Brustkorb und der Rücken des Mannes explodierten in einer Blutfontäne und die Wucht des Aufpralls der Kugel riss ihn rückwärts von seinem Pferd. Dieses wieherte panisch, bäumte sich auf und wandte sich dann zur Seite, um im dunklen Gebüsch zu verschwinden. Aus dem Augenwinkel registrierte ich ungläubig, wie völlig unbeeindruckt von den Ereignissen hier die Hagedisen ihr Ritual fortsetzten. Offenbar war eine von ihnen gerade auch noch ins Feuer marschiert!


    Entsetzt stellte ich fest, dass zwei weitere Reiter nun direkt auf mich zuhielten! Sie würden mich brutal über den Haufen galoppieren, wenn ich mich nicht irgendwo in Sicherheit brachte! Panisch sprang ich auf und warf dabei noch einen Blick auf meinen Onkel. Ich konnte ihn nicht einfach so hier liegen lassen! Nur langsam rappelte er sich jetzt auf, doch wie es schien, war keiner der Reiter an ihm interessiert.


    Mittlerweile mussten etwa dreißig von ihnen auf der Lichtung sein. Ich drehte mich den beiden Angreifenden entgegen, nahm sie ins Visier und drückte zwei Mal schnell ab. Auch sie wurden rückwärts von ihren Pferden gerissen und blieben bewegungslos im dunklen Gras liegen, gespenstisch beleuchtet vom lodernden Schein des Feuers. Die anderen Reiter hielten sich bis auf Weiteres zurück – offenbar unschlüssig darüber, wie sie an mich herankommen konnten. Ihre nervösen Pferde schnauften unruhig und tänzelten auf der Stelle, während sie sich in ihrem mir unverständlichen Latein miteinander besprachen.


    Noch während ich überlegte, wie ich von hier lebendig wieder davonkommen sollte, überlief es mich heiß und kalt. Ich hatte keinen einzigen Schuss Munition übrig! Ich war nun unbewaffnet und würde mich bei der nächsten Attacke nicht mehr verteidigen können! Das war mein Todesurteil!


    Und plötzlich wusste ich, was die Römer hier wollten. Die Waffe! Das wurde mir jetzt schlagartig klar. Es ging gar nicht um mich oder meinen Onkel! Die Römer hatten gesehen, was dieses Gewehr für eine tödliche Waffe war, und wollten es in ihre Hände bekommen! Was, wenn ich es einfach ablegte und davonrannte? Dass ich im dichten Wald entkommen konnte, war gar nicht mal so unwahrscheinlich.


    Doch die Entscheidung wurde mir in dieser Sekunde abgenommen. Weitere Reiter stürmten von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, also von dort, wo auch ich schon hergekommen war, aus dem Dickicht und preschten mit lautem Geschrei, allerdings in chaukischer Sprache, auf uns zu. Die Römer rissen ihre Pferde erschrocken herum, der neuen Gefahr entgegen. Ihr maskierter Anführer brüllte einen Befehl und die römischen Reiter stießen ihren Pferden die Hacken in die Seiten. Sofort entbrannte ein heftiger Kampf, doch wie es aussah, waren die chaukischen Angreifer weit in der Unterzahl! Schon stürzte der Erste von ihnen, niedergemacht von einem der römischen Reiter.


    Doch dies war meine Chance, hier lebend wegzukommen, denn im Moment beachtete mich keiner mehr!


    Hastig sah ich mich um. Mein Onkel hatte sich schmerzgebeugt aufgerappelt und stolperte nun auf die Hagedisen zu, die nach wie vor völlig unbekümmert ihr Ritual fortsetzten. Er hielt sich den Kopf, war aber ansonsten wieder bei Bewusstsein.


    Wie aus dem Nichts tauchte nun plötzlich einer der römischen Reiter aus der Dunkelheit hinter ihm auf und galoppierte schnurstracks auf mich zu. Mein Onkel stand ihm dabei im Weg, doch darauf nahm er keine Rücksicht. Das Pferd trampelte ihn brutal über den Haufen! Mein Onkel wurde von den galoppierenden Beinen und den harten Hufen regelrecht zur Seite geschleudert.


    »Armin!«, brüllte ich und hob drohend meine Waffe gegen den Reiter. Der riss sein Pferd erschrocken herum und ritt in einem weiten Bogen auf die Kämpfenden hinter dem Feuer zu – offenbar, um Verstärkung zu holen.


    Ich rannte sofort zu meinem am Boden liegenden Onkel hinüber. Dieser lag regungslos im Gras. Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und drehte ihn um. Er schien bewusstlos zu sein, jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und reagierte nicht auf meine Rufe. Ein blutendes Rinnsal an der linken Seite seines Kopfes zog eine dunkle, klebrige Spur durch seine Haare. Verzweifelt sah ich hoch, nach allen Seiten, auf Hilfe hoffend, zumindest auf ein Ende dieses Wahnsinns. Doch die Hagedisen würden mir keine Hilfe sein.


    Auf der anderen Seite des Feuers war nun ein noch wilderer Kampf entbrannt, dessen Getöse selbst das Feuer überlagerte. Und ich hatte immer noch keine Ahnung, wer da eigentlich gekommen war und was sich hier abspielte.


    »Witandi!«, tönte es plötzlich schrill und kreischend über die Lichtung. Eine Frauenstimme? FRILIKE?!


    Mit einem Satz war ich aufgesprungen und machte ein paar Schritte vom Feuer weg, um besser sehen zu können. Doch außer schemenhaften kämpfenden Umrissen, unregelmäßig von den tanzenden Flammen erleuchtet, erkannte ich nichts.


    »FRILIKE?«, brüllte ich nun fragend, denn ich war mir immer noch nicht sicher, ob das gerade ihre Stimme gewesen war. Ich hoffte inständig, dass ich mich getäuscht hatte, denn dies war der letzte Ort auf dieser Welt, an dem sich meine schwangere Frau aufhalten sollte.


    Plötzlich fing die Erde an zu beben. Ein heftiges Zittern erfasste die gesamte Lichtung, schüttelte die mächtigen Bäume an ihren Rändern und ließ das Feuer vibrieren. Dann wurde es dunkel. Wie von Zauberhand war das Feuer in sich zusammengestürzt und zu einem grünlichen Wirbel geworden! Einem tanzenden, zuckenden Feuerwirbel, wie ich ihn bereits einmal gesehen hatte! In meinem Kamin, vor vielen Monaten! Es funktionierte tatsächlich!


    »Witandi!«, hörte ich nun wieder den durchdringenden, grellen Ruf. Kein Zweifel, das war meine Frilike! Doch ich konnte nun so gut wie nichts mehr erkennen, ich war noch geblendet von den bis eben hochschlagenden Flammen.


    Plötzlich erschien eines der kleinen Chaukenponys vor mir, auf ihm Frilike.


    »Witandi, endlich habe ich dich gefunden! Mein Bruder ist kurz nachdem ihr weg wart gekommen! Er wollte uns vor römischen Reitern warnen, die jemand in der Gegend gesehen hatte! Wir sind sofort losgeritten, um dich zurückzuholen, haben dann aber deinen Donnerstock gehört! Komm schnell mit mir!« Sie packte mich am Arm und wollte mich mit sich ziehen.


    »Bliksmani! Wir müssen ihn mitnehmen!«, schrie ich und sah mich um.


    Wo lag er? Die grünlich tanzenden Flammen, die über der Stelle schwebten, an der soeben noch das normale Feuer gebrannt hatte, fingen an, sich mit fortschreitender Geschwindigkeit um die eigene Achse zu drehen und dabei anzuwachsen. Eilig suchte ich den Boden nach meinem Onkel ab.


    Da! Ein dunkler Schatten – und er bewegte sich! Gerade stützte er sich auf seine Ellbogen und versuchte hochzukommen!


    Ich riss mich von Frilike los und rannte zu ihm hin.


    »Reite los, Frilike! Ich komme nach! Bring dich in Sicherheit!«, schrie ich über meine Schulter zurück.


    Armin hockte sich nun hin und schaute verwirrt um sich.


    Plötzlich sah ich den Reiter, der schemenhaft ein Stück weiter vor mir aufgetaucht war. Ich packte meinen Onkel und zog ihn rasch hoch. »Armin! Komm zu dir! Wir müssen hier weg!«


    Unsanft riss ich ihn mit. Das Gewehr war mir störend im Weg, sodass ich es von der Schulter streifte und achtlos ins Gras warf. Es war eh nutzlos geworden und würde die Römer vielleicht wenigstens dazu bewegen, von uns abzulassen.


    Doch der Reiter schien nicht gesehen zu haben, dass ich es gerade weggeworfen hatte, oder er ignorierte es! Er hatte uns ins Visier genommen und kam im Schein des brodelnden und brausenden Feuersturms in vollem Galopp heran! Natürlich – ich hatte eben drei seiner Kameraden getötet! Und nun wollte er mich töten!


    Was jetzt? Panisch sah ich mich um. Das Pferd würde uns zusammen in den Boden stampfen, gnadenlos und brutal. Es war darauf gedrillt und würde es auf Geheiß seines Reiters tun!


    Das Feuer! Tiere hatten Angst vor Feuer! Ich musste näher an die Flammen heran, dann würde uns das Schlachtross nicht zu nahe kommen. Sie waren unsere einzige Hoffnung!


    »Da vorne ist es!«, rief ich dem Reiter zu, einem kräftigen Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht. Seine dunklen Augen spiegelten das Licht des Feuers wider und gaben ihm ein bedrohliches Antlitz. Ich wies auf die am Boden liegende Waffe und hoffte, er würde sie bemerken und innehalten, um sie aufzuheben und umzukehren.


    »Das Gewehr! Dort! Nimm es!«, brüllte ich wieder. Doch er verstand mich nicht, sah nicht mal hin, sondern hielt weiter auf uns zu.


    Meine Panik stieg! Mit jeder Sekunde und jedem Schritt, den das Ross auf mich zutat, wuchs meine Todesangst. Es gab kein Entkommen, dieser Römer würde mich töten!


    Hinter mir spürte ich den Sog des Wirbels, lange nicht so stark wie damals in meinem Kamin, aber er war da! Der Reiter hob nun seinen rechten Arm. Ein Pilum, ein römischer Wurfspeer, lag sicher in seiner Hand. Er würde werfen und mich treffen, in diesem Moment wusste ich es ganz genau!


    Centurio Adicus zielte und schleuderte den Speer mit voller Kraft und Präzision. Dieser verfluchte Germane hatte gerade drei seiner besten Männer getötet, darunter den Optio Tuberius! Zwar flehte er jetzt jämmerlich um sein Leben, zeigte ihm die Zauberwaffe auf dem Boden und hoffte so, sein erbärmliches Barbarenleben zu retten, anstatt wie ein ehrenvoller Krieger aufrecht stehend im Kampfe unterzugehen, doch Adicus kannte keine Gnade! Er wollte diesem germanischen Wildschwein seinen Speer mit solcher Wucht durch den Leib bohren, dass seine wertlosen Knochen vom Feuer hinter ihm verzehrt würden, auf dass nichts in dieser Welt von ihm übrig bliebe! Sollte sich Pluto in der Unterwelt um alles Weitere kümmern!


    Adicus riss sein Ross gerade noch rechtzeitig herum, bevor es ihn in diese mysteriöse grüne Flammenwand trug. Mit Genugtuung folgte sein Blick der Flugbahn des Speeres. Ein meisterlicher Wurf – und das aus vollem Galopp!


    Ich stieß meinen Onkel mit aller Kraft von mir und wollte dem sich bereits im Flug befindenden Speer mit einer Drehung und gleichzeitigem Fall ausweichen. Doch das Geschoss war mit derartiger Stärke in vollem Galopp geschleudert worden, dass es dazu nicht mehr kam. Ich registrierte noch den Gedanken, dass es mich nur in die Schulter treffen würde und nicht in die Lunge oder gar ins Herz.


    Heftig spürte ich die Wucht des Aufpralls und wurde brutal weit zurückgeschleudert. Eine Supernova aus ungeheuerlichem Schmerz breitete sich von meiner Schulter ausgehend in meinem ganzen Körper aus. Ich konnte spüren, wie Fleisch, Muskeln und Sehnen zerrissen und zerfetzten, ja, sogar, wie die Eisenspitze des Speers meinen Schulterbeinknochen streifte und Knochensplitter abriss. Die scharf geschliffene Speerspitze drang durch meinen Körper wie ein warmes Messer durch Butter, bis sie auf der anderen Seite wieder herausstieß. Starr vor Schreck, Schmerz und Schock nahm ich kaum noch wahr, wie ich rückwärts in die Flammen fiel. Wieder!


    Frilike stand ganz nah, am Rande der Lichtung, schien nach mir zu greifen, mich herausziehen zu wollen. Ihr Mund war weit geöffnet, wie zu einem Schrei geformt, doch ich hörte sie nicht mehr. Der speerschleudernde Reiter war nun herangekommen und hielt frontal auf Frilike zu. Mit fürchterlichem Schrecken sah ich noch, wie er sein kurzes Schwert aus der Scheide zog und den Arm zum Schlag erhob …


    Die Szenerie versank in grünlichem, diffusem Licht, das mich plötzlich von allen Seiten umgab. War das der Übergang ins Jenseits? War das der Tod? Alles drehte sich vor meinen Augen und ich wusste nicht einmal, ob es heiß oder kalt um mich herum war. ›Frilike!‹, wollte ich noch schreien, doch Schwärze umhüllte mich und ich sah und wusste nichts mehr.

  


  
    Schwarz


    Wie ein Fisch auf dem Trockenen versuchte ich, nach Luft zu schnappen. Der Schmerz in meiner Schulter war mörderisch. Trotzdem hatte ich eigentlich sengende Hitze erwartet, verbrannte Haut, verkohlte Haare, was auch immer! Stattdessen das grüne Licht, dann Schwärze. Die Lichtung, das Feuer, alles war plötzlich in tiefe Dunkelheit getaucht, der Lärm der Kämpfenden nicht mehr zu hören, der Rauch des Feuers nicht mehr zu riechen.


    Ich riss meine Augen auf, schnappte erneut nach Luft, versuchte mich zu bewegen. Doch es ging nicht. Nichts ging! Das Gewicht des Speeres in meinem Körper presste mich auf den Boden, betäubte mich. Ich spürte, wie meine Augenlider flatterten, die Dunkelheit um mich herum von einer scheinbar noch tieferen Schwärze abgelöst wurde. Meine Augen wollten wieder zufallen; die Lider fühlten sich schwer wie Mühlsteine an und nur mühsam gelang es mir, sie offen zu halten. Mit flackerndem Blick versuchte ich zu erkennen, wo ich war.


    Ein Raum, ungewohnt gerade Wände, etwas Nasses, Kaltes an meiner linken Wange. Ächzend drehte ich meinen Kopf ein wenig, zuckte jedoch von dem explodierenden Schmerz in meiner linken Schulter zusammen. Schockwellen durchliefen mich, doch für einen Sekundenbruchteil erkannte ich, was neben mir war: ein Hund! War das etwa …? War das Bruno?


    Freude und Unverständnis wechselten sich gleichsam ab in meinem Kopf. Warum Bruno? War ich tot? Oder war er doch auch durch das Feuer gekommen? War er auf der Lichtung? Hier bei mir? Wie konnte das sein? Wieder entglitt mir das Bewusstsein für ein paar Sekunden. Ich ballte eine Hand zur Faust, um durch den erneuten Wundschmerz für einige weitere Momente wach zu bleiben. Ich verstand nichts mehr. Wo war ich? In meinem Kopf drehte sich alles, kein klarer Gedanke war möglich. Träumte ich? War ich tatsächlich tot? Meine Augen fielen flatternd wieder zu.


    Plötzlich tauchte ein Schatten neben mir auf. Ein schwarzer Umriss, noch schwärzer als die ihn umgebende Dunkelheit. Dann verschwand er wieder. Die Schritte des Schattens verursachten leichte Vibrationen des Bodens, die mir weitere Höllenqualen bereiteten. Flackerndes, vibrierendes blaues Licht. Überall. Erneut ein Schatten, der an mir vorbeihuschte. Diesmal keine Vibrationen, nur noch der dumpfe, pochende Schmerz in mir. Kein zusammenhängender Gedanke war mir mehr möglich, ich war müde und fror. Erst jetzt nahm ein abgelegener Teil meines Gehirns wahr, dass ich heftig zitterte. Dann wurde alles erneut schwarz. Als ich kurz darauf noch einmal erwachte, war es hell um mich herum! Überall Bewegungen, Schritte, hektische Betriebsamkeit. Was trugen diese Leute bloß für Kleidung? Fast war es, als wäre ich wieder zu Hause! Die Wände, das Licht, Bruno …


    Aber das konnte nicht sein – durfte nicht sein!


    Jemand zog mein linkes Augenlid hoch und leuchtete mir mit einer Taschenlampe direkt ins Auge. Wieso hatte der meine Taschenlampe?


    »Herr Hollerbeck! Verstehen Sie mich? Versuchen Sie, wach zu bleiben!«


    Jemand rief laut diese Worte, während an mir gezogen und gerüttelt wurde.


    Armin? War das Armin, mein Onkel? Er allein kannte diesen Namen: Hollerbeck! Die Schmerzen waren unerträglich. Als würde das Fleisch meiner linken Körperseite Faser für Faser langsam mit einer heißen Zange abgerissen werden. Doch etwas fehlte! Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, was es sein könnte. Im nächsten Moment sah ich ihr Gesicht deutlich vor meinem inneren Auge! Ja, das war es! Frilike fehlte! Ich versuchte, mit meinen Lippen ihren Namen zu formen, dann auszusprechen. Aussichtslos! Alleine ihren Namen zu denken, war mir fast unmöglich. Frilike! Wo war sie? Wieso war sie nicht hier? Schwindel erfasste mich, wirbelte diesen einen Gedanken sofort hinweg.


    Jetzt wurde ich angehoben, auf eine Trage gelegt. Noch mehr aufgeregte Stimmen. Ich zitterte wieder. Was war passiert? Ich wollte schreien, diese Leute aufhalten! Ohne Frilike würde ich nirgends hingehen! Doch abermals waren Schwindel und stechender Schmerz das Ergebnis. Meine Gedanken starben und Schwärze umgab mich erneut.


    Taumelnd brauchte Hravan einige Sekunden, um sich in der schwarzen Düsternis ihrer Umgebung zurechtzufinden. Sie hielt einen dünnen Ebereschenzweig fest umklammert, in dem ihre Schutzrunen eingeritzt waren, sowie einen versteinerten Seeigel, der ihr Glück bringen sollte. Der Geschmack des Eulenkrauts, das sie gekaut hatte, bevor sie durch das Tor gekommen war, hing ihr noch fade im Mund nach. Es schärfte ihre Sinne, ließ sie besser sehen, hören und riechen, besonders in der Dunkelheit. Deswegen entdeckte sie auch sofort den am Boden liegenden Körper. Es war einer aus der Prophezeiung – doch es war der Falsche! Beim Feurigen, was war schiefgelaufen? Das war nicht der Nadarwinna! Es war Witandi und ein Römerspeer steckte in ihm!


    Sie machte erschrocken einige Schritte zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor ein großes weiß-braunes Tier um die Ecke geschossen kam und sich sofort schnüffelnd und winselnd zu dem Körper legte. Lautlos wie ein Schatten verschwand Hravan hinter einer steinernen Wand, als es laut knallte.


    Vorsichtig spähte sie um die Wand herum, sah etwas großes Dunkles, das wie aus dem Nichts kommend neben dem, der Witandi genannt wurde, zu Boden fiel. Grunzend und stöhnend wand sich die Gestalt und sie erkannte ihn: Das war der Nadarwinna!


    Bei allen Göttern, es hatte geklappt! Er war in seine Welt zurückgekehrt! Der Hund war erschrocken zurückgesprungen, fing nun jedoch böse an zu bellen. Der Nadarwinna bückte sich kurz zu dem am Boden Liegenden, doch in diesem Moment erstrahlte ein helles, gleißendes Feuer draußen vor dem Haus. Erst jetzt bemerkte sie, dass es offenbar gar keine Wände hatte, denn überall konnte man Bäume und Büsche klar sehen. Nur hören konnte man sie kaum, wie seltsam! Das Licht schien den Nadarwinna erschreckt zu haben, denn trotz des wild bellenden Hundes und des Verletzten am Boden wandte er sich jetzt hastig um und stürmte fort. Er rief dem Hund beruhigende Worte zu, aber in einer Sprache, die sie nicht verstand.


    Hravan blickte wieder hinaus. Schatten tauchten nun an der Stelle auf, wo das gleißende Feuer die Nacht zum Tag gemacht hatte. Jemand kam! Sollte sie sich einfach dem Nadarwinna anschließen? Sie konnte ihm folgen, ihm alles erklären – dass er es allein nicht schaffen würde, in die andere Welt zurückzukehren.


    Doch dann entschied sie sich dagegen. Sie würde Thiokwalas Anweisungen Folge leisten und in das Steindorf laufen, das »Bremen« genannt wurde!


    Thiokwala war bereits in früheren Zeiten hier gewesen, um alles für den Nadarwinna vorzubereiten. Sie hatte überlebt und viel von ihren merkwürdigen Erlebnissen berichtet. Sie, Hravan, sollte den Menschen des Dorfes eine weiße kleine Haut hinhalten, auf der Runen eingeritzt waren; die Menschen würden ihr dann den richtigen Weg zu einem Haus voller Frauen zeigen, die ihr begeistert helfen würden – so, wie sie es bei Thiokwala damals getan hatten. So lange, bis es wieder so weit war: bis zur nächsten Tag-und-Nacht-Gleiche!


    Der Hund hatte sich beruhigt und sich an die Seite Witandis gelegt. Sie hörte seine leise leckende Zunge. Von draußen näherte sich jetzt jemand diesem Steinhaus und der Hund sprang erneut auf. Das war die Gelegenheit für sie! Immer noch lautlos und beinahe unsichtbar wie ein Schatten im Mondlicht eilte sie durch das nachtfinstere Haus mit seinen vielen Ecken und Wänden und Verwinkelungen, bis sie schließlich einen Weg nach draußen gefunden hatte.


    Die kühle, frische Nachtluft schwappte ihr entgegen und schien sie wie eine seit Langem verschollene Freundin, die endlich zurückkehrte, in die ausgebreiteten Arme zu schließen. Das grüne Feuer, geboren aus Runen und heiligen Hölzern, hatte gleich drei auf diese Reise geschickt und nur die Götter wussten, wozu das gut war.


    Geschmeidig wie eine Wildkatze glitt sie zwischen einigen Büschen hindurch in die Schwärze der Nacht hinein. Sechs Monde würde sie nun in dieser fremden Welt leben müssen. Doch Furcht kannte sie keine. Schließlich hatten die Götter das Tor erneut geöffnet und sie würden es bald schon wieder tun. Hravan würde die nächsten Monde nutzen, um sich und den Zauber ein weiteres Mal vorzubereiten, Runen zu ritzen, die richtigen Hölzer zu finden. Thiokwala hatte berichtet, dass es nicht einfach war, in dieser Welt zu überleben. Die Wälder waren angeblich winzig! Dafür aber reich gefüllt mit Rehwild und Wildschweinen. Gefahren durch Wölfe und Bären drohten nicht, nicht einmal Auerochsen oder Wisente sollte es hier mehr geben. Die wirkliche Gefahr ging von den zahlreichen und überaus neugierigen Menschen dieser Zeit aus – so Thiokwala. Von diesen musste sie sich unbedingt fernhalten, genauso wie vor den stinkenden Eisentieren! Sie musste überleben, sonst nichts. Sie brauchte nicht viel und wusste, dass sie es schaffen würde. Danach würde sie den Zauber ein letztes Mal wirken – um die Prophezeiung in Erfüllung gehen zu lassen!


    Frilikes Blick raste zwischen dem heranstürmenden römischen Reiter und Witandi, der durch einen Speer getroffen worden und ins Feuer gestürzt war, hin und her.


    »Witandi!«, schrie sie voller Angst und Verzweiflung und blieb wie angewurzelt stehen. Grauenhafte Furcht lähmte sie, denn der Speer war so schnell, so brutal schnell in den Körper ihres Geliebten eingeschlagen wie ein Blitz in die Krone einer hohen Eiche. Ein hämisches Lächeln lag auf dem Gesicht des Reiters, der nun in vollem Galopp auf sie zuhielt. Um sie herum herrschte Tumult – chaukische Männer hatten sich auf die römischen Reiter gestürzt, die wie lebendige Schattengeister des Waldes über diese Lichtung hergefallen waren. Hart kämpften Chauken gegen Römer, eiserne Schwertklingen prallten klirrend aufeinander, Stöhnen, Ächzen von überall, wilde Rufe, das laut knisternde, manchmal heulende, riesenhafte, grünlich schimmernde Feuer, der leiernde Sprechgesang der Hagedisen …


    Frilike schlug jetzt beide Hände vor dem Mund zusammen, riss die Augen auf, sah den Reiter immer näher kommen und Witandi rückwärts in die Flammen fallen.


    »NEIN! WITANDI!«, kreischte sie schmerzerfüllt und brach in die Knie. Er verbrannte dort vorne! Von einem Speer in der Schulter getroffen! Jemand musste ihn dort herausholen, sonst starb er!


    Der Schock ließ noch keine Tränen zu, doch dafür war es sowieso zu spät. Sie würde gleich tot sein, ihr ungeborenes Kind ebenso. Der Reiter war fast heran und hob bereits sein Schwert zum tödlichen Schlag!


    Weitere Schatten stürzten nun ins Feuer, allerdings konnte sie nichts Genaues erkennen. Holten sie ihn heraus? Würde er es schaffen? Sie hatte schreckliche Angst vor dem Tod; wollte nicht schon in die nächste Welt gehen, in diese andere, schattige Welt, in der sie an der Seite ihrer Ahnen weiterleben würde, vielleicht für die Ewigkeit, wer wusste das schon. Sie wollte hier und jetzt leben, ihr Kind in den Armen halten, es nähren und wachsen sehen, sich an seinem Lachen erfreuen und es trösten, wenn es traurig war. Witandi in ihm sehen! Nein, sie wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht hier! Doch der magere Wolf, dessen Name Tod war und dessen kalter Atem die Schwärze brachte, kam unaufhaltsam und in riesengroßen Schritten näher.


    »Witandi …«, wimmerte sie leise und ließ nun beide Hände vom Gesicht hinuntersinken auf ihren Bauch. Sie wollte ihr Kind wenigstens in dem Moment in ihren Händen halten, wenn sie beide starben, auch wenn es noch geborgen in ihrem Bauch steckte.


    »Bleib hier, bleib bei mir! WITANDI! Komm zurück! Du darfst nicht sterben, nicht jetzt!«


    Der Boden vibrierte und dröhnte unter ihren Füßen – nicht nur, weil alle Geister der Erde erwacht zu sein schienen und unter ihr heulten und wüteten, vielleicht schon ihre Ankunft im Reich der Toten erwarteten, sondern auch, weil die galoppierenden Hufe des Pferdes fast herangekommen waren.


    Frilike schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zur Muttergöttin. Ihr war die barmherzige Schwärze geschlossener Augen lieber als der Anblick eines blitzenden Schwertes oder tödlicher Hufe im letzten Moment ihres und des Lebens ihres Kindes.

  


  
    Allein


    Leise schloss ich die Haustür und blickte mich in dem im Halbdunkel liegenden Flurspiegel an. Ich fühlte mich wie ein Häufchen Asche – kalt, grau, leblos. Waren das die Augen von Witandi, die ich dort sah, oder meine? WER war ich? Konnte ich beide sein? Witandi und Leon? Einst war ich Witandi »Aaroga«. Früher. Wissender und Adlerauge. War es wirklich schon so lange her? Zumindest fühlte es sich an wie eine Ewigkeit. Das war in einem anderen Leben, einer anderen Zeit gewesen. Ich erbeutete den »Braunen Stier vom Dunklen Fluss«, war Bezwinger der Wisente, Töter der Langobarden, Beherrscher der Dunkelheit und des Donnerstocks. Ich war ein geachteter Mann meines Stammes, der Kleinen Chauken vom Aha Stegili, und Mitglied der Häuptlingsfamilie des viel gerühmten Ingimundi. Meine Taten wurden an den Torffeuern der chaukischen Langhäuser in der gesamten Haugmerki erzählt und viele schrieben mir sogar magische Kräfte zu.


    Jetzt war ich wieder Leon. Leon Hollerbeck. Bewohner einer Welt aus Stahlbeton und Asphalt, aus Blech und geätzten Leiterplatten. Einer Welt, die so gar nicht mehr zu mir passen wollte. Die Errungenschaften dieser Zeit, von Fernsehern und Autos über Steuererklärungen und Risikolebensversicherungen – wie gerne würde ich diese eintauschen gegen das strom- und komfortlose Dorf Aha Stegili, ein rauchiges Torffeuer, den harten Rücken eines Chaukenponys und … meine Frilike!


    In mir war es dunkel geworden – und ich brauchte immer länger, um das Licht wiederzufinden. Ich musterte mich selbst aus traurigen Augen, fühlte, dass ich hier fehl am Platze war, dass ich hier nicht hergehörte. Nicht mehr. Mein Platz war an einem Ort, den ich nicht mehr erreichen konnte, in einer Zeit, die längst vergangen war, nur noch in meinem Kopf existierte! Und doch war sie vor bald sechs Monaten mit einem einzigen Sturz durch ein magisches Feuer erreichbar gewesen und meine Gegenwart geworden … Was war passiert? Als mich der Speer damals traf, verlor ich die Besinnung und stürzte rückwärts in das Tor zwischen den Zeiten, das mich in meiner Welt wieder ausspuckte. Ich kam erst am übernächsten Abend in einem weiß tapezierten Krankenzimmer zu mir, verstand stundenlang nicht, wo ich war oder was passiert war. Ich hatte sehr viel Blut verloren. Als der Krankenwagen mitten in der Nacht bei meinem Haus eintraf, hatte mein Leben kurzzeitig an einem seidenen Faden gehangen. Meine Schulter war wieder zusammengeflickt, meine Lunge durch den Speer nicht verletzt worden. Starke Medikamente unterdrückten in den nächsten Wochen meine körperliche Pein, doch gegen den Schmerz in meinem langsam erwachenden Geist halfen sie nicht.


    Ein Kripobeamter, Oberkommissar Paulus, hatte offenbar schon ungeduldig auf mein Erwachen gewartet. Er hatte mir meine chaukische Kleidung, den Speer, einfach alles unter die Nase gehalten. Und angefangen zu fragen. Da hatte ich gewusst, dass ich nicht verrückt war, dass nicht alles nur ein Traum gewesen war! Es war real! Julia war zwischenzeitlich von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden. Aufgrund des vielen Blutes in meinem Haus und der Art meiner Verletzung vermutete die Polizei natürlich ein schweres Verbrechen. Paulus fing bereits an meinem Krankenbett mit seinem Verhör an, dabei war ich noch nicht einmal wieder bei klarem Verstand.


    In meiner Verwirrung sprach ich chaukisch, erzählte ihm von meiner Zeitreise, vom Krieg gegen die Römer, vom Angriff auf Frilike. War sie getötet worden? Da kein anderer Mensch außer mir jenen archaischen Dialekt der ursächsischen Sprache verstand oder gar sprach, konnte Paulus mit meinem Gebrabbel nichts anfangen. Irgendwann erklärte ich ihm alles auf Deutsch, doch meine Geschichte war ihm zu verrückt. Er verlor schnell die Geduld und verdächtigte mich noch am selben Abend, etwas mit dem Verschwinden Julias zu tun zu haben. Am nächsten Tag unterstellte er mir, ich würde nicht einmal vor dem Erfinden einer Sprache zurückschrecken, um meine verrückte Geschichte von einer Zeitreise zu untermauern und so das Verschwinden einer jungen Frau zu verschleiern!


    Paulus erklärte mir unmissverständlich, dass Julia nachweislich am Abend des 20. März in meinem Haus gewesen war. Die Nachbarn hatten das bestätigt, so, wie auch Polizeihunde, die ihre Gerüche überall im Haus aufgespürt hatten. Sogar ihr Auto hatte noch vorne an der Straße gestanden. Das Blut im Wohnzimmer wäre aber ausschließlich meines gewesen, wie Laboruntersuchungen ergeben hatten. So gab es weder Blutspuren noch Leichengeruch von Julia, den die Hunde hätten aufspüren können. Das Chaos im Wohnzimmer deutete zwar auf einen Kampf hin, ein klares Bild ergab sich für Paulus jedoch nicht. Für die Kripo blieb Julia verschwunden und nur ich wusste, wo sie war!


    Mein anfänglicher Versuch, die Wahrheit zu erzählen, war also grandios gescheitert. Paulus glaubte mir kein Wort und suchte andere Erklärungen für die Vorgänge in jener Nacht. Als mein Verstand nach und nach wieder klar wurde und ich meine Situation realisiert hatte, erzählte ich der Polizei das, was sie hören wollte. Natürlich auch, um nicht Gefahr zu laufen, zu all meinem Schmerz noch verhöhnt und verspottet zu werden, gar als Irrer in psychiatrische Behandlung zu kommen! Aber vielleicht wäre dies gar nicht mal die schlechteste Lösung gewesen …


    Die wahren Ereignisse tat ich danach als Hirngespinste ab und schob meine verrückten Aussagen zu Zeitreisen und Römern auf die starken Medikamente und meine Verwirrung. Wenigstens das glaubte Paulus mir. Seitdem blieb ich strikt bei der immer gleichen kurzen Geschichte: Julia hatte bei mir übernachtet, das Beben der Erde weckte mich, woraufhin ich das Feuer im Wohnzimmer vorfand. Dann war wie aus dem Nichts ein Mann aufgetaucht und hatte mir den Speer in die Schulter gerammt.


    Ein Einbrecher? Ich sagte, so müsse es wohl sein. Danach hätte ich das Bewusstsein verloren und wüsste nicht, was mit Julia geschehen sei. Die Polizei glaubte mir natürlich immer noch kein Wort. Kein Wunder, denn auch diese hanebüchen klingende Geschichte KONNTE einfach keiner glauben – erst recht nicht, wenn dabei eine junge Frau vermisst wurde! Aber sie reichte aus, um mich vorläufig zu entlasten. Noch schlimmer war der Gedanke an Julias Eltern. Doch auch für sie galt: Was sollte ich ihnen schon sagen? ›He, keine Panik, Leute! Julia geht es jetzt – nach der Vergewaltigung durch drei Langobarden – wieder ganz gut! Sie lebt in einem kleinen chaukischen Häuptlingsdorf an der Hache, wohl ungefähr dort, wo heute Syke [29] liegt. Sie erwartet ein Kind von meinem Onkel, der übrigens gar nicht tot ist! Nein, er hat als Widerstandskämpfer gegen die Römer Karriere gemacht und ist jetzt sogar Kriegshäuptling der Angrivarier! Was, den Stamm kennen Sie gar nicht? Egal! Ach so, ich vergaß, zu erwähnen, dass ich von den Jahren 1 und 2 spreche. Vermutlich … Und natürlich nach Christi Geburt, das versteht sich ja wohl von selbst! Könnte aber auch etwas früher oder später sein. Also geben Sie es einfach auf, denn Sie werden sie sicher nie finden! Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen! Wie sagt man? Ihr geht es den Umständen entsprechend gut!‹


    Mein Zynismus war offenbar das einzige noch Lebendige in mir.


    Aus Sicht der Beamten gab es sogar eine Tatsache, die meine Geschichte mit dem Einbrecher stützte: Drei schwach erkennbare verdreckte Fußspuren waren neben meinem Körper im Wohnzimmer gefunden worden und diese hatten von mir weggezeigt, in Richtung Eingangstür! Sie hatten nicht meiner Schuhgröße entsprochen und zeigten auch nicht das Profil der Schuhe der Rettungssanitäter. Erst im Nachhinein hatte mir Oberkommissar Paulus erzählt, dass man in der Nacht noch nach dem unbekannten Einbrecher in Fahrenhorst gefahndet hatte, allerdings ohne Erfolg.


    Anfangs war dies ein Rätsel für mich gewesen, denn ich wusste ja, dass es keinen Einbrecher oder sonst irgendeinen ominösen Unbekannten gab. Irgendwann fiel mir wieder ein, dass ich in jener Nacht ja nach draußen gerannt war. Ich hatte die Feuerlöschdecke aus dem Auto holen wollen. Die Trekkingschuhe, die ich dabei getragen hatte, waren jedoch in der anderen Welt zurückgeblieben. Dort waren sie nach über einem Jahr abgenutzt gewesen und auseinandergefallen, sodass ich sie nicht mehr hatte tragen können. Niemand würde diese Schuhe jemals wiederfinden. Stattdessen hatten mich Polizei und Notärzte in einem »mittelalterlichen Kostüm« gefunden, wie sie sagten, natürlich ohne meine Trekkingschuhe … Die abweichende Schuhgröße konnte ich mir allerdings auch nicht erklären, also vermutete ich einen Fehler der Polizei dahinter. Jedenfalls ging ich fest davon aus, dass die Spuren im Wohnzimmer von mir selbst stammten. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass dies nicht richtig sein könnte.


    Meine Nachbarn wiederum, die letztlich die Notrufnummer gewählt hatten, weil sie das Beben zuvor in ihren Betten gespürt und das grünlich flackernde Licht im Haus gesehen hatten, konnten meine Geschichte vom Einbrecher nicht erhärten. Sie hatten niemanden gesehen oder gehört, was aber angesichts der späten Stunde für die Polizei auch nicht überraschend gewesen sein dürfte. Sie hielt trotzdem erst einmal an dieser Version fest, wohl auch, weil sie nichts Besseres hatte. Ihre Fragen nach dem Verbleib Julias beantwortete die Einbrechergeschichte freilich nicht.


    Weiterhin blieben die zahlreichen Ungereimtheiten für Paulus ein Rätsel. Zum Beispiel die Herkunft meiner tiefen Schulterwunde: Der Wurfspeer des römischen Kavalleristen steckte noch in mir, als Polizei und Krankenwagen eintrafen! Alleine die Verwendung eines Speers durch einen Einbrecher war höchst ungewöhnlich. War es vielleicht doch ein Mordversuch gewesen? Wenn ja, warum? Die Tatwaffe wurde zur Untersuchung durch Forensiker der Kriminalpolizei konfisziert. Dabei stellte sich heraus, dass es sich offenbar um einen antiken römischen Wurfspeer handelte – und das auch noch in ausgezeichnetem Zustand! Eigentlich eine Sensation! Doch Paulus war wenig begeistert, denn er fragte mich daraufhin, ob ich in Raubgrabungen oder Hehlerei mit illegalen archäologischen Funden verwickelt sei.


    Der Speer wurde zu weiteren Untersuchungen in ein wissenschaftliches Labor gebracht. Die Ergebnisse waren allerdings widersprüchlich: Das vermutete Alter des Holzes konnte durch eine am Speerschaft durchgeführte Radiokarbondatierung nicht bestätigt werden, während bestimmte chemische Eigenschaften des Holzes jedoch auf ein sehr hohes Alter hindeuteten. Auch die Legierung, aus der die Speerspitze hergestellt worden war, ließ sich eindeutig als »antik« bestimmen und war aus chemischer Sicht heutzutage so überhaupt nicht reproduzierbar. Man ging also erst einmal davon aus, dass die Radiokarbondatierung aus noch unbekannten Gründen falsche Ergebnisse lieferte, und befand den Speer tatsächlich für antik! Mir selbst war natürlich klar, warum die Altersbestimmung so ausfallen musste: Ich hatte den Speer in meinem Körper steckend mitgebracht – und so hatte das radioaktive Isotop, dessen Zerfall bei dieser Methode gemessen wurde, eben nicht 2000 Jahre Zeit gehabt. So gesehen, war der Speer wohl keine zehn Jahre alt, obwohl er irgendwann um das Jahr 0 herum hergestellt worden war. Daraufhin zog die Polizei das Landesamt für Archäologie hinzu. Die Experten stellten die Vermutung an, dass die Waffe vielleicht ein Überbleibsel von groß angelegten germanischen Waffenopferungen nach der Varusschlacht im Jahre 9 sein könnte. Bis heute war unbekannt, wo die riesigen Mengen erbeuteter Waffen, Schilde und Rüstungsteile von über 25 000 getöteten Römern abgeblieben waren. Der makellose Zustand des hölzernen Speerschafts stand zu dieser These allerdings in krassem Widerspruch. Der Wert dieses Speers wurde durch die Polizei mit »unschätzbar« angegeben – Sammler würden dafür sicher Millionen auf den Tisch legen! Eine weitere Ungereimtheit für Paulus waren die Erderschütterungen um kurz nach 1 Uhr morgens. Sie wurden ihm vom Landesamt für Geologie offiziell bestätigt. Die Ursache für diese lokal begrenzten Erdstöße galt immer noch als ungeklärt. Insbesondere die Tatsache, dass es vergleichbare in den letzten Jahren wohl noch mindestens ein weiteres Mal gegeben hatte! Geologen nahmen unterirdische Gasvorkommen als wahrscheinlichsten Auslöser an. Doch ich wusste es besser …


    Alles, was zwischen den Erderschütterungen und dem Eintreffen von Polizei und Krankenwagen um 1.29 Uhr geschah, konnte der Oberkommissar nicht klären. Rätselhaft blieb auch, wie mir praktisch über Nacht langes Haar und ein Vollbart gewachsen sein konnten. Zeugen, die mich am 20. März und den Tagen davor noch gesehen hatten, schworen, dass ich rasiert und kurzhaarig gewesen sei. Außerdem zeigten meine behandelnden Ärzte sich entsetzt darüber, dass es in meinem Körper von Würmern und anderen Parasiten nur so wimmelte. So etwas kenne man nur aus der Dritten Welt, sagten sie. Nachweislich hatte ich Deutschland aber seit Jahren schon nicht mehr verlassen. Die hygienischen Bedingungen in meinem Haus ließen ebenfalls keinen derartigen Befall zu, sodass auch das ungeklärt blieb.


    Die folgenden Monate waren quälend langsam vergangen. Meine Schulterwunde verheilte aber aus medizinischer Sicht gut.


    War Frilike bei dem Angriff der Römer getötet worden?


    Ich wusste es nicht! Der Gedanke, sie nie wiederzusehen, war ungeheuerlich, zerstörerisch! Ich trauerte um meine verlorene Familie, meine große Liebe und mein wohl totes ungeborenes Kind. Mir war es nicht vergönnt gewesen, es auch nur ein einziges Mal in den Armen zu halten. Gab es denn keinen Weg zurück zu dem Ort, an dem ich unfreiwillig gestrandet war und den ich anschließend halb tot und ebenfalls wieder unfreiwillig verlassen hatte? Dem Ort, an dem ich alles zurückgelassen hatte, was mir etwas bedeutet hatte, obwohl ich nur anderthalb Jahre dort gewesen war?


    Ich hatte überlebt, doch mir wäre es andersherum lieber gewesen. Meine eigene Machtlosigkeit, das dumpfe Gefühl, nichts mehr unternehmen zu können, um ihnen zu helfen, die Gewissheit, dass schreckliche Dinge passiert sein mussten, drohten mir den Verstand zu rauben!


    Die neun Frauen, die sich selbst »Zaunreiterinnen« nannten und das Tor zwischen den Welten öffneten, waren wohl ebenfalls tot. Ihre Magie und die uralte Zauberkraft waren unwiederbringlich vernichtet und verloren, so wie ihre Kultur und Weisheit, die Sprache, der Glaube und die einzigartige Lebensart jenes Volkes sich im mächtigen, alles mit sich reißenden Zeitstrom der Jahrhunderte verlieren würde …


    Täglich schwand meine Hoffnung ein Stück mehr, jemals wieder zurückkehren zu können. Ich hatte es mehrmals versucht, oh ja! Doch der Zauber schien gebrochen und ich fühlte mich in der jetzigen Welt als Gestrandeter, hungernd und dürstend nach dem, was sich mir als der wahre Sinn des Lebens offenbart hatte: meiner eigenen geliebten Familie!


    Jetzt, fast sechs Monate nach den fürchterlichen Ereignissen rund um meine Rückkehr, waren die Erinnerungen an Frilikes Aussehen erschreckenderweise bereits schwächer geworden. Ganz langsam verschwammen sie, gleich den Konturen auf einer alten Fotografie, die vergilbte und deren Ecken Risse bekamen. Was blieb, waren die Erinnerungen an unsere Gespräche, an ihr Lachen, das Gefühl, das ihr sanfter Blick in mir ausgelöst hatte, meine Liebe zu ihr. Auch die Erinnerungen an meinen blutenden, auf dem Boden liegenden Onkel verblassten, nur nicht seine letzten Worte: »Das braucht dich doch nicht mehr zu interessieren, Junge, du hast doch hier alles gefunden! Aber sorge dich nicht, denn ich komme schon bald wieder!«


    Auch seine Aussage »Du musst nicht alles verstehen. Die Scheiben sind das Tor! Eine liegt sicher im Boden! Also, falls du Heimweh bekommst, dann erkläre ich es dir nach meiner Wiederk…« klang immer wieder bitter in meinen Ohren nach. Was konnte er damit gemeint haben? Etwa die alte Blechscheibe, die ich hinter dem Haus gefunden hatte?


    Aber das alles ergab überhaupt keinen Sinn! Ich hatte das Ding zwar Wochen nach meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus aus der Kaminasche geborgen, denn die Polizei hatte glücklicherweise nicht in den Brandresten des Kamins herumgestochert. Doch was sollte ich schon damit anfangen? Außerdem hatte mein Onkel »Scheiben« gesagt, also von mehreren gesprochen!


    Gab es noch mehr davon? Und wie konnte dieses Stück Altmetall »ein Tor« sein? Ich hatte viel darüber nachgedacht, war aber der Lösung dieser Frage nie näher gekommen.


    Ein weiterer Punkt hatte mich trotzdem ganz besonders beschäftigt: Wenn mein Onkel tatsächlich geplant hatte, in die Gegenwart zurückzukehren, wie hatte er sich so sicher sein können, dann nochmals in die Vergangenheit zurückzugelangen?


    »… nach meiner Wiederk…« Hatte er »Wiederkehr« sagen wollen?


    Wahrscheinlich!


    Was hatte er gewusst, das ich nicht wusste? Genau diese Unwissenheit, diese vielen Fragen ließen mich verzweifeln und hielten mich wochen-, nein, monatelang fest umklammert! Vielleicht gab es einen Weg zurück zu Frilike, vielleicht lebte sie ja doch! Wenn es möglich war, würde ich es aber nie erfahren, denn meinen Onkel und sein Geheimnis hatte ich in der Zeit weit hinter mir zurückgelassen. Ich würde Frilike nie wiedersehen.


    Bei den Chauken hatte es einen Sinnspruch gegeben, der da lautete: »Die Familie ist die Seele des Menschen«. Verlor man seine Familie, war man sinnentleert, schutzlos, friedlos – im wahrsten Sinne des Wortes. Was für eine Rolle spielte der Einzelne denn noch ohne die Gemeinschaft, zu der er gehörte? Gemeint waren in jenen Zeiten zwar eher die großen Sippen- und Familienverbände, die letztendlich in den Stämmen aufgingen. Natürlich gab es dieses Netz von Familienclans in jener uralten Ausprägung heutzutage nicht mehr – doch ich spürte und erahnte die endlose Verlorenheit meiner Seele, sollte ich nicht bald Heilung erfahren. Auch ich war friedlos geworden. Ein verlorener Sohn in einer entrückten Zeit. Die Unüberwindbarkeit der Jahrtausende verströmte unablässig die alles vergiftende Hoffnungslosigkeit, die mich langsam auffraß. Konnte eine Barriere gewaltiger sein? Frau und Kind noch unerreichbarer? Wohl nicht …


    Erstaunlicherweise half mir der alte Holunderbaum in einer Ecke meines Gartens dabei, wieder ein Stück weit zu mir selbst zu finden. Die Chauken glaubten, der Holunder wäre das Bindeglied zwischen der Welt der Lebenden und der Toten, symbolisiert durch seine weißen Blüten im Frühling und seine schwarzen Früchte im Herbst. Sie ehrten ihn und hätten diesen Baum niemals beschnitten oder gefällt, denn das würde Krankheit und Tod in ihre Familien bringen.


    Seine knorrigen, moosigen Äste und Zweige strahlten auch in dieser Welt eine starke und natürliche Anziehungskraft, eine uralte Würde aus. An sonnigen Tagen sprach ich zu ihm, an regnerischen weinte ich an ihm, so, wie ich es von Skrohisarn und später von Werthliko gelernt hatte. Still hörte er mir zu, antwortete ab und zu mit einem sanften Rascheln seiner Zweige und Blätter, spendete mir mit dem Duft seiner Blüten Trost.


    Heute verstand ich, was die Chauken meinten, denn ich hatte selbst erfahren, dass es mehr Welten gab als die, in der wir gerade lebten. Und so bat ich meinen alten Holunderbaum beinahe täglich darum, dass diese Geschichte doch noch nicht zu Ende sein möge. Wenn er zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten vermitteln konnte, so konnte er es vielleicht auch zwischen den Welten der Vergangenheit und der Zukunft, wer wusste das schon?


    Oft genug kam plötzlich ein sanfter Wind auf und die Holunderblätter raschelten leise. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der alte Baum mir etwas mitteilen wollte, ich ihn aber nicht verstand. Seine Sprache nicht verstand.


    Wollte er mir etwa mitteilen, dass es einen Weg zurück gab, einen, den ich bloß noch nicht gefunden hatte?


    Ich wollte das glauben. Nein, ich war nicht Witandi, oh nein! Wie konnte ich es sein? Wissender? Was wusste ich schon? Ganz im Gegenteil: Ich war hier, weil ich nichts wusste – das war die bittere Wahrheit! Wochenlang verging ich in meinen Selbstzweifeln, in meinem Selbstmitleid, in meiner Trauer und machte mir die schlimmsten Vorwürfe.


    Während ich mich im Spiegel betrachtete, wanderten meine trüben Gedanken weiter. Die Konturen verschwammen, deutlich sah ich jetzt den schweren Winternebel über dem Nithana Brok. Ich dachte zurück an die Zeiten, als ich seine Auflösung mit Fortschreiten eines jeden Morgens noch von der alten Schmiedehütte aus beobachten konnte. Ich sah die Birke am Bachufer vor dem alten Langhaus, vom Winternebel umhüllt, die dünnen Zweige trübe hängen lassend, geisterhaft und unwirklich. Sie erinnerte mich an mich selbst, wie ich ebenfalls geisterhaft und unwirklich wieder in dieser Welt war, eine wurzellose Birke im Nebel der Zeiten. Die grobe, schwarze Borke auf ihrer ehemals weißen Rinde glich meinen vernarbten Wunden. Stück für Stück schälte sie sich allmorgendlich aus dem milchig grauen Dunst, der Winternebel löste sich auf, bis die Birke sich vor Kraft strotzend und doch so verletzlich und feingliedrig, leicht dem ewigen Westwind nachgebend, in den Himmel reckte. Dann wandelte sie ihr Antlitz und trug plötzlich mein Gesicht …


    Ich wandte mich vom Spiegel ab und lief ziellos durchs Haus, bis ich mich schließlich im Wohnzimmer matt auf das Sofa legte. Durch das mehrere Meter breite Fenster betrachtete ich den frühherbstlichen Garten. Oberkommissar Paulus war gerade wieder gefahren und auch das neuerliche Verhör war ergebnislos verlaufen. Die Polizei konnte mir nach wie vor nichts nachweisen, aber der Verdacht der Ausübung einer schweren Straftat blieb gegen mich bestehen, auch noch so viele Monate nach Julias Verschwinden.


    Die Ermittlungen hatten urplötzlich wieder Fahrt aufgenommen und gingen seit etwa drei Wochen erneut in Richtung einer Verstrickung in Hehlerei mit illegalen archäologischen Funden. Paulus vermutete einen Streit um Geld für den antiken Speer. Vermutlich hatte er einen neuen Hinweis erhalten, eine Spur gefunden, was auch immer. Er belästigte mich voller Energie, allerdings nach wie vor, ohne zu konkreten Ergebnissen zu kommen. Ich war es leid. Er gab einfach nicht auf und tänzelte wie ein angeschlagener Boxer um diese neuartige Variante herum, wohl wissend, dass er nicht gewinnen konnte, weil ihm zu viele Puzzlestücke fehlten.


    Bruno hingegen spürte mein Unglück. Er wich mir seit meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus nicht mehr von der Seite. Auch jetzt war er mir wieder brav hinterhergetrottet, ließ mich nicht aus den Augen. Er stellte sich parallel zum Sofa auf und versperrte mir so jede Sicht nach draußen. Seufzend nahm ich seinen Kopf zwischen meine Hände und begann, ihm sanft die Ohren zu massieren. Er liebte das! Sein ergebener, glücklicher Blick in diesen Momenten bedeutete immer wieder eine willkommene Stimmungsaufhellung für mich.


    Als ich schließlich die Arme sinken ließ, schaute er mich kurz auffordernd an, drehte letztendlich um, als er merkte, dass ich nicht weitermachen würde, und stieg ein wenig schwerfällig zu mir aufs Sofa. Willenlos ließ ich es geschehen, denn mir war es egal – so, wie eigentlich alles. Nichts hatte mehr eine Bedeutung für mich, nur meine Erinnerungen an Frilike zählten noch.


    Erschöpft vom Nichtstun und erdrückt von meinen Gedanken und der Stille im Haus folgte ich Brunos Beispiel und schlief ein.

  


  
    Die Himmelsscheibe


    Am späten Nachmittag startete ich gedankenverloren den Browser meines Rechners. Vielleicht brachte mich das Internet ja auf andere Gedanken. Mir war klar, dass ich langsam wieder in die Spur zurückfinden musste, mein Studium fortsetzen, arbeiten, was auch immer. Meine Auszeit von knapp sechs Monaten hatte außerdem zur fast kompletten Auflösung meiner geerbten Geldreserven geführt. Ich würde schon bald einen halbwegs lukrativen Job brauchen.


    Lustlos klickte ich auf diversen Seiten mit lokalen Stellenangeboten herum, fand aber für den Moment nichts Passendes. Dann doch lieber die Nachrichten, diese boten wenigstens ein wenig Zerstreuung.


    Ich las die Pressemeldungen zum aktuellen Geschehen in Afghanistan und Irak, zum Rekordhoch des Euro, zur Brandrodung des Regenwaldes in Indonesien für Palmölplantagen. Neben den eigentlichen Artikeln waren zahlreiche blinkende Werbebanner angebracht. Eines davon zog sofort meinen Blick auf sich. Es warb für eine Fernsehdokumentation mit dem Titel »Raubgrabungen – so alt wie die Menschheitsgeschichte«. Darunter drehte sich die Animation einer grün angelaufenen Bronzescheibe mit goldenen Sternensymbolen, Mondsichel und Sonne darauf.


    Mein Herzschlag stockte! Diese Scheibe sah fast so aus wie jene, die ich hinter meinem Haus im Boden gefunden hatte!


    Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, den winzigen, kaum lesbaren Untertitel zu entziffern: »Der Nebra-Krimi: Tatort Fürstengrab. Unbekannter Sternenkult vor über drei Jahrtausenden«.


    Eine Bronzescheibe? Vor über drei Jahrtausenden? Von einem Moment auf den anderen war meine Trägheit wie weggeblasen. Mein Puls raste jetzt! Ein wenig zittrig klickte ich auf den Link, der mich zu dem Artikel führte. Schneller und schneller las ich die Zeilen über die so genannte »Himmelsscheibe von Nebra«. Nie zuvor hatte ich davon gehört. Wie konnte das sein?


    Eine hämische, böse Stimme in mir fragte immer wieder: Wieso hatte ich diesen Fund, die Runenzeichen in der Urne, all das die ganze Zeit ignoriert, mich meinem Selbstmitleid ergeben, statt Antworten in Büchereien, im Internet, wo auch immer zu suchen?


    Die Himmelsscheibe, um die es in dem Artikel ging, war 1999 von Raubgräbern in der Nähe von Nebra bei Leipzig in einer uralten gesicherten Wallanlage gefunden worden. Eigentlich war sie eine Bronzescheibe, die den Sternenhaufen der Plejaden, die Sonne und den Mond darstellte. Mit ihrer Hilfe konnten Sonnenwenden, Tag-und-Nacht-Gleichen und damit die Jahreszeiten exakt bestimmt werden! Ihre Verwahrung in einer Steinkammer war ein deutlicher Hinweis auf ihre hohe magische und kultische Bedeutung! Ich lehnte mich mit klopfendem Herzen zurück und starrte auf den Monitor. Etwas klingelte in meinem Kopf. Laut und schrill. Es war nur ein einziges Wort: Scheibe!


    »Die Scheiben sind das Tor! Eine liegt sicher im Boden!« – das hatte mein Onkel zu mir gesagt! Ich spürte, wie sich in Sekundenschnelle eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen bildete. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    Ich blickte wieder auf die grün-goldene Abbildung der Himmelsscheibe vor mir.


    Ihre hohe magische Bedeutung … Die Scheiben sind das Tor …


    Ich hatte das Gefühl, einige entscheidende neue Puzzlestücke gefunden zu haben, von denen ich nur noch nicht wusste, wie sie genau zusammenpassten.


    Plötzlich hatte ich ein Bild vor Augen! Das Bild des Feuerwirbels damals, mit der glühenden Scheibe darin, nachdem sie ins Feuer gefallen war!


    DAS WAR ES! Das Feuer hing mit der Scheibe zusammen und gemeinsam hatten sie irgendwie das Tor zwischen den Zeiten geöffnet!


    Die Scheiben sind das Tor …


    Doch was meinte die Mehrzahl? Gab es noch eine Scheibe?


    So musste es sein! Ich wusste es in diesem Moment intuitiv, spürte, dass ich diese ebenfalls brauchte!


    Die Scheiben sind das Tor …


    War sie hier etwa irgendwo?


    Weitere Erinnerungen drangen plötzlich herauf! Bilder vom glühenden Kaminschacht im Keller! NATÜRLICH! UNTER dem Kamin! Deswegen war dieses Feuer auch meinem Onkel erschienen! Genau zwischen den Scheiben musste sich das Tor zwischen den Zeiten öffnen, mitten in dem rotierenden Feuerwirbel, DAZWISCHEN! Vielleicht stand eine für die Vergangenheit, die andere für die Zukunft? Jedenfalls konnte man es offenbar steuern! Nur wie? Ich sprang auf und stieß den Stuhl um, auf dem ich gerade gesessen hatte. Bruno schaute erschrocken hoch. Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag und ließ mich beinahe wieder zurückstolpern. Dieses Haus musste AUF jener magischen Scheibe gebaut worden sein, die sich in dem Feuer gespiegelt hatte! Nein, der KAMIN war direkt darüber gebaut worden!


    Und endlich verstand ich, nach monatelanger Grübelei und Selbstverdammnis: Dies war die heilige Lichtung im Wald! Dieses Haus war auf ihr gebaut worden, fast 2000 Jahre später! Die zweite Scheibe schließlich erweckte gemeinsam mit der ersten im Boden den mysteriösen Feuersog zum Leben, der danach das Tor zwischen den Zeiten wurde.


    Plötzlich wurde mir schwindelig. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder das gewaltige, brodelnde Feuer auf der Lichtung, die Zauberinnen bei ihrer Zeremonie. Das war HIER gewesen, vor 2000 Jahren! War der Bau dieses Hauses, nein, des Kamins genau auf der Scheibe ein Zufall oder hatte jemand damals schon davon gewusst? Etwa mein Großvater?!


    Das Schwindelgefühl verstärkte sich, sodass ich mich wieder setzen musste.


    Nein, er hatte das Haus nur gekauft, nicht erbaut.


    Aber irgendetwas Wichtiges, etwas Entscheidendes fehlte mir trotzdem noch zum Verstehen. Hektisch rannte ich auf und ab und versuchte, mich zu konzentrieren. Warum ausgerechnet in jener Nacht? Lag es nur daran, dass ich die Bronzescheibe und die Runenzeichen versehentlich ins Feuer befördert hatte?


    Nein, das wäre zu einfach!


    Ich rief mir das Datum ins Gedächtnis: 21. März!


    Erinnerungen und Halbwissen fügten sich jetzt immer schneller zusammen, rissen mich wie ein sprudelnder, reißender Fluss mit sich und gaben mir endlich die neuen Impulse und Ideen, die ich so dringend brauchte. Einem Gefühl folgend, setzte ich mich wieder an den Rechner und tippte eilig das Datum in eine Suchmaschine.


    Sekunden später wurden mir Tausende Ergebnisse angezeigt. Am 21. März war die Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche gewesen!


    Volltreffer! In dem Artikel über die Himmelscheibe von Nebra war dieser Begriff gerade auch schon aufgetaucht! Doch was war das eigentlich genau für ein Zeitpunkt?


    Ich folgte einigen der Links und las atemlos die erklärenden Texte: Tag-und-Nacht-Gleichen gab es zwei Mal im Jahr, im Frühjahr und im Herbst, immer dann, wenn Tag und Nacht exakt gleich lang waren. Ich las von Naturvölkern auf der ganzen Welt, die seit Urzeiten glaubten, dass der Zeitpunkt des Überschreitens des Himmelsäquators durch die Sonne von Süden nach Norden im Frühling und andersherum im Herbst gewaltige Energien freisetzte. Diese konnten für allerlei magische Handlungen genutzt werden! Für sie stand die Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche für Ankunft, Aufbruch, die Macht des Lebens und des Wachsens. Denn an diesem Tag erreichte die Sonne nach dem Winter wieder die Nordhalbkugel und markierte somit den Beginn des Frühlings und das Erwachen des Lebens. Ein unglaublich wichtiger Zeitpunkt für alte, bäuerliche Gesellschaften!


    Jetzt erinnerte ich mich auch an einen Schottland-Urlaub vor einigen Jahren Ende März. Dort war das Schmücken von Brunnen zur Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche noch üblich gewesen und es gab den altertümlichen Brauch, nach Zugvögeln Ausschau zu halten.


    Gab es demnach einen exakteren Zeitpunkt als ein Datum? Einen in Stunden und Minuten?


    Schnell tippte ich entsprechende Suchwörter ein und hatte auch dafür Sekunden später das Ergebnis. Das war es! 21. März, 1.07 Uhr morgens!


    Wild raste mein Herz! Ich erinnerte mich an die roten Digitalziffern meines Weckers in jener Nacht, als ich aufwachte: 0.57 Uhr! Nur kurz danach war dieses mysteriöse Feuer entstanden!


    Exakt zehn Minuten später? Das konnte gut hinkommen … All diese Dinge hingen zusammen, das erkannte ich jetzt deutlich! Und in meinem Kopf fügten sich die einzelnen Puzzlestücke wie von selbst zu einem Bild.


    Es musste ein unglaublicher Zufall gewesen sein! Aus einem Missgeschick heraus waren GENAU zum Zeitpunkt der Tag-und-Nacht-Gleiche die von mir gefundene magische Scheibe sowie die Runenzeichen ins Feuer befördert worden!


    Hieß das etwa … Hieß das, ich konnte es WIEDER tun?!


    Mein Herz tat erneut einen fast schmerzhaften Satz und ich meinte, bald verrückt zu werden vor Aufregung. Die Scheibe hatte ich ja noch, aber die Runen … Ich brauchte natürlich neue!


    Aufgeregt dachte ich nach: Woher bekam man so etwas? Sehr alt hatten sie nicht ausgesehen, konnte man solche Dinger vielleicht sogar kaufen?


    Internet!


    Wieder setzte ich mich an den Rechner und tippte entsprechende Suchbegriffe ein.


    »Runenzeit« hieß der erste Eintrag, der mir ausgegeben wurde. Ein Onlineshop, bei dem es handgefertigte Runenamulette zu bestellen gab!


    Ich ballte meinte Fäuste. Ja! Es war tatsächlich möglich, neue zu beschaffen! Ich sprang wieder auf und ging erneut in Gedanken die Ereignisse von damals durch. Bruno stand jetzt schwanzwedelnd vor mir, spürte meine Aufregung und teilte sie freudig. Ich beugte mich überglücklich zu ihm hinunter und schüttelte ihn vor Freude. Das war ihm wiederum nicht ganz geheuer und so wand er sich ein wenig verwundert aus meinem Griff.


    »Bruno! Ich glaube, ich hab’s!«, jubelte ich ihm ins haarige Gesicht. »Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für mich!«


    Der Hund wandte sich jedoch um und rannte irritiert zum Fenster. Er dachte wohl, meine laute Stimme würde jemand anderem gelten, und er baute sich schon mal vorsorglich drohend als Wachhund auf.


    Er bellte ein paar Mal und sah mich dann fragend an.


    »Ist gut, Bruno, kommt keiner!«, beruhigte ich ihn und wandte mich dann ab. Ich musste mich jetzt konzentrieren, an jedes Detail denken! Was war alles in das Feuer gefallen? Was war mit dem Blut, das von meiner Hand ins Feuer getropft war? Spielte es eine Rolle? Spielte MEIN BLUT eine Rolle? Was war mit der zweiten Scheibe? War sie wirklich da unten in der Erde, unter dem Kamin? Was, wenn nicht?


    Noch wusste ich nicht alles, doch ich fühlte, dass ich unvermittelt auf dem richtigen Weg war. Wie aus dem Nichts hatte mich die Erkenntnis getroffen, ausgelöst von diesem Bericht über die »Himmelsscheibe von Nebra«.


    Doch Halt! Wann war die nächste Tag-und-Nacht-Gleiche?


    Nach wenigen Klicks im Internet hatte ich die Antwort: am 23. September! Verdammt, das war in drei Tagen! Mir blieb also kaum Zeit, all diese Rätsel zu lösen.


    War es tatsächlich möglich, zurückzukehren? Gab es wahrhaftig eine Chance für mich, diesen Albtraum zu beenden, mich wieder mit meiner Familie zu vereinigen? Mein Onkel hatte es offenbar vorgehabt …


    Quälende Monate der Zweifel und der Selbstzerfleischung neigten sich jetzt vielleicht dem Ende zu – konnte ich wirklich neue Hoffnung schöpfen? Noch schien die Aussicht auf eine Rückkehr nicht mehr zu sein als eine Möglichkeit, sicherlich ein starker Wunsch, eine vage Ahnung. Der Nebel meiner eigenen Unkenntnis hatte sich gerade ein Stück weit aufgelöst, sich ein wenig verflüchtigt. Er war verdrängt worden durch Sonnenstrahlen, die Hoffnung hießen und Wissen brachten. Witandi, der Wissende! Ich fasste neuen Mut, spürte, dass ich endlich wieder würde handeln können.


    Die frische Zuversicht war ein machtvolles, energiereiches Gefühl! Großzügig verteilte sie überwältigende Kraft – und ich brauchte reichlich davon! Sie war aus dem Nichts erschienen und würde sich nicht mehr vertreiben lassen! Das würde ich nicht zulassen!


    Ich sprang erneut auf, bereit zu handeln! Wild sah ich mich um. Ich musste sofort anfangen, alle Vorbereitungen zu treffen! Also stürmte ich aus dem Wohnzimmer, begleitet von Bruno, der mir aufgeregt und freudig folgte. Heute war der 20. September und mir blieb nicht mehr viel Zeit!

  


  
    Hoffnung


    Zweifelnd starrte ich auf die schwere alte Spitzhacke meines Großvaters im Dunkel des Gartenschuppens. Sollte ich wirklich …? War es sinnvoll, alle Vorkehrungen zu treffen, ohne überhaupt Gewissheit zu haben? Gewissheit darüber, dass die zweite Scheibe tatsächlich dort vergraben lag, wo ich sie vermutete? Irgendwo unter dem Schornstein meines Hauses …


    Wenn ich es doch nur genau wüsste! Ich hatte Riesenangst vor der Vorstellung, dem sich entwickelnden Orkan der Hoffnung in meinem Kopf stattzugeben, die Hoffnung zuzulassen – nur um in drei Tagen, am 23. September, um 11.51 Uhr, vielleicht unendlich bitter enttäuscht zu werden, sollte das Tor sich doch nicht öffnen. Intuitiv spürte ich, dass ich das nicht verkraften würde. Außerdem wäre die Ungewissheit bis dahin fast unerträglich, meine Nerven waren jetzt schon zum Zerreißen gespannt. Der Euphorie heute Nachmittag waren erneute Zweifel gefolgt – meine Gefühle fuhren Achterbahn! Eben hatte ich noch gedacht, dass ich es einfach wissen musste! Dass ich im Keller graben und nachsehen musste, ob die Scheibe tatsächlich dort war! Andererseits – was, wenn ich sie beschädigte? Oder wenn ich irgendetwas beim Graben übersah und zerstörte; etwas, was 2000 Jahre alt war, entscheidend für die Magie und für mich gar nicht erkennbar im Boden? Alles würde mit der Erde verwachsen sein, unkenntlich für mich als Laien in den Erdschichten zweier Jahrtausende aufgegangen. Nie würde ich mir das verzeihen! Die Scheibe musste eine Art Bindeglied zwischen den Zeiten darstellen – zerstörte ich sie, war jedwede Hoffnung endgültig verloren! Hin und her gerissen packte ich die Hacke und wog sie in der Hand. Es würde ein schweres Stück Arbeit werden, so viel stand fest! Der Betonestrichboden im Keller war wahrscheinlich zwanzig oder dreißig Zentimeter dick – und das war dann erst der Anfang. Ich würde mich schräg durch den Boden bis unter den Schornsteinschacht arbeiten müssen, in eine mir unbekannte Tiefe.


    Wo sollte ich mit dem ganzen Dreck, den Betonbrocken, dem Sand hin? Ich würde Tag und Nacht arbeiten müssen, um es überhaupt bis zum 23. schaffen zu können. Das war schließlich schon in drei Tagen – nein, um genau zu sein: in zweieinhalb! Unmöglich?


    Zumindest würde mir kaum oder keine Zeit bleiben, mich für die Reise selbst vorzubereiten. Denn dieses Mal wollte ich einige Dinge mitnehmen, Errungenschaften des 21. Jahrhunderts, von denen ich überzeugt war, sie über kurz oder lang gut gebrauchen zu können: medizinische Ausrüstung, Batterien für meine Taschenlampe, ein neues Fernglas, Feuerzeuge, Waffen!


    Seufzend stellte ich die Hacke wieder hin. Nein, es war zu spät für eine solche Ausgrabung und das Risiko war definitiv zu hoch! Ich musste mit der Ungewissheit klarkommen und alles andere vorbereiten! Dann konnte ich nur noch hoffen … Vielmehr wollte ich meine Anstrengungen darauf konzentrieren, dieselben Rahmenbedingungen wie vor einem halben Jahr zu schaffen. Dazu gehörten zum Beispiel auch die handgearbeiteten Runenamulette, die ich bereits in drei Tagen brauchen würde. Sollte ich mich nicht eher darum kümmern?!


    Ich schloss die Tür des Geräteschuppens wieder und schob den Riegel vor. Mein Puls pochte mir nach dieser Entscheidung bis zum Hals, doch sie stand fest: Ich würde nicht graben!


    Bruno stand derweil abseits von mir unter den dunklen Nadeln einer jungen Fichte und schnupperte interessiert an einigen Zweigen. Allein seine ungezwungene Lebensfreude hatte mir in den letzten Monaten die Kraft gegeben, nicht komplett verrückt zu werden. Ich wusste, dass ich ihm viel zu verdanken hatte, und ich würde ihn diesmal keinesfalls alleine zurücklassen, denn ich plante nicht, noch einmal wiederzukommen. Bruno würde mich begleiten!


    Tief atmete ich die frische Abendluft dieses Spätsommertages ein. Der nahende Herbst zeigte sich bereits an den gelben Birkenblättern und den zahlreichen ausgeblühten Flammenblumen. Mit großen Schritten eilte ich zurück zum Haus, Bruno im Schlepptau. Es war schon halb acht am Donnerstagabend. Konnte ich wirklich noch bei dem »Runenzeit«-Versandhandel anrufen? Warum nicht? Im schlimmsten Fall würde ich einfach keinen mehr erreichen oder mir eine Abfuhr einhandeln.


    Die Nummer hatte ich mir bereits notiert und so wählte ich atemlos und mit leicht zitternden Fingern die Bad Harzburger Vorwahl. Es klingelte einige Male, bevor tatsächlich noch jemand auf der anderen Seite den Hörer abnahm.


    »Ja?«, sagte eine genervt klingende, dunkle und samtige Frauenstimme.


    Ich räusperte mich erst einmal umständlich und fühlte mich beinahe so, als müsste ich das wichtigste Bewerbungsgespräch meines Lebens führen. »Ja … äh … hallo! Bin ich da richtig beim ›Runenzeit‹-Versandhandel?«


    Es folgte ein Moment der Stille.


    »Ja. Das richtig. ›Runenzeit‹-Versandhandel, das ich sein. Rufen allerdings außen von Geschäftszeit an!«


    Die Frau sprach mit einem starken Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Außerdem war ihr Deutsch grottenschlecht. »Außen von Geschäftszeit«? Aber diese dunkle Stimme! Sie kam mir seltsam vertraut vor, ohne dass ich hätte sagen können, wieso. Irgendetwas ließ die Stimme dieser Frau in mir anklingen – eine lange vergangene Erinnerung vielleicht? Ich wusste es nicht genau.


    »Oh, das tut mir leid!«, antwortete ich entschuldigend. »Aber ich bin trotzdem froh, dass ich Sie sprechen kann, denn ich brauche wirklich dringend … etwas.«


    Wieder folgte ein Moment der Stille.


    »Etwas?«, fragte die Frau gedehnt, aber zumindest nicht mehr genervt. »Vielleicht wäre nett, wenn du Namen zuerst nennen! Und dann ›Etwas‹ etwas genauer beschreiben!«


    Verdammt! Sie hatte recht! Für die Frau musste ich mich anhören wie ein Junkie auf der Suche nach Stoff!


    »Ja, natürlich … entschuldigen Sie bitte! Mein Name ist Leon Hollerbeck. Ich habe im Internet Ihre handgeschnitzte Runenreihe ›Futhark‹ [30] gesehen und mich gefragt, ob ich die vielleicht morgen schon hier haben könnte! Es wäre wirklich dringend …«


    »Oh, sehr, sehr eilig du haben, Herr …«, sie machte eine kurze Pause, »Hollerbeck!«


    Irgendetwas raschelte im Hintergrund, während sie das sagte. Dann Kaugeräusche, ein Schmatzen.


    Was für ein merkwürdiges Telefonat, schoss es mir durch den Kopf.


    »Ja! Eigentlich bis zum 23. September, aber das ist ja ein Sonntag! Samstag würde auch noch gehen. Lässt sich das bewerkstelligen, Frau …?« Jetzt würde es drauf ankommen! Was sollte ich tun, wenn sie nein sagte? Trotzdem weitermachen, weiterhoffen, dass das Tor sich auch ohne die Runen öffnen würde?


    »Korbinian. Rufen mich Korbinian.«


    »In Ordnung, Frau Korbinian! Haben Sie diese Runen noch im Programm? Ist eine Lieferung so schnell möglich?«


    »Im Programm?«, fragte die Frau irritiert. Sie tat fast so, als hätte sie dieses Wort noch nie gehört.


    »Na ja … also … kann ich sie bestellen? Haben Sie die Dinger auf Lager?«


    »Im Programm? Auf Lager?«, unterbrach mich die Frau.


    Diese Unterhaltung wurde immer seltsamer. Ein schnarrendes Lachen drang leise durch den Hörer. Die Frau schien sich über mich zu amüsieren!


    »Ja, sie haben mich richtig verstanden«, entgegnete ich gequält.


    »Jede Runa ist einzeln Stuck, Hollerbeck! Ritzen der Runa sehr, sehr schwierig«, entgegnete sie ernst. »Holzer mussen in Morgengrauen nur in Herbst oder Fruhling geschneidet, dann sie besprechen werden. Jede Runa bis fertig halbes Jahr, mit Zauberkraft! Keine wie andere, alle einzeln Stucke! Kein Programm!«


    Scheiße, ich hatte die Frau mit meinen dämlichen Fragen verärgert – und das war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals, ich wollte Ihre Arbeit nicht irgendwie … schlechtmachen. Es ist nur so: Ich brauche diese Runen dringend! Haben Sie nicht zufällig …?« Ich traute mich kaum, die Frage auszusprechen.


    Eine lange Pause trat am anderen Ende der Leitung ein. »Doch. Ich haben. Gerade fertig! Du viel Gluck! Du planen Ritual?«


    »Wie … was?«, fragte ich verwirrt.


    Erst einmal war mir ein Stein vom Herzen gefallen, allerdings hatte ich die letzte Frage der Frau nicht richtig verstanden.


    »Ritual«, wiederholte sie und wieder hatte ich das eigenartige Gefühl, ihre Stimme entfernt zu kennen, irgendwo schon einmal gehört zu haben. »Du sprechen von 23. von Mond September. Das Herbst-Tag-Nacht-Gleiche! Ich fragen, du machen Ritual? Viele das tun an heiligem Tag!«


    »Ja … nein … äh … so etwas Ähnliches«, stotterte ich unbeholfen weiter. Ich benahm mich ja fast so, als täte ich etwas Verbotenes! Ich wollte doch nur Holzplättchen mit diesen merkwürdigen Zeichen drauf bestellen!


    »Du in Ordnung, Hollerbeck?«, fragte die Frau, die sich Korbinian nannte, dunkel und samtweich.


    »Entschuldigung … ja … natürlich.« Ich machte eine kurze Pause. »Es ist nur: Ich brauche diese Runen wirklich dringend! Können Sie sie mir per Expressversand zuschicken? Der Preis spielt keine Rolle!«


    »Expressversand?«, fragte sie erneut ein wenig erstaunt, so, als wäre dieses Angebot der Deutschen Post ihr bisher unbekannt gewesen.


    Sie sprach das Wort langsam und sehr konzentriert aus, als bereitete es ihr ungewöhnlich große Mühe.


    »Du kommen her! Das schneller, viel schneller! Du holen Runa von hier, ich haben hier liegen!«


    »Nein, das geht leider nicht! Ich wohne in der Nähe von Bremen und ich schaffe es zeitlich nicht in den Harz und wieder zurück! Ich habe jede Menge zu tun und es reicht mir, wenn die Runen spätestens Samstagvormittag hier sind!«


    Unangenehme Stille.


    »Gut. Du selbst wissen, wie machen! Ich anrufen Boten, der besser als Post! Sicherer! Spezialboten, auch liefern an Wochenende! Auch Sonntag! Ich sagen und Runa geben! Sehr teuer, trotzdem ja?«


    Ich bejahte. Kosten spielten keine Rolle.


    Die Frau machte eine kurze Pause, so, als würde sie nachdenken.


    »Ich alles vorbereiten und dir schicken. Vielen Dank!«


    Offenbar wollte sie jetzt auflegen.


    »Halt! Was ist mit meiner Adresse?«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Ja, stimmt. Die ich brauchen! Wie ist?«


    Verwirrt schaute ich auf den Hörer. Wollte diese Frau mich auf den Arm nehmen?


    Ich gab ihr alle notwendigen Informationen.


    »Vielen Dank, Frau Korbinian! Sie haben mir sehr geholfen!«


    »Viel Gluck und Runakraft!«


    Mit diesen Worten hatte sie auch schon aufgelegt.


    Nachdenklich schaute ich auf das Telefon. Das laute Krächzen einer Rabenkrähe drang aus dem Garten durch die offene Terrassentür zu mir herein. Unwillkürlich blickte ich in den Wipfel einer hohen, alten Fichte, auf der sich oft Krähen oder Tauben niederließen, manchmal sogar ein Habicht. Und tatsächlich – auf den obersten Zweigen verscheuchte gerade einer der tiefschwarzen Rabenvögel eine Taube mit lautem Gezeter und wildem Flügelschlagen von ihrem Platz.


    Sehr seltsam, das Ganze! Korbinian … Wieso kam ich nicht darauf, wo ich diese Stimme schon einmal gehört hatte? Ich nahm mir vor, später im Internet nach der Bedeutung dieses Namens zu suchen. Vielleicht würde mir das helfen … Morgen konnte ich mich um das notwendige Kaminholz kümmern, bereits Ausrüstung zusammenpacken und so weiter. Samstag musste ich dann nach Bremen, um mich in einem Waffengeschäft am Bahnhof umzuschauen. Es gab noch viel zu tun!


    Hoch wie Bäume und gierig wie hungrige Wölfe schossen die Feuerzungen um mich herum in den tiefschwarzen Nachthimmel und zerfetzten diesen in Tausend klirrend kalte, schwarze Stücke. Unerbittlich hielten sie mich umklammert, zerrten und rissen gnadenlos an meinem Körper, gaben mich nicht mehr her.


    Erschrocken sah ich, dass Frilikes Arme viel zu kurz waren, unnatürlich kurz! Sie würde mich nicht erreichen können! Sie stand direkt vor mir und griff doch ins Leere, ihre suchenden, tastenden Finger glitten an mir vorbei, durch mich hindurch! Aber sie war so nah!


    Sie bekam mich nicht zu fassen und ich taumelte immer weiter zurück! Frilike wollte mich herausziehen aus den Flammen, während ihr Mund ungehörte Worte formte, ihre Augen weit aufgerissen waren vor Schreck, Angst und Unverständnis! Sie drehte sich um, sah den römischen Reiter in voller Rüstung heranpreschen, sein kurzes Stoßschwert erhoben zum tödlichen Hieb auf sie, auf ihren schwangeren Bauch!


    Mein Entsetzen war wie immer unendlich groß, denn alles, was ich tun konnte, war, wirkungslose Worte zu brüllen, grenzenlose Bestürzung zu spüren, erstarrtes Grauen mitzunehmen in die tosende grüne Feuersbrunst!


    Der Speer prallte mit der Wucht und Heftigkeit eines Presslufthammers auf meinen Körper. Widerstandslos glitt das scharfe Eisen der Speerspitze durch mich hindurch und zerriss das Fleisch meiner Schulter. Knochen splitterten, schwarz schimmerndes Blut, warm und klebrig, spritzte und sprudelte aus der klaffenden Wunde, die bisher meine Schulter gewesen war, und benetzte sogar meine Augen, sodass ich Frilike und den Reiter nur noch verschwommen durch den Schleier meines eigenen Blutes sah.


    Ein grauenvolles, schmatzendes, schneidendes Geräusch überlagerte das Tosen der Flammen und meine Schreie, dann hörte ich nichts mehr. Mein Atem setzte aus und ich fiel. Hatte er sie …?


    Ächzend und schweißgebadet wachte ich auf. Es war bereits hell draußen, zum Glück war es schon Morgen! Beinahe jede Nacht plagte mich der gleiche grässliche Albtraum, wieder und wieder musste ich durch diese schrecklichen letzten Sekunden in der anderen Welt.


    Lebte sie noch? Was in dem Traum war Einbildung, innere Angst, was wirklich passiert? Die Grenze zwischen dem, was ich wusste, und dem, was mein Verstand mir vorgaukelte, war schon vor Monaten verwischt. Frilike musste noch leben, musste es einfach!


    Ich rieb mir das Gesicht und die Augen, um richtig wach zu werden. Vor allem aber, um die Erinnerung an den Albtraum möglichst schnell zu vertreiben. Wie immer vernahm ich das Tapsen der Hundepfoten auf dem Boden. Freudig begrüßte mich Bruno auch an diesem Morgen, als hätten wir uns mindestens eine Woche nicht mehr gesehen. Er half mir, mich endgültig von dem Traum zu befreien und auf andere Gedanken zu kommen. Aber die gewaltige innere Anspannung, unter der ich seit den Ereignissen vor einem halben Jahr litt, wurde nun noch ergänzt durch die Nervosität im Hinblick auf übermorgen. Würde es klappen?


    Mit Schwung stieg ich aus dem Bett und nahm mir vor, heute alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Ich wollte meine Sachen packen und dabei alles bedenken, was irgend möglich zu bedenken war!


    »Zielperson ist aufgestanden!«, gab ein durchtrainierter Kriminalkommissar vom Mobilen Einsatzkommando »MEK« in Oldenburg seinem Kollegen in der Einsatzzentrale per Funk durch. »Uhrzeit: 7.42 Uhr!« Auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Monitor im Inneren des Überwachungswagens hatte er deutlich gesehen, wie die Gardinen im Wohnzimmer beiseite gezogen worden waren.


    »Verstanden!«, kam es aus dem winzigen Knopf im Ohr des Polizisten zurück.


    Die Observation des Leon Hollerbeck war seit drei Wochen im Gange, seitdem aber eine eher eintönige Aufgabe gewesen. Endlose Stunden des Wartens und der Langeweile waren verstrichen und dem Staatsanwalt konnten immer noch keine Ergebnisse geliefert werden. Dabei hatte die frische Spur, die sich Ende August wie aus dem Nichts aufgetan hatte, erst wieder neuen Schwung in diesen ungelösten Fall gebracht. Die sächsische Polizei hatte vor Kurzem in der Nähe von Dresden ein ukrainisches Pärchen festgenommen, das sich darauf spezialisiert hatte, Hobbyarchäologen und Raubgräbern ihre illegalen Funde abzukaufen. Weil die Ukrainer meist völlig inakzeptable Kaufpreise boten, waren sie in der Vergangenheit den potenziellen Verkäufern immer öfter mit Nötigungen, Drohungen, sogar Erpressungen zu Leibe gerückt. Im konkreten Fall waren sie vor einer Entführung nicht zurückgeschreckt, um die Herausgabe illegal geborgener aus massivem Gold bestehender Grabbeigaben aus einem frühmittelalterlichen slawischen Fürstengrab zu erzwingen. Das Opfer hatte sich glücklicherweise befreien können und sich sofort an die Polizei gewandt. Diese konnte sowohl das Pärchen verhaften als auch eine große Menge archäologisch wertvoller Artefakte sicherstellen, die sogleich dem Sächsischen Landesamt für Archäologie zur Analyse übergeben worden waren. Zur Bewältigung dieser Aufgabe musste dieses wiederum Kollegen aus anderen Bundesländern um Unterstützung bitten – darunter die niedersächsischen.


    Dieselben Mitarbeiter hatten bereits im Fall Hollerbeck den auffällig gut erhaltenen römischen Speer untersucht, der es sogar in die Presse geschafft hatte. Die Ähnlichkeiten zwischen beiden Fällen waren offensichtlich. Paulus, der die Ermittlungen damals geleitet hatte, wurde informiert. Neue Fragen wurden aufgeworfen: War Hollerbeck das Opfer einer solchen Erpressung? War Julia Brendel entführt worden, um die Herausgabe der antiken Waffe zu erzwingen? Oder erpresste Hollerbeck vielleicht sogar selbst Raubgräber und seine Freundin hatte zu viel gewusst?


    Die neuen Anhaltspunkte hatten den Ausschlag gegeben, dass Oberkommissar Paulus von der Staatsanwaltschaft die Genehmigung für eine vierwöchige Observation erhalten hatte. Zur Durchführung hatte er das »MEK« angefordert. Bisher war jedoch nichts dabei herausgekommen und es war bereits absehbar, dass die Observation aus Kostengründen nicht mehr verlängert werden würde. Dann wanderte dieser mysteriöse Fall in die Ablage – ungelöst.


    Gestern Abend war dann plötzlich operative Hektik ausgebrochen. Grund dafür war ein abgehörtes Telefonat zwischen Hollerbeck und einer Frau Korbinian. In diesem Telefonat war vom 23. September die Rede gewesen und von einem Ritual! Zwar konnte sich keiner der Kollegen einen richtigen Reim darauf machen, doch offensichtlich passierte endlich etwas!


    Die Überprüfung dieser Frau Korbinian dauerte noch an, denn merkwürdigerweise gab es erst seit Kurzem Daten über sie. Erschwerend kam hinzu, dass sie nicht einmal die deutsche Staatsangehörigkeit hatte, sondern als angebliche Deutschrussin aus Kasachstan bloß eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis besaß. Viel mehr war aber nicht herauszufinden gewesen.


    Der Polizist saß im hinteren Teil eines grauen Lieferwagens mit der Aufschrift »Sanitär, Heizung, Klempner – Schönfeld«. Dieser parkte unauffällig seit wenigen Tagen in einer Nebenstraße. Das Innere des Wagens war vollgestopft mit moderner Überwachungstechnik: Bildschirme, Abhöranlagen, Funkgeräte, Satellitennavigation. Sobald die Zielperson Hollerbeck ihr Grundstück verließ, würde ein Zivilwagen, der ebenfalls unauffällig am Ortseingang von Fahrenhorst auf einem kleinen Rastplatz parkte, die Verfolgung aufnehmen. Dank satellitengestützter Navigation war dies kein Problem.


    Er lehnte sich wieder zurück und betrachtete die drei Bilder auf seinen Monitoren. Eine der winzigen Funkkameras war auf die Auffahrt gerichtet und zeigte an, ob jemand kam oder ging. Sie war in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in der knorrigen Borke einer alten Birke am Eingangstor des Grundstücks befestigt worden und so gut wie nicht zu entdecken. Die anderen beiden Kameras zeigten das Haus aus verschiedenen Winkeln und ermöglichten so zumindest die visuelle Überwachung der Zielperson.


    Wann würde Hollerbeck endlich das Grundstück verlassen? Und zwar nicht, um mit seinem Hund in den Wald zu gehen, sondern um etwas zu tun, was ihnen, der Polizei, neue Hinweise über den Verbleib des Mädchens Julia Brendel geben würde?


    Das Handy des Polizisten klingelte.


    »Ja?«, meldete er sich sofort.


    »Wie sieht’s aus? Gibt’s was Neues?«


    Es war Oberkommissar Paulus von der Kripo in Syke.


    »Nein. Seit dem Telefonat gestern Abend nicht mehr. Er ist jetzt aufgestanden.«


    »Okay! Bleiben Sie dran! Ich habe das Gefühl, dass etwas passieren wird.«


    Natürlich würde er dranbleiben, das war schließlich sein Job!


    »Alles klar. Sie erfahren es als Erster, wenn es was zu berichten gibt! So, wie gestern Abend!«


    »Danke!«


    Oberkommissar Paulus legte auf. Zwar hatte er heute keinen Dienst, aber seit Monaten machte ihm insbesondere dieser Fall arg zu schaffen. Die meisten Vermisstenfälle konnte er schnell aufklären, denn in der Regel steckten massive private oder berufliche Probleme hinter dem Verschwinden von Menschen. Diese tauchten immer zu den gleichen Orten ab – dorthin, wo sie Verwandte oder enge Freunde hatten oder wo sie entweder privat oder beruflich in den letzten paar Jahren vor ihrem Verschwinden gewesen waren. Eine umfassende Analyse des Umfelds eines Vermissten sowie ein Bewegungsprofil der vergangenen fünf Jahre führten in 90 Prozent der Fälle zu einem schnellen Erfolg. Dieser Fall gehörte zu den verbleibenden 10 Prozent …


    Merkwürdig war außerdem, dass es im Umfeld des Leon Hollerbeck mehrere solcher auffälligen Ereignisse gab. Ein ebenfalls verschwundener krimineller Onkel, allerdings bereits vor mehreren Jahren, bei einem Unfall getötete Eltern … Oberkommissar Paulus spürte instinktiv, dass all das irgendwie zusammenhing. Nur wie? Dahinter war er immer noch nicht gekommen, doch er war beharrlich und sah den Dingen grundsätzlich optimistisch entgegen. In den letzten vierzehn seiner achtunddreißig Lebensjahre hatte er viele Erfahrungen mit Vermisstenfällen gesammelt. Julia Brendel würde schon wieder auftauchen, da war er sicher. Er hoffte nur, dass sie dann noch lebte.


    Er besaß auch ein gewisses Gespür, eine Art Sensor für die Dinge, denen er intensiver nachgehen sollte. Seitdem er gestern von diesem »Ritual« gehört hatte, spürte er, dass dies ein entscheidender Hinweis sein konnte. Er hatte sich die Aufnahme des Telefongesprächs zwischen Hollerbeck und Korbinian elektronisch übermitteln lassen und sie bereits mehrfach abgespielt.


    Nicht einmal in seinen dienstfreien Zeiten konnte er abschalten, nicht zuletzt deshalb hatte ihn seine Frau vor zwei Jahren verlassen. Sein gesamtes Privatleben hatte er nach und nach der Polizeiarbeit geopfert, sogar seine einstmals fanatisch gepflegte Segelleidenschaft. Alles hatte sich nur noch um den Job, die Kollegen und die aktuellen Fälle der Kripo gedreht. Immer öfter war er abends nach Dienstschluss nicht mehr nach Hause gekommen, sondern lieber mit den Bremer Kollegen noch etwas essen oder trinken gegangen. Er hatte viel Zeit mit ihnen verbracht, sogar mit Kolleginnen geflirtet, Privat- und Dienstleben zunehmend miteinander vermischt. Obwohl es immer ihr Traum gewesen war, irgendwann gemeinsam eine Weltumseglung zu machen, hatte Paulus am Ende nicht einmal mehr die Zeit dafür aufbringen können, mit seiner Frau die Weser hinabzufahren. Die Scheidung war zwangsläufig gefolgt; da sie aber keine Kinder hatten, war die Trennung schnell und reibungslos über die Bühne gegangen. Lebensfroh, wie er war, hatte er schon bald eine neue Lebensgefährtin gefunden – natürlich eine Kollegin. Doch auch mit ihr war es kurz darauf wieder zu Ende gewesen, sodass er seitdem häufig wechselnde Beziehungen führte und sich auf nichts Festes mehr einließ. Von Natur aus war er jedoch positiv denkend und so hatte er die Scherben seines Privatlebens rasch zusammengekehrt, nach vorne geblickt und dann weitergemacht wie bisher.


    Nachdenklich blickte er auf das Hochzeitsfoto an der Wand. Unzählige Male hatte er sich schon vorgenommen, dieses Bild bald von dort zu entfernen. Es erinnerte ihn unangenehm an bessere, glücklichere Zeiten.


    Na und? Er wischte die Gedanken beiseite. Irgendwie ging es immer weiter und bisher war er noch jedes Mal auf beiden Füßen gelandet, selbst wenn es Rückschläge gab. Sollte seine Frau doch hingehen, wo der Pfeffer wächst, er brauchte sie nicht in seinem Leben!


    Im nächsten Moment waren seine Gedanken schon wieder abgeschweift, kreisten unaufhörlich um seinen bislang schwierigsten Fall und die Ereignisse der letzten Tage. Was zur Hölle hatte die Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche am 23. September, also dem kommenden Sonntag, mit der Vermissten zu tun?


    Er hatte bisher überhaupt noch nie von einem solchen Tag gehört. Aber die Art und Weise, wie diese Korbinian und Hollerbeck darüber gesprochen hatten, merkwürdig geheimnisvoll und konspirativ, musste den Verdacht jedes Ermittlers wecken! Irgendetwas lag in der Luft!


    Beschwingt, eine Spur siegessicher und mit dem Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein, hatte er eine schnelle Internetrecherche durchgeführt. Doch diese hatte ihm keine weiteren Anhaltspunkte geliefert. Die Bezeichnung »Tag-und-Nacht-Gleiche« bezog sich auf die Sonne, die an diesem Tag den Äquator überschritt und damit den Beginn des Herbstes markierte. Es gab außerdem jede Menge Artikel, welche die mythologische Bedeutung dieses Tages im Hinblick auf den Kampf zwischen »Hell und Dunkel« erklärten. Einen Zusammenhang zu diesem Fall konnte er aber auf den ersten Blick nicht feststellen.


    Oberkommissar Paulus würde an Hollerbeck dranbleiben müssen. Leider war dies nur mit hohem Personaleinsatz möglich, denn die Weitläufigkeit des Grundstücks und das zurück gelegene Haus erleichterten eine effiziente Überwachung nicht unbedingt, insbesondere wenn man dabei auch unentdeckt bleiben wollte. Die sonst üblichen Ermittlungsmethoden, zum Beispiel das Legen einer »Mine«, hatte Paulus in diesem Fall ausgeschlossen. So wurde die Einbeziehung von Nachbarn in die Überwachung genannt, aber auf dem Dorf konnte man nie sicher sein, dass die »Mine« nicht doch mit jemandem quatschte. Außerdem entlarvten sich solche »Minen« dummerweise häufig selbst durch übermäßig auffälliges Verhalten gegenüber der Zielperson.


    Ebenso wenig kam der Einsatz von »Legenden«, also zum Beispiel als Handwerker getarnte Ermittler, infrage. Paulus war sich sicher, dass Hollerbeck sofort misstrauisch werden würde, denn er war ein intelligenter Bursche, auch wenn ihn etwas mächtig zu quälen schien.


    Zu guter Letzt saß ihm seit geraumer Zeit sein Chef im Nacken. Die Kosten und die Überstunden, die die Observation des Leon Hollerbeck verschlangen, waren enorm und bisher gab es keinen einzigen Erfolg vorzuweisen. Lange würde Paulus damit nicht mehr durchkommen. Aber noch war es nicht so weit und immerhin sah er jetzt Licht am Ende des Tunnels.


    Zuversichtlich und leise summend ging er in die Küche. Er würde erst einmal einen Kaffee trinken und in Ruhe die Zeitung lesen. Dann wollte er nach Fahrenhorst fahren, um kurz bei seinen Kollegen vorbeizuschauen und vielleicht auch bei Hollerbecks Grundstück. Was Besseres hatte er an diesem Freitag sowieso nicht vor. Er konnte geduldig abwarten, bis dieser Kerl endlich einen Fehler machte!


    Am frühen Freitagnachmittag betrachtete ich mit einem dampfenden Becher Kaffee in der Hand den bislang schon zusammengetragenen Haufen, den ich in einer länglichen, robusten Sporttasche deponieren wollte. Ohne Rücksicht auf die Transportierfähigkeit oder den dauerhaften Nutzen hatte ich erst einmal alles angeschleppt, was ich in der anderen Welt beim letzten Mal vermisst hatte, und die Tasche damit schon fast vollgestopft. Dazu gehörten nicht nur Werkzeuge und Ausrüstung wie eine Säge oder Batterien für meine Taschenlampe, Restbestände an Schmerztabletten, Wunddesinfektionsmittel und Hustensaft, sondern auch ein Buch über Pflanzen und Heilkräuter sowie einige Annehmlichkeiten wie Instantkaffee. Dinge, die ich nicht im Haus hatte, insbesondere Antibiotika, notierte ich auf einem Zettel. Ich wollte versuchen, sie am morgigen Samstag in einer Apotheke zu besorgen. Da ich aber keine ärztliche Verschreibung dafür hatte, war ich mir nicht sicher, ob das gelingen würde. Ebenso brauchte ich eine vernünftige Waffe.


    Was wohl aus dem Gewehr geworden war? Ich hatte die AK-47 in jener schicksalhaften Nacht ins Gras geworfen, um sie dem Römer anzubieten als Preis dafür, dass er von mir und meinem Onkel ablassen möge. Dabei war das Fernrohr sicherlich beschädigt worden, vielleicht noch mehr …


    Unabhängig davon, was in der Nacht weiterhin passiert war, würde ich eine Waffe brauchen! Wenn die Römer die Kalaschnikow an sich genommen hatten, würden sie nichts damit anfangen können, da ihnen die Munition fehlte. Ebenso wie jeder andere, der vielleicht in ihren Besitz gekommen sein mochte.


    Und selbst wenn ich sie wiederfinden sollte – entsprechende Munition zu beschaffen, war für einen einfachen Studenten wie mich nahezu unmöglich. Erst recht in Anbetracht der zur Verfügung stehenden Zeit. Ich konnte die AK-47 also abschreiben! Doch was war ein adäquater Ersatz? Eine Pistole kam genauso wenig infrage, da ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie ich an eine herankommen sollte. Außerdem würde mich das Munitionsproblem auch dafür zwangsläufig irgendwann einholen. Eine Gaspistole? Die würde mir nie eine solche Hilfe sein können, wie das Sturmgewehr sie gewesen war, obwohl die abschreckende Wirkung sicher gigantisch wäre. Ich nahm mir vor, am kommenden Tag nach Bremen zum Hauptbahnhof zu fahren. Dort gab es einige Waffen- und Jagdausrüstungsgeschäfte, in denen ich mich unauffällig umschauen konnte. Vielleicht kam mir ja dort eine Idee.


    Überschattet wurden meine Überlegungen jedoch immer wieder von der Frage, was ich denn eigentlich in der anderen Welt tun würde, falls Frilike nicht … nicht mehr …


    Was, wenn sie wirklich getötet worden war? Von dem berittenen Römer mit dem erhobenen Schwert? Was, wenn sie vielleicht sogar alle tot waren – Ingimer und Werthliko, all die anderen Menschen vom Aha Stegili? Was, wenn gar das ganze Dorf von den Römern zerstört und niedergebrannt worden war, die Einwohner vertrieben oder getötet?


    Ein schrecklicher Gedanke, doch leider nicht sehr weit hergeholt. Zerstörung und Vertreibung durch die Römer waren in deren Kriegsgebieten üblich. Fast wie die Geschichte vom Kriegsgefangenen, der nach Jahren endlich zu seiner Familie heimkehrt und feststellt, dass es weder die Familie noch das Heim mehr gibt … Wohin dann? Was tun? In jener Zeit, in jener Welt?


    Ich verscheuchte diese Gedanken mit einem heftigen Ruck! Lange genug hatte ich mich mit düsteren Vorstellungen gequält, nun wollte ich bis Sonntag versuchen, positiv zu denken! Sollte mein Schicksal wirklich vorgezeichnet sein, so, wie von Hravan vor 2000 Jahren einmal prophezeit, was für einen Sinn würde es dann machen, mir die Rückkehr zu ermöglich, wenn mich dort nichts mehr erwartete? Ich wollte glauben, dass sich alles noch zum Guten wendete, und redete es mir so lange ein, bis ich überzeugt davon war. Bruno drängte sich an meine Beine und rieb sich daran, wohl meine gewaltige innere Unruhe spürend. Dankbar nahm ich ihn in den Arm und streichelte sein struppiges Fell.


    »Alles wird gut, Bruno! Ich spüre es, es wird klappen! Und dich nehme ich mit!«


    Bruno stieß mir erfreut seine kalte, nasse Nase in die Wange und wedelte mit dem Schwanz.


    »Wollen wir rausgehen? In den Garten?«, fragte ich ihn mit betont begeisterter Stimme und sogleich wurde aus dem zaghaften Schwanzwedeln ein wildes Auf-und-ab-Springen. Er verstand mich aufs Wort und stürmte im nächsten Moment schon aus der offenen Terrassentür.


    Langsam ging ich hinterher. Auf dem Rasen fand ich einen alten grünen Tennisball, den ich sogleich für ihn warf. Brunos Pfoten rissen grasbewachsene Erdklumpen aus dem holprigen, moosdurchsetzten Boden, als er lospreschte, um das Objekt seiner Begierde einzufangen und stolz zu mir zurückzubringen.


    Der Ball sprang zwischen einige Eiben und wilde Ligusterbüsche und verschwand. Bruno nahm diese Herausforderung begeistert an und stürmte ebenfalls mit einem gewaltigen Satz in das Gebüsch.


    Im nächsten Moment erklang lautes, böses Bellen und ich hörte weitere Geräusche vom nahen Maschendrahtzaun, der das Grundstück vom dahinter liegenden Staatsforst abtrennte. Was hatte Bruno dort aufgestöbert? Eine Katze oder ein Eichhörnchen? Meine innere Anspannung, die ich seit Monaten bereits aushielt, hatte mich zu einem überempfindlichen Nervenbündel gemacht und ständig sah ich irgendwelche Gespenster. Ich wollte sichergehen und hielt eiligen Schrittes auf die Stelle zu.


    Bruno hatte das Gekläffe immer noch nicht aufgegeben. Ich trat zu ihm an den Zaun und folgte seinem Blick in den Wald hinein.


    »Was ist denn los, Bruno?«, fragte ich und klopfte ihm dabei beruhigend auf den Nacken. Ich veränderte meine Position ein wenig und duckte mich leicht. In einiger Entfernung konnte ich gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den dünnen Kiefernstämmchen des Forstes auf die dahinter liegende Straße laufen sehen.


    War diese Gestalt etwa hier gewesen? An meinem Zaun? Oder hatte sich vielleicht einer der zahlreichen Pilzsammler, die zu dieser Jahreszeit die Wälder rings um Fahrenhorst durchstreiften, schlicht verirrt?


    Nein, das schloss ich sogleich wieder aus, immerhin war die Straße ja nur ein kleines Stück weiter. Was hatte die Gestalt also an meinem Grundstück gewollt?


    Ein dumpfes Geräusch ertönte plötzlich, dann kam auf der Straße ein Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen! Aufgeschreckt versuchte ich, durch die lichten Bäume hindurchzuschauen, etwas zu erkennen. Sprang die Gestalt etwa in den Wagen hinein?


    Nein, offenbar war sie vor ein Auto gelaufen! Angefahren worden! Ich bückte mich wiederum leicht, um besser sehen zu können. Deutlich konnte ich jetzt erkennen, wie sich jemand vom Boden aufrappelte und eilig im Wald auf der anderen Seite verschwand.


    Die Fahrertür des Wagens öffnete sich und ein Mann stieg aus. Er rief dem oder der Flüchtenden noch etwas hinterher und lief sogar einige Schritte in den gegenüberliegenden Wald hinein. Kurze Zeit konnte ich nichts mehr erkennen, nur die Umrisse des grauen Kombis, der mitten auf der einspurigen Pflasterstraße stand. Dann kam der Fahrer des Wagens wieder aus dem Wäldchen und steuerte auf sein Auto zu. Offenbar hatte er das Unfallopfer nicht einholen können.


    Wieso war die Gestalt bloß so eilig geflüchtet? Für einen kurzen Moment tauchte für mich deutlich sichtbar das Gesicht des Fahrers zwischen zwei dünnen Stämmchen auf. Mir stockte der Atem! Es war Oberkommissar Paulus! Was hatte er hier verloren? War er schon wieder auf dem Weg zu mir? Oder war er nur zufällig in Fahrenhorst? Dann schaute der Kommissar in meine Richtung! Eilig duckte ich mich, denn ich wollte nicht, dass er mich bemerkte. Aber natürlich hörte er den Hund! Warum musste ich mich eigentlich auf meinem eigenen Grundstück vor den Augen Fremder verstecken? Doch mir war es lieber so; ich wollte ihm keinen Grund geben, hier vorbeizuschauen – insbesondere, da ich gerade die Vorbereitungen für meine »Abreise« übermorgen traf …


    Geduckt und mit klopfendem Herzen bahnte ich mir vorsichtig einen Weg durch die Büsche zurück auf die Rasenfläche, dorthin, wo ich vor Blicken von außerhalb des Grundstücks gut geschützt war. Auch Bruno folgte mir endlich.


    Was hatte das alles zu bedeuten? Ein Fremder, versteckt im Wald, an meinem Zaun? Die Polizei, die den Unbekannten anfuhr und »zufällig« gerade in Fahrenhorst war? Offenbar war der Angefahrene also nicht von der Polizei, denn sonst wäre er ja in den Wagen gestiegen, oder? Aber wer war es dann?


    Ich musste mir eingestehen, dass ich keine Ahnung hatte. In den letzten Monaten hatte ich kaum zu irgendwem Kontakt gehabt, hatte mich hier eingeschlossen und war voll in meinem Selbstmitleid aufgegangen.


    Plötzlich ging mir ein Licht auf: Außer der Polizei hatte eigentlich nur noch die Familie von Julia gesteigertes Interesse an mir und meinen Umtrieben. Sie verdächtigten mich nach wie vor, mehr über ihr Verschwinden zu wissen, als ich bisher preisgegeben hatte. War das vielleicht ihr Vater gewesen? Oder ein anderer Verwandter? Ich sagte mir, dass ich in diesem Fall nichts weiter zu befürchten hätte, und schlenderte zum Haus zurück. Das Holz musste noch am Kamin bereitgelegt werden.


    Doch welche Sorten hatte ich im Frühjahr verwendet? Natürlich wusste ich es nicht mehr genau und das bereitete mir einiges Kopfzerbrechen. Schließlich sollte alles so werden wie damals …


    Oberkommissar Heiko Paulus hatte die Sonnenblende heruntergeklappt und sich eine Schirmmütze sowie eine Sonnenbrille aufgesetzt. Immerhin schien die Sonne hin und wieder durch die aufgerissene Wolkendecke hindurch, sodass seine »Verkleidung« nicht allzu auffällig sein dürfte. Außerdem kannte Hollerbeck seinen Privatwagen ja nicht, denn bisher war er natürlich immer mit einem Dienstwagen, meist einem dunkelblauen Opel, bei ihm zu Befragungen erschienen. Dass er von Hollerbeck entdeckt würde und somit die Observation gefährdete, war also kaum anzunehmen.


    Er hatte sich kurz mit den Kollegen des »MEK« abgestimmt, aber von denen hatte er keine neuen Informationen bekommen. Niemand kam, niemand verließ das Haus, nicht mal Telefonate führte er. Leon Hollerbeck war zu einem wahren Einsiedler geworden! Trotzdem spürte Paulus, dass etwas vor sich ging, und es hatte etwas mit übermorgen zu tun, dem 23. September. Er wollte die Straßen des kleinen Örtchens Fahrenhorst einfach nur rauf- und runterfahren und währenddessen nachdenken. Oft kamen ihm genau dabei die besten Ideen.


    Langsam fuhr er also den Weg entlang, an dem auch das Grundstück von Hollerbeck lag. Idyllische Ruhe, große, alte Bäume, reizvolles Spiel von Licht und Schatten – diese Gegend war zum Wohnen wirklich herrlich, wie der Oberkommissar nebenbei zum wiederholten Male feststellte. Doch eine junge Frau war verschwunden und nur darum ging es!


    Schon hatte er das Grundstück passiert und rollte auf die Nebenstraße, die beidseitig von Nadelwald umgeben war. Die Straße führte hinter dem Haus des Leon Hollerbeck entlang und wieder auf eine der »Hauptstraßen« des Ortes.


    Plötzlich, ohne dass er irgendwie hätte reagieren können, prallte ein Mensch, von rechts kommend, gegen sein Auto!


    Der dumpfe Aufprall ließ den gesamten Wagen kurz erzittern. Glücklicherweise war er langsam gefahren und trat sofort auf die Bremse. Noch während er zum Stehen kam, sah er, wie die dunkel gekleidete Gestalt sich aufrappelte und leicht humpelnd über die Straße eilte. Paulus zitterten vor Schreck die Hände, als er nach dem Verschluss seines Sicherheitsgurtes tastete und dabei versuchte, den Mann nicht aus den Augen zu lassen. Er war von kräftiger Statur, bekleidet mit einer schwarzen Cargohose und einem dunklen Kapuzenpullover. Die Kapuze und die Schirmmütze darunter hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte Paulus in das halb im Schatten liegende Antlitz eines braun gebrannten, bärtigen Mannes, dann flüchtete dieser in den Wald auf der anderen Straßenseite.


    Endlich hatte er den Gurt geöffnet und riss die Wagentür auf. Der Schreck steckte ihm sichtlich in den Knochen und er spürte deutlich seine weichen Knie. Mit weit ausholenden Sätzen verschwand der Mann in nördlicher Richtung zwischen den Kiefern.


    »Halt! So warten Sie doch!«, rief Paulus und rannte ebenfalls in den Wald. Aber ihm war klar, dass der andere nicht stehen bleiben würde, auch dass er ihn nicht würde einholen können.


    Nach wenigen Metern brach der Kommissar schließlich die Verfolgung ab und ging zurück zum Wagen, der mit offener Tür und abgewürgtem Motor mitten auf der Straße stand. Was hatte der Fremde hier gewollt? Wieso floh er vor ihm? Paulus registrierte in diesem Moment zum ersten Mal das nahe Kläffen eines großen Hundes, das er bisher nicht wahrgenommen hatte. Er schaute in die Richtung des Lärms und meinte, eine andere Gestalt, die ihn offenbar beobachtet hatte, hastig abtauchen zu sehen.


    Scheiße, war das etwa Hollerbeck gewesen?


    Paulus stieg hastig in seinen Wagen, startete und brauste davon. Er hatte es gründlich vermasselt! Wenn Hollerbeck ihn erkannt hatte, würde er natürlich Verdacht schöpfen und vielleicht sogar die ganze Observation auffliegen lassen. Zumindest würde er aber noch vorsichtiger und zurückhaltender agieren, als er es sowieso schon tat.


    Zornig schlug Paulus mit der flachen Hand gegen das Steuer. Und wer zum Teufel war der Mann gewesen? Er hatte definitiv nicht wie ein beschaulicher Spaziergänger ausgesehen. Irgendetwas Ungewöhnliches war hier im Gange, das war jetzt so klar wie das Wasser eines Gebirgsbachs im Winter!


    Das Geschäft öffnete erst um halb zehn! Nervös ging ich vor den Schaufensterscheiben auf und ab, in denen jede Menge olivgrüne Pullover und Jacken, Jagd- und Springmesser sowie einige Paintballpistolen ausgelegt waren. Ich hatte es heute Morgen nicht mehr abwarten können, an Schlaf war sowieso kaum zu denken. Eine nie gekannte Spannung schien überall in der Luft zu liegen, drehte mich auf, machte mich unruhig. Nachdem ich bis spät in die Nacht unkonzentriert eine DVD nach der anderen geschaut hatte, war ich heute Morgen trotzdem um halb sieben wieder wach gewesen.


    Nun stand ich hier, drückte mich herum, fühlte mich irgendwie schuldig und misstrauisch beäugt von den Passanten, denn wer ging schon frühmorgens zur Geschäftsöffnung in einen Waffenladen? Doch ich musste den Tag voll ausnutzen, alles besorgen, was ich morgen brauchen würde!


    Mein Blick war sofort auf eine Carbonarmbrust gefallen, die ich hinter der Auslage, unter der Decke hängend, erkennen konnte. Ich wusste augenblicklich, dass das genau die Waffe war, die ich brauchte! Eine Schusswaffe, leicht zu transportieren, Munition kein Problem! Bolzen für eine Armbrust konnte ich selbst anfertigen oder mit Hilfe eines Schmiedes anfertigen lassen. Der Vorteil war, dass sie nahezu lautlos eingesetzt werden konnte; der Nachteil natürlich, dass die Schussdistanz sehr viel geringer, die Wirkung nicht so verheerend und die Geltung und das Ansehen eines »Zauberkundigen« nicht mehr gegeben sein würde. Außerdem kostete das Nachladen beträchtlich mehr Zeit, aber die Aussicht darauf, nur mit Frame oder Schwert bewaffnet zu sein, war noch weniger verlockend.


    Im Inneren des Geschäfts wurde jetzt Licht angeschaltet und ein schnauzbärtiger älterer Herr in einer altmodischen braunen Wildlederweste kam aus einer Tür hinter dem Verkaufstresen hervor. Unauffällig ging ich ein paar Schritte weiter und versuchte, mich ein wenig zu beruhigen. Überall hasteten bereits Menschen in eiliger Betriebsamkeit in Richtung Innenstadt an mir vorbei; Besorgungen erledigen, vielleicht auch nur zum Bummeln, Kaffee trinken oder für den dringend notwendigen Friseurbesuch.


    Endlich öffnete das Geschäft. Ich hatte den Schatten des Mannes mit der Wildlederweste hinter der vergitterten Glastür wahrgenommen und nahm mir vor, noch einige Sekunden zu warten. Eine Gruppe Jugendlicher kam aus Richtung des Hauptbahnhofs heran und hielt direkt auf den Laden zu. Lachend und sich gegenseitig schubsend betrachteten sie fasziniert die Springmesser im Schaufenster und stürmten dann gemeinsam hinein. Wahrscheinlich hatten sie die Nacht durchgefeiert, dachte ich, erkannte aber die gute Gelegenheit, um ebenfalls das Geschäft zu betreten.


    Drinnen war es enger, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Schuld waren zahlreiche Ständer mit olivgrünen und braunen Jacken, Overalls, Westen und Hemden, die zumeist sehr altmodisch aussahen und offenbar für Jäger oder der Jagdzunft nahestehende ältere Mitbürger gedacht waren. Mich interessierte nur die Armbrust, die ich bereits von draußen gesehen hatte, sowie ein gutes Jagdmesser. Ich würde zwar mein Konto überziehen müssen, aber wenn ich bald aus dieser Welt verschwand, sollte mich das nicht mehr kümmern, oder? Ich wollte nicht am falschen Ende sparen.


    Der Verkäufer war wahrscheinlich die täglich hereinströmenden Heerscharen Jugendlicher leid, die sein Geschäft verstopften und sowieso kaum jemals etwas kauften. So fummelte er weiterhin sehr interessiert an seiner Kasse herum und missachtete uns alle einfach. Er schien anzunehmen, dass auch ich zu der Gruppe gehörte. Doch ich blieb ein wenig abseits und hob neugierig die Armbrust von den Haken, an denen sie wie ein bizarres Mobile eines Waffenfanatikers gehangen hatte.


    Dies erregte die Aufmerksamkeit des Verkäufers, der es wahrscheinlich nicht gerne sah, wenn die nichts kaufenden Jugendlichen seine Ware auch noch betatschten und Fettflecken hinterließen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er ein wenig zu hochmütig für meinen Geschmack.


    »Ähm … ja. Ich interessiere mich für eine solche Armbrust. Was können Sie mir dazu sagen?«


    Einige der Jugendlichen drehten sich nach mir um und musterten mich argwöhnisch. Dann betrachteten sie weiterhin fasziniert das umfangreiche Messersortiment in dem Glaskasten am Verkaufstresen. Mit einem halben Ohr hörte ich ihre abgehackt klingenden Kommentare von »Voll geil!« bis »Krass, Alter!«.


    »Dieses Modell ist speziell für Sportschützen konzipiert worden«, erklärte der Verkäufer, der mich hinter seiner dicken Brille weiterhin herablassend anschaute. »Leichter Skelettschaft mit sehr guter Handlage, Körper aus Metall, Bogen aus Fiberglas. Schussgenauigkeit etwa 40 Meter.«


    »Ist das die beste Armbrust, die Sie haben?«, fragte ich ihn.


    Er blickte mich einen Moment lang ungnädig an. »In welcher Hinsicht? Jedes Modell hat seine Stärken und Schwächen …«


    »Ich brauche eine, die stabil und verlässlich ist, möglichst mit hoher Schussgenauigkeit auf große Distanzen.«


    »Stabil und verlässlich? Dann ist sie also nicht ausschließlich für den Sportschützengebrauch?«


    Die Frage klang fast lauernd.


    Ich blinzelte nervös und schüttelte den Kopf. »Nein, sie soll … ähm … mich bei einer Trekkingtour begleiten. Da kann sie schon mal den einen oder anderen Stoß abbekommen.«


    Ich versuchte, ein gequältes Lächeln zustande zu bringen, hatte jedoch das Gefühl, dass ich dem Verkäufer nur eine Grimasse schnitt. Entsprechend abschätzend blickte er mich auch an. Inzwischen hatte die Gruppe Jugendlicher wohl genug gegafft und stürmte lärmend durch die Tür hinaus.


    »Wenn das so ist … Ich denke, für eine ›Trekkingtour‹ ist diese ultraleichte und trotzdem stabile Armbrust hier sehr gut geeignet.« Er zeigte mir ein massiv gearbeitetes Modell, das schon fast wie ein Gewehr wirkte. »Sie wiegt bloß dreieinhalb Kilo, Zugkraft 150 Pfund, inklusive Köcher, zwölf Aluminiumpfeile und sechsfach Vergrößerungsvisier. Insbesondere der Duralkörper, hier in Tarnfarbe, sowie die Compoundbögen aus Fiberglas und der Schnellverschluss machen dieses Modell zu einem der beliebtesten bei Jägern! Außerdem ist es nahezu unverwüstlich«, schob er noch stolz nach.


    »Kann man auch selbstgemachte Pfeile damit verschießen?«, fragte ich vorsichtig.


    Der Verkäufer schien kurz darüber zu sinnieren.


    »Im Prinzip schon … Natürlich dürfen die Pfeile nicht unwuchtig sein, sonst leidet die Treffsicherheit. Auch sollten das Gewicht und die Länge den ausgelieferten 20-Zoll-Pfeilen entsprechen, denn die Spannvorrichtung könnte andernfalls bei dauerhaftem Gebrauch ungeeigneter Pfeile beschädigt werden.«


    Ich nickte verständnisvoll, so, als wüsste ich das alles bereits und wollte es nur noch einmal aus dem Mund eines kompetenten Fachmanns hören.


    »Auf wie viel Meter ist die denn treffgenau?«


    »Ah, das ist eine der herausragendsten Eigenschaften dieses Modells! Unter optimalen Bedingungen schießt sie auf 70 Meter genau!« Ich schluckte. Das war wirklich beeindruckend!


    »Und was kostet sie? Ich konnte kein Preisschild entdecken …«


    »Mit den zwölf Pfeilen und Vergrößerungsvisier 549 Euro. Eine zusätzliche Packung 20-Zoll-Pfeile noch einmal 39 Euro. Wünschen Sie auch eine Zielscheibe? Wir hätten da gerade ein Angebot …«


    Mein Konto würde ich nicht nur ein wenig, sondern ganz gewaltig überziehen müssen! Das Fernglas konnte ich mir wenigstens sparen, immerhin gab es ja ein Zielfernrohr mit der Armbrust dazu. Es würde natürlich bei Weitem nicht so leistungsstark sein, musste jedoch reichen.


    »Nein, nein, vielen Dank!«


    »Aber wenn Sie damit auf eine Trekkingtour wollen, also im Gelände unterwegs sind, würde ich Ihnen dringend noch ein wenig Zubehör empfehlen! Mindestens Inbusschlüssel zum Nachziehen der Schrauben und einen Visierschutz! Das ist nämlich nicht mit dabei.«


    Ich stöhnte innerlich auf.


    »In Ordnung! Wie viel kostet das noch?«


    »Zusammen 31,80 Euro. Haben Sie auch über ein Geräuschdämpferset nachgedacht? Bei der Jagd extrem hilfreich, das kann ich Ihnen versichern!«


    Der Mann zwinkerte mir aufmunternd zu. Er entpuppte sich als richtiges Verkaufstalent, wie ich fand, und schien genau zu wissen, was ich brauchte.


    Ich nickte nur noch stumm.


    »Zu guter Letzt wäre da noch eine Armbrusttasche! Ich denke, ohne werden Sie nicht auskommen! Wir haben da gerade eine im Angebot: regenabweisende Hülle, innen mit Schaumst…«


    »Ja, muss wohl sein, nehme ich auch«, unterbrach ich ihn.


    Mittlerweile war mir ein wenig mulmig geworden beim Gedanken an die Abrechnung.


    »Habe ich jetzt wirklich alles, was ich brauche?«


    Der Verkäufer nickte aufmunternd.


    »Dazu nehme ich noch ein unverwüstliches Messer, ebenfalls für den Außeneinsatz! Soll möglichst ein Leben lang halten! Was können Sie mir da empfehlen?«


    Endlich hatte mein Gegenüber verstanden, dass ich bereit war, Geld auszugeben. Plötzlich war er die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft in Person und zeigte und erklärte mir begeistert zahlreiche seiner qualitativ hochwertigsten Jagd-, Outdoor- und Einsatzmesser.


    Ich entschied mich für ein Modell mit rasiermesserscharf geschliffener, rostfreier N690-Stahlklinge sowie Sägezahnung im hinteren Teil. Darüber hinaus ließ ich mir einen olivgrünen, stabil gearbeiteten Regenponcho und eine ganze Handvoll Einwegfeuerzeuge einpacken.


    »Das macht dann 923 Euro, mein Herr! Außerdem müsste ich noch Ihren Personalausweis sehen«, fügte der mittlerweile schmunzelnde und höchst zufrieden wirkende Verkäufer selbstgefällig hinzu. Wahrscheinlich war sein Samstagmorgen selten so gut gestartet wie heute.


    Schnell rechnete ich nach, ob der Betrag von meiner EC-Karte abgewiesen werden würde. Mein Dispolimit war nicht besonders hoch, aber es müsste eigentlich reichen. Weitere größere Ausgaben musste ich mir eben verkneifen.


    Siedend heiß fielen mir die Runenamulette ein, die ich heute auch noch erwartete. Dafür brauchte ich Bargeld – genauso wie für den Apothekenbesuch! Schmerztabletten, Desinfektions- und Verbandszeug würden mich aber glücklicherweise nicht ganz so teuer zu stehen kommen. Verdammt, das würde eng werden!


    Ein wenig zögernd schob ich meine EC-Karte über den Tresen und beobachtete den Verkäufer, wie er gut gelaunt abrechnete. In einer riesigen Plastiktüte reichte er mir meine Ware. Dankend nahm ich alles entgegen, verabschiedete mich höflich und öffnete die Tür, um hinauszugehen.


    Doch kaum hatte ich einen Fuß auf den Gehweg gesetzt, sprang mir ein behelmter Maskierter brutal in die Seite, riss mich zu Boden und drückte mein Gesicht so grob auf die Betonplatten, dass ich weder sah noch verstand, was mir geschah.


    Oberkommissar Paulus war an diesem Samstagmorgen schon sehr früh in seiner Dienststelle, der Kripo Syke. Dort wollte er noch allerhand Protokolle und Papierkram im Zusammenhang mit der Observation des Leon Hollerbeck am Wochenende durchgehen und abarbeiten.


    Sein Handy klingelte.


    Ein kurzer Blick aufs Display zeigte ihm, dass der Anruf von einem der MEK-Kollegen aus dem Observationsteam kam.


    »Ja?«, nahm er das Gespräch an.


    »Kriminalkommissar Ahlborn hier! Zielperson verlässt das Grundstück! Wollte Sie nur informieren!«


    »Sehr gut, danke! Wo genau ist er jetzt?«


    »Noch in Fahrenhorst. Zivilfahrzeug ist in Position, nimmt gleich die Verfolgung auf.«


    »Prima! Ich mache mich auf den Weg! Rufen Sie mich in fünf Minuten an und geben Sie mir durch, in welche Richtung er fährt!«


    »In Ordnung!«


    Paulus sprang von seinem Schreibtisch auf, griff sich seine Jacke, die Dienstwaffe und die Autoschlüssel und stürmte aus dem roten Backsteingebäude der Polizeiwache Syke hinaus auf den Parkplatz. Er wollte heute den ganzen Tag an Hollerbeck kleben bleiben und keinen seiner Schritte verpassen. Vielleicht kam jetzt endlich Licht ins Dunkel …


    Mit quietschenden Reifen schoss Paulus in seinem dunkelblauen Dienst-Opel vom Hof und raste die Bundesstraße 6 in Richtung Barrien. Egal, wohin sich Hollerbeck wandte, von hier aus würde er schnell sein Observationsteam, das ihn verfolgte, einholen können. Sein Handy klingelte erneut.


    »Ja?«, knurrte er hinein.


    »B 51 Richtung Bremen! Er ist jetzt gleich an der Kreuzung zur B 322.«


    »Bin auf dem Weg! Wie viel Abstand haben Sie?«


    »Etwa einen Kilometer. Er kann uns nicht bemerken«, beruhigte Ahlborn ihn. »Wer übernimmt die Meldung beim Bremer Lagezentrum?«


    »Ich mach das! Ist er immer noch auf der B 51 in Richtung Bremen?« Einen Moment herrschte Pause. Ahlborn überprüfte wohl sein Navigationsdisplay. »Ja, ist er. Wenn er nicht ins Industriegebiet Stuhrbaum abbiegt, passiert er die Landesgrenze nach Bremen in den nächsten zehn Minuten.«


    Paulus legte auf. Immer dieses Theater mit den Landesgrenzen, fluchte er innerlich. Aber sie gehörten nun mal der Polizei Niedersachsen an und planten, einen Verdächtigen im Zuständigkeitsbereich der Bremer Polizei zu verfolgen. Das musste dem Lagezentrum gemeldet werden, damit die Kollegen wussten, was bei ihnen los war. Er setzte also einen entsprechenden Funkspruch ab.


    Dann rief er Ahlborn an.


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »Kattenturm. Zielperson ist gerade auf die Neuenlander Straße stadteinwärts abgebogen.«


    Paulus kannte den Stadtteil im Bremer Süden nur zu gut. Er würde die Kollegen gleich eingeholt haben.


    »Fahren Sie rechts ran, ich schließe zu Ihnen auf!«


    Kurze Zeit später entdeckte er den Überwachungswagen des »MEK« mit der seitlich angebrachten Beschriftung von »Sanitär Schönfeld«.


    Sobald er herangekommen war, fädelten sich die beiden Wagen wieder in den Verkehr ein und setzten die Verfolgung von Leon Hollerbeck fort.


    Paulus’ Handy klingelte erneut.


    »Ja?«


    »Er fährt in der Innenstadt im Kreis herum. Vielleicht sucht er einen Parkplatz.«


    »Sind die Kollegen dran?«


    »Ja, wir haben noch zwei in einem silbernen Mercedes Kombi, die direkt an ihm kleben.«


    »Gut, wir sind ja auch gleich da. Ich will wissen, wo er hingeht!«


    »Natürlich!«, entgegnete Ahlborn und legte auf.


    Zäh floss der Verkehr in die Bremer City hinein. Paulus fragte sich, was Hollerbeck ausgerechnet hier am frühen Samstagvormittag wollte. Tagelang kam er aus seinem Haus nicht heraus und nun das! Etwas würde passieren, dessen war er sich sicher.


    Wieder klingelte sein Handy. Diesmal war es der Polizeiobermeister aus der Zentrale seiner Dienststelle in Syke. »Ja?«


    »Gronholt hier. Ich habe einen Anrufer in der Leitung, der dringend den ermittelnden Kommissar im Fall Hollerbeck zu sprechen wünscht! Meint, er hätte Hinweise! Soll ich ihn zu dir durchstellen?«


    Paulus war einen Moment lang sprachlos. Ein Anrufer, der HINWEISE hatte? Was hatte denn das zu bedeuten? Offenbar kam endlich einige Bewegung in diesen Fall. Erst dieses mysteriöse Telefonat vorgestern, dann die Fahrt nach Bremen am heutigen Morgen und jetzt also ein Informant, wahrscheinlich auch noch anonym.


    »Hat der Anrufer seinen Namen genannt?«, fragte Paulus zurück.


    »Nein, er war ziemlich kurz angebunden!«


    »In Ordnung. Stell ihn durch!«


    Ein Klicken war zu hören, dann Stille.


    »Hallo? Oberkommissar Paulus hier«, sagte er, während er seinen Wagen in der Nähe des Bahnhofs in eine Parkbucht steuerte.


    »Ich habe eine interessante Information bezüglich Leon Hollerbeck für Sie. Wollen Sie sie hören?«


    Paulus’ Atem stockte. Eine tiefe, raue Stimme ohne erkennbaren Akzent, gehörte schätzungsweise zu einem Mann in mittlerem Alter.


    »Ja, sicher. Verraten Sie mir erst Ihren Namen?«


    Keine Antwort. Nur ein kurzes Rascheln war undeutlich zu vernehmen.


    »Nein – er spielt auch keine Rolle. Hören Sie jetzt gut zu: Ich weiß, dass Hollerbeck sich heute eine Waffe beschaffen wird, um sich selbst und dem Mädchen etwas anzutun! Wenn Sie das verhindern wollen, sollten Sie schnell handeln!«


    Paulus war sprachlos. »W… wie bitte?«, stammelte er überrumpelt. »Woher wollen Sie das wissen? Wo ist das Mädchen?«


    »Sie haben mich genau verstanden! Handeln Sie, bevor es zu spät ist! Ziehen Sie ihn aus dem Verkehr!«


    Damit legte der Unbekannte auf.


    Paulus starrte noch einen Moment erschrocken und auch ein wenig verwirrt auf sein Handy. Sollte er das glauben? Was blieb ihm anderes übrig? Handelte er jetzt nicht und Hollerbeck würde wirklich Amok laufen, dann machte er sich mitschuldig.


    Sein Handy klingelte abermals. Diesmal war es wieder Ahlborn vom »MEK«.


    Er nahm das Gespräch an.


    »Ich hab schon ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen, aber es war immer besetzt!«, erklang die vorwurfsvolle Stimme des Beamten. »Zielperson ist in das Jagd- und Waffenausrüstungsgeschäft am Hillmannplatz gegangen!«


    Paulus stellten sich die Nackenhaare auf. Von einer Sekunde auf die andere raste sein Puls.


    »Fordern Sie sofort Verstärkung an! Zugriff, wenn er das Geschäft verlässt! Ich habe eine Information erhalten, dass er sich und dem Mädchen etwas antun will! Los!«


    Fieberhaft sah er auf den trägen Berufsverkehr, der an ihm in Schrittgeschwindigkeit vorbeirollte.


    Zu Fuß! Es waren nur einige Hundert Meter und er würde schneller sein, wenn er zu Fuß zu seinem Team aufschloss! Von Weitem konnte er Ahlborn und einen anderen MEK-Kollegen bereits im Schatten eines Gebäudes am Hillmannplatz erkennen. Sie standen neben dem silbernen Mercedes und zogen sich gerade schusssichere Westen über ihre Pullover. Einige Leute schauten zwar neugierig, hasteten aber glücklicherweise weiter. Nachdem sie unauffällig geschnittene Windjacken drübergezogen hatten, sahen sie wieder fast wie normale Passanten aus – bis auf die winzigen Knöpfe im Ohr und ihre P10-Dienstpistolen, die sie gerade in die schwarzen Holster an ihren Gürteln steckten. Paulus stellte sich zu ihnen und schaute unauffällig in Richtung des Geschäfts, während einer der Kollegen ihn auf den neuesten Stand brachte.


    »Verstärkung ist angefordert! Zwei Kollegen vom Bremer ›MEK‹ müssten jeden Moment hier sein! Die unterstützen beim Zugriff und übernehmen die Sicherung!«


    Paulus nickte, ein wenig außer Atem.


    »Um bei der Festnahme nicht zu viel Aufsehen zu verursachen, fahre ich den Wagen im Moment des Zugriffs vor. Wir bringen die Zielperson direkt in die Räume der Kripo nach Syke nehme ich an?«


    Paulus nickte wieder, diesmal grimmiger. »Ja, direkt zur Vernehmung! Seine Lügen können ihm jetzt nicht mehr helfen!«


    Wenige Minuten später fuhr ein anthrazitfarbener BMW-Kombi mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Hillmannplatz und hielt vor den niedersächsischen Kollegen vom »MEK«. Die Bremer Unterstützung!


    Paulus gab einige kurze Anweisungen und postierte sich dann so, dass er die Tür des Geschäfts gut im Blick hatte. Drei der Kommandopolizisten stellten sich zu beiden Seiten der Tür auf und versuchten, unauffällig in die Gegend zu schauen. Durch die Schaufensterscheibe hatten sie Hollerbeck im Blick, der offenbar gerade an der Kasse bezahlte.


    Der silberne Mercedes mit Ahlborn am Steuer fuhr langsam vor und parkte mit laufendem Motor auf einem nahen Seitenstreifen. Die getönten Scheiben machten es für Paulus unmöglich, ins Innere des Wagens zu schauen. Nervös strich er sich durch die Haare. Würde alles gut gehen?


    Hoffentlich, denn falls etwas schiefging, würde er die Verantwortung tragen müssen. Aber er bezweifelte, dass Hollerbeck wirklich gefährlich war. Was er trieb, wusste Paulus zwar nicht, aber er war nicht im eigentlichen Sinne gefährlich oder gar gewaltbereit, das spürte er.


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Geschäfts und Hollerbeck kam mit einer riesigen Tüte und zwei weiteren, deutlich kleineren, herausgetreten. Der rechts vom Eingang Stehende streckte im Bruchteil einer Sekunde ein Bein nach vorne aus, stieß Hollerbeck gleichzeitig seinen kräftigen Arm in den Rücken und drückte ihn seitlich nach vorne.


    Wie vom Blitz getroffen sank Hollerbeck nieder!


    Sein Kollege sprang jetzt von der linken Seite mit dem Knie in dessen Rücken, fixierte ihn so am Boden. Innerhalb weniger Augenblicke wurden ihm Handschellen angelegt. Etwa dreißig Sekunden später saß der Verdächtige auf dem Rücksitz des silbernen Mercedes, der mit laut aufheulendem Motor davonschoss. Die ganze Aktion war so schnell gegangen, dass der noch nicht mal hatte schreien können.


    Die Eingangstür des Ladens öffnete sich und der Verkäufer trat mit offenem Mund heraus. Er hatte die Szene von innen verfolgt und konnte es kaum glauben. »Was ist hier los?«, fragte er Paulus und betrachtete entsetzt die liegen gebliebenen Plastiktüten.


    »Oberkommissar Paulus, Kripo Syke. Guten Morgen! Dies war eine polizeiliche Maßnahme. Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung!«


    Paulus machte sich daran, die drei Plastiktüten einzusammeln. »Was hat der Mann bei Ihnen gekauft?«, fragte er dabei den Verkäufer.


    »Oh … äh … eine Armbrust mit Zubehör, ein Messer und einen Poncho.«


    »Eine Armbrust und ein Messer? Hat er gesagt, wofür er die Dinge braucht?«


    »Ja, er meinte, sie wären für eine Trekkingtour.«


    »Trekkingtour? Hat er auch gesagt, wo diese stattfinden soll?«


    »Nein, er war ziemlich verschlossen, vielleicht ein wenig nervös. Er hat nicht viel geredet.«


    Paulus nickte. Das passte irgendwie zu Hollerbeck – allerdings passte die Armbrust so gar nicht zur Aussage des anonymen Anrufers. Sich oder dem Mädchen Julia Brendel etwas mit einer ARMBRUST antun? Das war absurd! Aber Menschen töteten oft mit bizarren Mitteln, allerdings nicht unbedingt hier in der Provinz. In den großen Städten sah es sicherlich anders aus. Er kannte sogar Fälle, wo irre Amokläufer mit Samuraischwertern durch Innenstädte gerannt waren und wahllos auf Passanten eingeschlagen hatten.


    Plante Hollerbeck etwa solch eine Wahnsinnstat? Gar einen Amoklauf?!


    »Danke. Meine Dienststelle wird Sie kontaktieren, um Ihre Aussage offiziell aufzunehmen. Wir melden uns in den nächsten Tagen bei Ihnen.«


    Der Verkäufer nickte und ging langsam in seinen Laden zurück. Auch die anderen Passanten, die kurz stehen geblieben waren, liefen nun weiter. Die Festnahme war glücklicherweise aber so schnell und reibungslos abgelaufen, dass sie kaum für Aufsehen gesorgt hatte. Paulus schaute sich sicherheitshalber noch einmal auf dem Boden um, damit auch ja nichts übersehen wurde oder liegen blieb. Dann machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen. Er wusste, was er heute den restlichen Tag tun würde: Hollerbeck so lange verhören, bis er endlich auspackte! Nervlich schien er am Ende zu sein, da sollte es nicht allzu schwerfallen, ihn zu knacken.


    »Warum haben Sie das getan? Wer sind Sie?«


    Schmerzhaft schnitten mir die Handschellen in die Knöchel meiner Handgelenke. Meine rechte Wange war leicht aufgeschürft und die Speerwunde in meiner rechten Schulter, zwar ausgeheilt, aber immer noch empfindlich, pochte unangenehm.


    Die beiden Typen, die mich umgerannt und dann in wenigen Sekunden, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah, ins Auto geschoben hatten und losgerast waren, schienen kein Interesse an einer Konversation zu haben. Der Beifahrer hatte mich noch kurz abgetastet, seitdem beachteten sie mich gar nicht mehr.


    Es ging hinaus aus Bremen, auf der B 6 in Richtung Syke.


    Brachten die Typen mich zum Polizeirevier?


    Ich wusste, dass der penetrante Kommissar Paulus dort seine Dienststelle hatte, er war ja in den vergangenen Monaten oft genug zum Plaudern bei mir gewesen.


    Wieso gerade jetzt? Hätten diese Scheißbullen nicht noch bis übermorgen warten können, bevor sie mich festnahmen? Warum überhaupt eine Festnahme? Was meinten sie, Neues herausgefunden zu haben?


    Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ein beängstigender Gedanke hatte sich aus dem wilden Durcheinander in meinem Kopf herauskristallisiert und überlagerte alle meine anderen Gedanken: Was, wenn sie mich bis morgen festhielten? Wenn sie meine Rückkehr vermasselten?


    Nervös rutschte ich auf dem dunklen Leder des Rücksitzes hin und her. Ich musste wissen, was los war, ansonsten würde es mich noch zerreißen!


    »Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, warum Sie mich festgenommen haben! Wenn Sie mir jetzt nicht sofort antworten, werde ich mich über Sie beschweren!«


    Der Beifahrer warf einen kurzen Blick auf seinen fahrenden Kollegen. Offenbar war den beiden klar, dass sie zu weit gingen.


    Endlich wandte sich der Beifahrer zu mir nach hinten um und spulte zumindest seinen Standardtext ab.


    »Sie wurden vorläufig festgenommen, weil der dringende Verdacht der Ausübung einer Straftat gegen Sie besteht. Um einer Flucht- und Verdunkelungsgefahr ihrerseits vorzubeugen, sind wir berechtigt, sie zum Verhör auf eine Dienststelle der Polizei mitzunehmen und dort festzuhalten. Selbstverständlich haben Sie die Möglichkeit, von der Dienststelle aus einen erfolgreichen Anruf zu tätigen.«


    »Verdacht der Ausübung einer Straftat? Was soll das heißen? Was für eine Straftat? Ich weiß nicht, wo Julia Brendel ist, das habe ich dem Kommissar schon Tausend Mal gesagt!«


    »Darüber können Sie gleich mit Oberkommissar Paulus selbst sprechen. Wir haben bloß den Zugriff durchgeführt, alles Weitere klären Sie bitte mit ihm.«


    Damit drehte sich der Polizist auf dem Beifahrersitz wieder nach vorne um. Offenbar war er der Meinung, genug gesagt zu haben.


    »Wie lange können Sie mich so festhalten? Ich habe doch gar nichts getan!«, rief ich empört. Ich war bloß wegen des VERDACHTS auf die Ausübung einer Straftat festgenommen worden?! Etwa, weil ich die Armbrust gekauft hatte? Woher wussten sie überhaupt davon?


    »Ohne richterlichen Beschluss können Sie bis zu 24 Stunden festgehalten werden. Aber darüber kann Sie Ihr Anwalt sicher besser aufklären«, schob der Polizist höhnisch nach.


    Mir stockte der Atem! Wenn mich die Polizei tatsächlich für einen vollen Tag in Gewahrsam nahm, dann würde der Zeitpunkt der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche ungenutzt verstreichen! Ein weiteres halbes Jahr der Sorge, des Kummers und der Verzweiflung wäre die Folge! Das war das Letzte, was ich momentan brauchte! All meine Hoffnungen hatten sich auf morgen konzentriert, alle Puzzlestücke hatten sich fast wie von selbst plötzlich und unerwartet zusammengefügt, hatten mir die Lösung gezeigt! Das Schicksal schien es gut mit mir zu meinen – und ausgerechnet jetzt kam die Polizei! Das konnte doch kein Zufall sein!


    Mir fiel der Mann im Forst hinter meinem Grundstück wieder ein, den ich gestern gesehen hatte. War der etwa von der Polizei gewesen? Hatten die mich überwacht? Was hatte sie dermaßen aufgeschreckt, dass sie meinten, mich festnehmen zu müssen? Vielleicht, weil ich einige Sachen zusammengepackt hatte?


    So musste es sein! Der Beamte hatte ja von »Flucht- und Verdunkelungsgefahr« gesprochen. Ahnten sie, dass ich mich aus dem Staub machen wollte? Aber ich verstand immer noch nicht, wie sie das überhaupt wissen konnten …


    In Syke angekommen, bogen der zivile Dienstwagen und der hinter uns fahrende Oberkommissar Paulus auf den Parkplatz des roten Klinkersteingebäudes, in dem die Polizei untergebracht war, ein. Der Kommissar öffnete die Tür und bedeutete mir mit einer Handbewegung auszusteigen.


    »Guten Morgen, Herr Hollerbeck! Ich hoffe, Sie hatten heute nichts Besseres vor? Ich habe nämlich immer noch einige Fragen an Sie!« Seine Augen blitzten kampfeslustig und ich ahnte, dass er es ernst meinte. Mit zusammengepresstem Mund und niedergeschlagen rutschte ich von der Rückbank des Wagens an die Seitentür, schwang dann die Beine hinaus und versuchte, mit meinen hinter dem Rücken gefesselten Armen hochzukommen. Doch das war gar nicht so einfach.


    Paulus stand nur da und betrachtete mich abschätzend. »Strengen Sie sich an, Hollerbeck! Ich werde heute noch viel mehr von Ihnen erwarten!«


    Endlich hatte ich genug Schwung, um aus dem Auto herauszukommen.


    »Ich kann Ihnen nichts Neues sagen! Sie wissen bereits alles!«, entgegnete ich gepresst.


    »Das bezweifle ich! Aber kommen Sie doch bitte erst mal mit!«


    Er führte mich am Arm durch einen Hintereingang in das zweistöckige Gebäude und dann einen langen Korridor mit zahlreichen Türen links und rechts entlang. Vor einer Tür mit der Aufschrift »Verhörraum 2« blieben wir stehen. Ein Kartenlesegerät sorgte dafür, dass kein Unberechtigter eintreten konnte.


    Na, wunderbar, dachte ich.


    Das Innere des Verhörraums war erwartungsgemäß spartanisch und klinisch kalt: lediglich ein Tisch sowie drei Stühle standen in der Mitte des weiß gestrichenen Raumes. Ein flaches, langes Fenster mit einer Vergitterung auf der Außenseite sorgte immerhin für ausreichend Tageslicht.


    »Hier, lieber Herr Hollerbeck, schließen wir beide uns nun so lange ein, bis ich von Ihnen endlich die Wahrheit aufgetischt bekomme! Aber vorher hole ich mir noch einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?«


    Dabei drehte er mich am Arm herum und löste die unangenehm engen Handschellen von meinen Gelenken. Mit der ausgestreckten Hand wies er auf einen der Stühle am Tisch.


    »Ja«, knurrte ich zurück.


    »Setzen Sie sich doch! Milch und Zucker?«


    »Nur Milch.«


    »Ach ja, bevor ich es vergesse: Wollen Sie jemanden anrufen? Familie, einen Anwalt, Freunde?«


    Ich schüttelte den Kopf. Heute Abend würde ich hoffentlich wieder zu Hause sein, außerdem gab es sowieso keinen, den ich informieren konnte.


    Paulus drehte sich auf dem Hacken um und verließ den Raum. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Ich schaute mich genauer um und überlegte ernsthaft, eine Flucht ins Auge zu fassen, doch das war natürlich völliger Unsinn! Erstens, weil ich hier niemals herauskommen würde, und zweitens – was dann? Glaubte ich im Ernst, dass ich anschließend morgen Mittag einfach so nach Hause würde spazieren, meinen Kamin entfachen und verschwinden können? Meine Fantasie ging mit mir durch, auch wenn mir gerade in letzter Zeit ziemlich viele, ziemlich fantastische Dinge widerfahren waren.


    Ächzend setzte ich mich auf den Stuhl. Was sollte ich ihm erzählen? Offenbar erwartete er irgendwelche neuen Aussagen von mir und ich hatte keine Ahnung, wieso.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür wieder. Paulus kam mit zwei dampfenden Tassen herein und stieß die Tür lässig mit dem Fuß zu. Er stellte mir einen Becher hin und lächelte mir immerhin kurz zu, auch wenn seine Freundlichkeit sicher gleich vorbei sein würde. »Warum bin ich hier, Herr Kommissar?«, fragte ich Paulus rundheraus.


    »Weil eine junge Frau, Ihre Freundin, verschwunden ist und Sie der Letzte sind, der sie gesehen hat, Herr Hollerbeck! Denken Sie nicht, dass das alleine schon ein richtig guter Grund für mich sein sollte, nicht lockerzulassen, bis ich endlich weiß, wo Julia Brendel ist? Ihre Freundin?«


    Ich musste zugeben, dass der Kommissar sein Handwerk verstand. Er appellierte an mein Mitgefühl und meine Hilfsbereitschaft, betonte immer wieder meine emotionale Bindung zum Opfer.


    »Ich habe Ihnen bereits alles dutzendfach erzählt! Ich kann dem nichts mehr hinzufügen!«


    Paulus setzte sich an den Tisch, mir gegenüber. Langsam nippte er an seinem Kaffee, versuchte, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. »Warum waren Sie heute Morgen in dem Jagdgeschäft? Was wollten Sie dort so dringend, direkt nach Ladenöffnung?«


    »Ich plane eine Trekkingtour, um abzuschalten und wieder zu mir selbst zu finden. Ist das verboten?«


    »Verboten? Nein, natürlich nicht. Aber verdächtig, das müssen Sie ja wohl zugeben. Was wollen Sie auf einer Trekkingtour mit einer Armbrust, Herr Hollerbeck? Herrgott, einer Armbrust!«


    Paulus schien fast ein wenig empört darüber zu sein.


    »Zum Jagen natürlich! Fernab jedweder Zivilisation gibt es keine Supermärkte und Tankstellen, wissen Sie? Da sollte man sich selbst ernähren können, wenn einem nichts anderes übrig bleibt!«


    Paulus nickte langsam.


    »So, so. Fernab jedweder Zivilisation? Wo soll das sein? Wo wollten Sie genau hin?«


    Ich schaute ihn einen Moment lang aus großen Augen an. Spätestens jetzt musste er wissen, dass ich log, denn jeder Laie hätte mir wohl ansehen können, dass ich mir gerade eine passende Antwort ausdachte.


    »In den Osten. Irgendwo in den Osten, nach Polen oder in die Tschechei.«


    Paulus schwieg und sah mich weiter ruhig an. Ich konnte seinem bohrenden, fast traurigen Blick nicht standhalten und sah nach einigen Sekunden zur Decke. Ich wusste, dass er wusste, dass ich log.


    »Herr Hollerbeck, Sie wissen ganz genau, dass das Unsinn ist. Was wollten Sie mit der Armbrust?«


    Ich schwieg trotzig.


    »Wollten Sie Frau Brendel damit etwas antun? Sie erledigen? Haben Sie sie die ganze Zeit über irgendwo gefangen gehalten? REDEN SIE, MANN!«


    Bei den letzten Worten war er erstmals lauter geworden, hatte mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. Kurz hallte das klatschende Geräusch im Raum nach.


    »So etwas könnte ich nie tun!«, antwortete ich kleinlaut.


    »Wissen Sie was, Hollerbeck? Das glaube ich Ihnen sogar, ehrlich! Aber es ändert nichts daran, dass Sie mir etwas verschweigen. Sie wissen mehr, als Sie zugeben – und heute ist der Tag, an dem Sie sich mitteilen sollten! Sonst sorge ich dafür, dass Sie in U-Haft kommen, glauben Sie mir!«


    Ich schluckte. Das musste ich unter allen Umständen verhindern! Nicht auszudenken, sollte er mich ins Gefängnis stecken! Machte es überhaupt noch Sinn, zu lügen? Machte denn die WAHRHEIT irgendeinen Sinn? Ich starrte ihn nur an.


    »Kommen Sie, erzählen Sie mir, was Sie mit der Armbrust und dem Messer vorhatten! Und erzählen Sie mir, was morgen passieren soll!« Erschrocken schaute ich Paulus in seine stahlblauen, herausfordernd blickenden Augen. Woher zum Teufel …?


    Deswegen also die Festnahme, leuchtete es mir in diesem Moment ein! Sie mussten mein Telefon abgehört haben und wussten deshalb von meinem Gespräch mit Frau Korbinian von »Runenzeit«! Als ich auch noch Waffen kaufte, hatten sie die Sorge gehabt, dass ich etwas plante, was im Zusammenhang mit Julia stehen könnte! Ein konkreter Verdacht, dass ich eine Straftat begehen würde oder eine zurückliegende Straftat »verdunkeln«, wie sie es nannten.


    Doch was wusste er außerdem? »Woher wissen Sie von morgen?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


    »Ich stelle hier die Fragen, Herr Hollerbeck! Für Sie sollte es ausreichend sein, DASS wir es wissen! Was für ein ›Ritual‹ findet morgen statt? Sind Sie etwa Mitglied einer Teufelssekte oder so etwas?«, spie er mir voller Verachtung ins Gesicht. »Reden Sie!«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, mit Sekten habe ich nichts zu tun. Ich wollte nur auf eine Trekkingtour. Weitab von jeglicher Zivilisation. Ich weiß nicht, was für ein Ritual Sie meinen. Davon habe ich nie etwas gesagt.«


    Tatsächlich hatte Frau Korbinian MICH nach einem Ritual gefragt, nur wusste ich leider nicht mehr, wie ich darauf geantwortet hatte. Fakt war, dass der Kommissar offenbar doch noch im Nebel stocherte.


    »Wann wollten Sie denn los?«


    »Morgen«, antworte ich.


    »Mit wem wollten Sie fahren?«


    Erstaunt sah ich ihn an. »Mit niemandem! Alleine! Na ja … meinen Hund hätte ich natürlich mitgenommen.«


    »Warum bestellen Sie etwas in einem Versandhandel, wenn Sie planen, zu verreisen? Das macht doch gar keinen Sinn!«


    »Hätten Sie richtig hingehört, wüssten Sie, dass ich mehrfach um Lieferung noch heute gebeten habe. Ich plante, morgen loszufahren!«


    »Was ist das genau, was Sie dort bestellt haben? Ich kann mir nichts darunter vorstellen – ›Runenamulette‹ oder wie haben Sie das genannt? Was soll das sein?«


    »Ich will nicht unhöflich sein, aber das geht Sie nichts an! Das ist Privatsache.«


    Der Kommissar nickte scheinbar verständnisvoll. Dann schlug er jedoch plötzlich wieder mit der flachen Hand auf den Tisch und brüllte mich an: »Privatsache? Herrgott noch mal, erklären Sie das mal den Eltern Ihrer Freundin Julia Brendel! Was sind Sie bloß für ein Mensch?«


    Er hatte sich über den Tisch gebeugt und sah mir aus nächster Nähe direkt in die Augen. Ich konnte sogar seinen Atem riechen. Tatsächlich schämte ich mich, denn mir war klar, wie ich auf den Kommissar wirken musste: wie ein eiskalter, abgebrühter Schurke, der lächelnd und mit Verweis auf seine »Privatangelegenheiten« das Verschwinden einer jungen Frau herunterspielte. Dass die Familie von Julia verzweifelt nach ihr suchte, hatte ich in den letzten Monaten tatsächlich einigermaßen erfolgreich verdrängt. Wenn ich schon hoffnungslos gewesen war, wie erging es dann erst ihnen?


    »Julia lebt«, sagte ich leise.


    Paulus starrte mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an.


    »Sie lebt? Wo ist sie?«, fragte er atemlos.


    Ich schwieg einen Moment. Oh, ihr Götter, tat ich das Richtige? Ich konnte ihm doch unmöglich die Wahrheit erzählen, oder? Aber war es nicht besser, als Irrer angesehen zu werden, als mit der Beschuldigung und der Verzweiflung der Familie Brendel zu leben? Immerhin war Julia nur durch meine Fahrlässigkeit in die andere Welt gelangt. Ich trug eine Mitschuld, egal, wie ich es drehte und wendete!


    »Sagen Sie ihrer Familie, dass Julia lebt. An einem weit entfernten Ort, aber in Sicherheit. Sie ist gesund und hat zwischenzeitlich ein Kind bekommen.«


    Der Mund von Paulus klappte hörbar wieder zu.


    »Sie war schwanger, als sie verschwand? Davon wusste ich gar nichts …«


    Er beugte sich weiter zu mir herüber und ergriff meinen Arm. Die Geste hatte etwas Flehentliches, Bittendes an sich, das mich sonderbar anrührte. Diesem Polizisten schien wirklich einiges an der Aufklärung zu liegen. Oder war das etwa Taktik, seine Masche?


    »Was meinen Sie mit einem ›weit entfernten Ort‹?«, drängte Paulus weiter. »Wo genau ist sie? Wie kann ihre Familie Kontakt mit ihr aufnehmen?«


    Ich lehnte mich zurück, auch um vor der drängenden Befragung ein Stück auszuweichen, und verschränkte die Arme.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie will es nicht!«


    Überrascht lehnte sich auch Paulus jetzt zurück. »So, sie will es nicht?«, fragte er skeptisch und mit hochgezogenen Augenbrauen. »Haben Sie auch nur den geringsten Beweis für das, was Sie gerade gesagt haben? Ein Foto, einen Brief, irgendetwas?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Herr Hollerbeck, so kommen wir nicht weiter! Wir unterbrechen die Befragung jetzt besser und Sie können sich noch einmal genau überlegen, ob Ihr momentaner Kurs sinnvoll ist!«


    Laut schob er seinen Stuhl nach hinten, hielt seinen Ausweis vor den Kartenleser und war wenige Sekunden später verschwunden.


    Irritiert sah ich ihm nach. Offenbar hatte ich ihn verärgert. Das war nicht gut; eigentlich hatte ich gehofft, dass er meine Aussage als ersten Schritt, als positives Signal auffassen würde. Doch ich gestand mir ein, dass die einfache, unbewiesene Behauptung, dass Julia noch lebte, für einen Polizisten ein wenig zu dürftig war.


    Was sollte ich tun? ALLES erzählen? Ich hatte es schon vor einem halben Jahr, in den ersten Stunden, nachdem ich schwer verletzt im Krankenhaus aufgewacht war, versucht – und er hatte mir nicht geglaubt! Erinnerte er sich überhaupt an meine Worte von damals? Ich wusste ja selbst kaum noch, was für wirres Zeug ich unter Einfluss der schockierenden Ereignisse und Medikamente geredet hatte.


    Mit einem lauten Klacken öffnete sich die Tür. Ein junger Polizist kam herein – mit einer Wasserflasche aus Plastik und einem großen Apfel auf einem Pappteller. Er nickte mir kurz zu, stellte die Sachen auf den Tisch und verschwand ohne jeden weiteren Kommentar wieder.


    Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. Es musste schon früher Nachmittag sein, aber ich hatte keine Uhr dabei und konnte es nicht überprüfen. Armer Bruno! Er war ganz alleine zu Hause und ich wusste nicht einmal, ob und wann ich zurückkehren würde.


    Langsam griff ich nach der Plastikflasche und nahm einige große Schlucke. Dann verzehrte ich gierig den köstlich schmeckenden Apfel.


    Eine gefühlte Ewigkeit später kam Paulus wieder herein. Wortlos setzte er sich mir gegenüber auf den Stuhl. »Wollen Sie zur Toilette, Herr Hollerbeck?«, fragte er mich, ein wenig genervt klingend.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte hier nur raus, nichts weiter!


    »Warum lassen Sie mich nicht gehen, Herr Paulus?«, entgegnete ich rundheraus. »Ich meine, was haben Sie denn eigentlich gegen mich in der Hand? Sie haben meine Aussage über den Verbleib von Julia und ich habe mir absolut nichts zuschulden kommen lassen!«


    Paulus sah mich mit bohrendem Blick an, schien mich förmlich aufspießen zu wollen. »Ich sage Ihnen, warum ich Sie nicht gehen lasse, Hollerbeck! Heute Morgen erhielten wir einen Anruf. Ein Mann teilte uns mit, dass Sie sich Waffen besorgen würden, um Julia Brendel etwas anzutun! Der Anruf erreichte uns, BEVOR Sie sich eine Armbrust kauften!«


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Sofort hatte ich das Bild des fliehenden Mannes im Kiefernforst hinter meinem Zaun vor Augen! War das der anonyme Anrufer gewesen?


    »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie …«, stotterte ich, beinahe sprachlos.


    »Sparen Sie sich doch endlich die Lügen! Ich kann Sie in U-Haft stecken, verstehen Sie das endlich! Jeder deutsche Richter unterschreibt mir bei der Sachlage sofort einen entsprechenden Antrag! Sie sitzen tief in der Scheiße, Herr Hollerbeck, sehr tief!«


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Paulus recht hatte. Etwas stimmte tatsächlich nicht, irgendwer war dort draußen gewesen, hatte mich beobachtet, rief jetzt sogar die Polizei an, um mich zu beschuldigen!


    Wieder erfasste mich ein eisiger Schauer. In der Tat hatte ich mich das eine oder andere Mal im Supermarkt, im Wald oder im Dorf umgedreht und jemanden hinter irgendeinem Auto, einem Baum oder sonst wo verschwinden sehen. Es hatte aber immer so zufällig ausgesehen und ich hatte mir nie den Kopf darüber zerbrochen.


    Wieso auch? Wer rechnete schon damit, beobachtet zu werden – insbesondere, wenn man kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte? Schließlich hatte ich nichts Unrechtes getan, nie! Trotzdem war das rückblickend wohl die falsche Entscheidung gewesen.


    Ich atmete tief durch und faltete beide Hände vor meinem Gesicht. Dann rieb ich meine müden Augen.


    »Wissen Sie es noch? Damals, als ich aufgewacht bin, im Krankenhaus? Was ich Ihnen erzählt habe?«


    Paulus sah mich mit versteinerter Miene an. »Sie kommen mir doch jetzt nicht wieder mit den alten Römern, oder? Eigentlich halte ich Sie für einen ganz vernünftigen Menschen, Hollerbeck!«


    »Es ist die Wahrheit«, entgegnete ich leise. »Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen die gesamte Geschichte! Glauben Sie mir dann immer noch nicht, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Dann müssen Sie mich wohl oder übel in den Knast stecken – meinetwegen, bis ich verrottet bin. Etwas anderes werden Sie von mir nicht zu hören bekommen! Was ich Ihnen jetzt erzähle, das ist die reine, aber völlig wahnsinnige Wahrheit! Ich hatte bereits vor einem halben Jahr versucht, sie Ihnen zu erzählen, doch Sie wollten sie damals nicht hören!«


    Ich machte eine kurze Pause und sah ihm meinerseits fest in die Augen.


    »Sind Sie jetzt bereit, mir ernsthaft zuzuhören?«


    Paulus nickte schweigend. Meine Ernsthaftigkeit und wohl auch die Verzweiflung, die in meiner Stimme mitschwang, schienen ihn beeindruckt zu haben. Aus seiner Tasche zog er ein silberfarbenes digitales Aufnahmegerät. »Sind Sie damit einverstanden, dass ich Ihre Aussage aufzeichne?«


    Ich nickte. Wenigstens würde ich diesen Wahnsinn so nur ein Mal erzählen müssen.


    Paulus sprach Ort und Zeitpunkt für die Dokumentation der offiziellen Vernehmung auf und fragte mich dann nach meinem Namen, Geburtstag und Geburtsort. Anschließend lehnte er sich zurück und verschränkte erwartungsvoll die Arme. Würden wir jetzt in einer dunklen Nacht um ein knisterndes Feuer hocken, so wäre ich mir wie ein alter chaukischer Geschichtenerzähler vorgekommen. Doch dieser Anlass war leider zu ernst, es ging um nichts weniger als meine Glaubwürdigkeit und die Aussicht auf eine rechtzeitige Freilassung vor der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche!


    Ich blickte kurz unschlüssig auf das rot leuchtende Lämpchen des Aufnahmegeräts, bis Paulus eine auffordernde Handbewegung machte.


    »Am Abend des 20. März kam Julia Brendel bei mir vorbei«, fing ich schließlich ein wenig schleppend an.


    Ich erzählte ihm alles. Wie das Feuer mitten in der Nacht zu einem grünlichen, alles verschlingenden Wirbel geworden war, wie ich mich im Wald wiederfand und in die Hände der drei Langobarden fiel, vom Schmied, von der Schlacht auf der Hegirowisa, vom Chaukendorf Aha Stegili, Ingimundi und seiner Tochter Frilike, meiner Frau. Ich ließ nichts aus, auch nicht meinen Onkel Armin, der mit Hilfe einer Kalaschnikow versuchte, die Stämme zu vereinen, oder seine Beziehung zu Julia.


    Die Stunden verstrichen und wir unterbrachen meine Aussage nur ein einziges Mal, um auf die Toilette zu gehen und etwas zu trinken und zu essen zu besorgen. Die meiste Zeit über hörte mir der Oberkommissar schweigend zu, fragte nur hin und wieder mal nach einem Detail. Ich endete mit der Zeremonie der Zauberinnen auf der Lichtung und erläuterte meine Vermutung hinsichtlich der »Himmelsscheibe« unter dem Haus. Draußen war es zwischenzeitlich dunkel geworden.


    »Während wir hier sitzen und plaudern, hätte ich also meine Sachen packen und mich auf die Rückkehr zu meiner Frau und vielleicht auch zu meinem Kind vorbereiten sollen! Jetzt wissen Sie, wofür ich eine Armbrust brauche. Im weitesten Sinne ist es ja schon eine Trekkingtour, gelogen habe ich nicht!«


    Paulus beugte sich über den Tisch und schaltete das Aufnahmegerät aus. Dann faltete er gemächlich die Hände.


    »Ich muss zugeben, Herr Hollerbeck, ich bin wirklich beeindruckt und auch ein wenig sprachlos. Ihre Geschichte ist so wahnsinnig detailliert. Aber lassen wir das. Es geht gar nicht darum, ob ICH Ihnen glaube. Der Punkt ist: Angenommen, DAS wäre die Wahrheit, dann hilft Ihnen das nicht! Kein Richter in Deutschland würde eine solch fantastische Geschichte als Erklärung für das Verschwinden einer jungen Frau akzeptieren! Verstehen Sie mich? Sie haben ein Problem!«


    Ich stieß die Luft aus und lehnte mich zurück. Na prima! Ich hatte gerade stundenlang erstmals überhaupt die Wahrheit erzählt und alles, was ich zu hören bekam, war: »Sie haben ein Problem!« Das wusste ich auch schon vorher!


    »Wie ich bereits sagte: Wenn Sie mir nicht glauben, dann kann ich nichts mehr tun. Das war’s! Das war die Geschichte, Punkt, aus! Julia ist in der Vergangenheit und meinetwegen können Sie ja morgen mitkommen und sie zurückholen!«


    Ich lehnte mich jetzt nach vorne über den Tisch, kam ihm ganz nahe.


    »Aber verdammt noch mal: Lassen Sie mich gehen! Ich muss es schaffen bis morgen Mittag!«


    »Sie verstehen mich immer noch nicht, Herr Hollerbeck! Unabhängig davon, was ich persönlich von Ihrer Geschichte halte – und ich muss zugeben, dass sie spannender war als jedes Buch und jeder Film, den ich kenne –, so nützt Ihnen das gar nichts! Der Druck auf die Ermittlung wird bestehen bleiben, denn rein formal kann ich das nicht als Lösung präsentieren! Ich werde das zwar als Aussage festhalten, wenn Sie es so wünschen, aber dann kommen Sie höchstens in die Geschlossene! Wollen Sie das?«


    Schnaufend lehnte ich mich zurück. »Natürlich nicht! Und was soll ich jetzt tun?«


    »Ich sag Ihnen was: Ich habe Dienstschluss! Ich muss Sie hier leider über Nacht festsetzen, denn ich kann Sie wegen Flucht- und Verdunkelungsgefahr unmöglich laufen lassen! Morgen früh fahren wir dann zu Ihnen und Sie versuchen, mir ein paar handfeste Beweise für die ›Reise‹ oder meinetwegen auch die ›Abwesenheit‹ von Frau Brendel zu präsentieren. Dann sehen wir weiter! Tut mir leid, mehr kann ich nicht tun.«


    Mit einem Ruck stand er auf, griff sich das Aufnahmegerät und schob seinen Stuhl zurück.


    Für mich stürzte eine Welt zusammen. »Sie wollen mich über Nacht hierbehalten?«, fragte ich verwirrt, denn jetzt drehte sich alles vor meinen Augen. »Aber das geht nicht! Morgen Mittag, um 12 Uhr … Und was ist mit Bruno? Er ist ganz alleine, hat nichts zu fressen!«


    »Ihr Hund? Der schafft das schon bis morgen, da bin ich sicher. Der verhungert nicht! Kopf hoch, Herr Hollerbeck! Ich werde über Ihre Geschichte noch ein wenig nachdenken; vielleicht findet sich ja ein Richter, den Sie überzeugen können … Gute Nacht!«


    Mit diesen Worten hielt Paulus seine Karte an den Leser und war im nächsten Moment verschwunden.


    Sprachlos blieb ich zurück. Damit hatte ich nie und nimmer gerechnet! Ich hatte ihn nicht ernst genommen, war fest davon ausgegangen, dass diese ganze Verhörnummer Taktik der Polizei war. Ich war mir SICHER gewesen, heute Abend wieder zu Hause zu sein. Und nun das!


    Mit dem vertrauten Klacken sprang die Tür einige Minuten später erneut auf und ein uniformierter vollbärtiger Polizist trat ein.


    »’n Abend! Würden Sie mir bitte folgen? Ich bringe Sie zu Ihrer Zelle, wo Sie heute die Nacht verbringen werden. Der Kommissar ist morgen früh wieder zurück und setzt dann Ihre Vernehmung fort!«


    Mit tauben Gliedern und totaler Leere im Kopf stand ich auf und folgte dem Mann. Teilnahmslos ließ ich alle Formalien über mich ergehen, bis ich irgendwann im kalten Licht von Halogenlampen im Keller der Polizeiwache in einen kleinen Raum mit einem langen, schmalen Fensterschlitz gesperrt wurde. In diesem gab es lediglich eine Pritsche mit einer grauen Gummimatratze, ein Waschbecken und eine Toilette aus Edelstahl. Man reichte mir Decke, Kissen und Handtuch, außerdem ein dünnes Stoffhemd sowie eine Stoffhose aus blauer Baumwolle.


    Ein Schlafanzug? Es war mir egal. Ich ließ mich auf die Pritsche sinken, verbarg das Gesicht in den Händen und heulte los wie ein Schlosshund.

  


  
    Gewissheit


    Wahrlich rätselhaft war dieser Wald – nie war sie seiner Natur wirklich nahegekommen. Ihm fehlte die Tiefe, die Seele der Zeiten, die in ihm gekommen und gegangen waren, die Ursprünglichkeit, die ihm eigentlich unzertrennlich anhaften sollte und die sein Wesen hätte bilden müssen. Hravan fehlten seine Gerüche, seine schützende Dichte und sein lebendiges Gesicht.


    Trotzdem erkannte sie viele der Bäume wieder, denn sie unterschieden sich nicht von denen ihrer Zeit. Sie kannte rasch ihre wahren Namen, sah ihren Charakter und erfühlte ihre Natur: ob raue oder glatte Rinde, ob runde oder längliche Blätter, ob in die Höhe oder in die Breite wachsend. Hravan wusste schnell auch in diesem Wald um alles und jedes: welcher der Bäume bei Regen Rinde hatte, die besonders glänzte, welche Rinde bei kommendem schlechtem Wetter dunkel und drohend wurde, an welchen selbst bei stillem Wetter das Laub raschelte und welcher der Bäume seine Arme im Sturm wild rang, während er sie sonst schlaff hängen ließ. Trotz ihrer faden Umgebung trugen auch diese Bäume ihr Weisheitsheil in sich und ihr Verhalten offenbarte ihre Seele.


    Sie hatte sich die Standorte all jener Bäume und Büsche gemerkt, die sie für das heilige Feuer zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche brauchte. Harte und weiche Hölzer, fruchtbare und unfruchtbare, gut brennende und schlecht brennende. Gemeinsam schlossen sie den nötigen Kreislauf, den in dieser Welt vielleicht nur noch Hravan verstand. Das entnahm sie der Art und Weise, wie die hier lebenden Menschen durch diesen Wald gingen: mit gesenkten Köpfen, nur auf sich konzentriert oder auf ihre Hunde, die sie festgebunden hielten. Andere, die zusammen herkamen, redeten beständig miteinander; kein einziger war dabei, der wirklich in die Bäume sah, sie wahrhaftig wahrnahm und es vermochte, ihre Seele zu erkunden.


    Leise Zweifel hatten sie ergriffen. Wenn diese Welt das Ergebnis des Sieges des Nadarwinna war – war sie es wirklich wert? Waren die Mühen während der letzten sechs Monde, die Gefahren, entdeckt zu werden oder von einem dieser schnellen Eisentiere überrollt zu werden, es wirklich wert? Etwas schien diesen Menschen verloren gegangen zu sein – etwas Wichtiges, Unersetzliches, das diese Menschen mit ihrer Welt verband und sie mit der Wachstumsspendenden, mit der Ernährenden und der Gebärenden verwachsen sein ließ. Nie war jemand zum Pflücken der reifen Früchte erschienen, niemand hatte je Kräuter gesammelt oder auch nur gesucht, selbst zu den besten Mondzeiten nicht, keiner hatte das Wild aus diesem Wald geholt oder Wasser aus den nahen Bächen geschöpft. Wovon lebten die Menschen im Ort denn eigentlich, wenn sie diese Früchte des Waldes nicht sammelten?


    Sie kannte die Antwort darauf, schließlich hatte sie das Leben dieser Zeit für fast sechs Monde selbst gelebt. Außerdem war es nicht an ihr, dies alles zu beurteilen, es waren die Götter, die entschieden. Sie hatten den Zauber ermöglicht und die Weisheit des Einäugigen war seit seinem Schluck aus dem Brunnen unter dem Weltenbaum, für den er ein Auge geopfert hatte, legendär.


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie hoch zum diesigen Himmel, so, als könnte sie den Einäugigen auf seinem Himmelssitz selbst sehen, umgeben von seinen Raben und Wölfen. Die Dämmerung des Abends legte sich wie eine eilig geworfene Decke über den ruhigen Wald. In der Ferne hörte sie das Bellen zweier Hunde und das Dröhnen der Eisentiere.


    Nein, korrigierte sie sich in Gedanken. Sie hatte die Sprache dieser Welt und Zeit gelernt, also wollte sie auch die richtigen Wörter benutzen. Was sie als »Eisentiere« bezeichnet hatte, nannte man »Autos«. Unbewusst formten ihre Lippen das seltsame Wort, während sie weiter sinnierte.


    Sofort nach dem Telefonat mit Witandi war sie zum Thurisfingar aufgebrochen, hatte noch in der Nacht die Erdhöhle im Wald aufgesucht. Sie stammte aus den Zeiten, als eine andere von ihnen, mit Namen Thiokwala, in dieser Welt weilte.


    Die Zeit der Ruhe und des Lernens war also schon wieder vorbei! Heute Nacht musste sie das heilige Holz zum Haus schaffen, es bereitlegen, damit der Nadarwinna davon nehmen würde. Das Wichtigste war aber die Scheibe! Sie musste an jener Stelle über dem Feuerofen platziert werden, die für sie gedacht war. Und schließlich waren da noch die Runen selbst …


    Instinktiv griff sie an den Beutel an ihrem Gürtel, wo sie die für den Zauber notwendigen Dinge mitführte: Weide- und Ebereschenstäbchen, in die sie Runen geritzt hatte, die Kraft, Mut und magische Kräfte spendeten. Auch ihr versteinerter Seeigel lag darin. Das Glück, welches dieses Artefakt verhieß, hatte sie tatsächlich während der letzten Monde begleitet.


    Und Glück konnte sie brauchen: Sie wollte den Zauber schaffen, ohne dass der Nadarwinna oder Witandi irgendetwas von ihrer Anwesenheit bemerkten – denn Verborgenheit hieß die Mutter des Überlebens, das wusste jedes Kind des Waldes; Geheimnis sein Vater.


    Nichts wäre so gekommen, wenn die Hagedisen nicht ihr Schicksal erfüllt und in dieser fremden Welt die Geschicke der beiden aus der Prophezeiung gelenkt hätten. Thiokwala war bereits vor vielen Wintern hierher gekommen, hatte überhaupt erst dafür gesorgt, dass die heilige Stätte auf dem Thurisfingar frei für den Nadarwinna wurde. Zu diesem Zweck hatte sie zwar dessen Eltern und den Bruder mitsamt seiner Frau opfern müssen, doch so hatten es die drei Nornen, die Schicksalsgöttinnen, bestimmt. Sie war es, die die Scheibe nahe am Haus in einem Sandhügel versteckt hatte, um später leicht heranzukommen. Sie war es, die dafür gesorgt hatte, dass der Nadarwinna durch das heilige Feuer in ihre Welt kam. Bei Witandi war das nicht mehr nötig gewesen, wie sie sich schmunzelnd an Thiokwalas Erzählungen erinnerte. Dieser hatte lange vor seiner Zeit selbst den Zauber entfacht und damit seine Kenntnisse und seine Fertigkeiten bewiesen.


    Thiokwala hatte mehrere Winter in dieser Welt verbracht – im Gegensatz zu ihr. Merkwürdige Dinge hatte sie davon zu berichten gewusst und bei keiner der anderen Hagedisen hatte die Vorstellungskraft auch nur annähernd ausgereicht, um sich ihre Schilderungen wirklich vorzustellen. Doch Thiokwala hatte offenbar schnell gelernt, sich zurechtzufinden. Sie war damals den zahlreichen Eisentieren, die in endlosen Herden in Richtung eines riesigen Dorfes aus Stein gewandert waren, gefolgt und hatte die ersten Wochen durch Betteln überlebt.


    Irgendwann hatten die Götter Mitleid mir ihr gehabt und ihr eine Gruppe junger Frauen geschickt, die begeistert von ihrer Runenmagie und ihren verwitterten Tätowierungen gewesen waren. Sie gaben ihr Unterschlupf und im Gegenzug schloss sie sich ihnen an; wohnte mit ihnen in einem der Steinhäuser in dem Steindorf, welches sie »Bremen« nannten, lernte ihre Sprache, einige ihrer Sitten und Bräuche sowie ein Auto zu fahren, das sie mit unvorstellbarer Geschwindigkeit regelmäßig zu jenem Haus auf dem Thurisfingar brachte. Dort hatte sie nach dem Nadarwinna geschaut, darauf gewartet, dass er zu einer der folgenden Tag-und-Nacht-Gleichen im Haus wäre, und auf eine Gelegenheit gehofft, ihre Zauber anzuwenden. Dafür verbarg sie sich im angrenzenden Wald und versorgte sich selbst – so, wie sie es auch immer schon in ihrer angrivarischen Heimat getan hatte.


    Einmal war sie für einige Zeit mit diesen Frauen in einem ihrer Autos bis zu den Mondbergen gefahren, die sie in dieser Welt »Harz« nannten. Zwar hatte sich das Antlitz der Mondberge gewaltig verändert, doch sie erkannte die Formen der Bergkuppen natürlich trotzdem wieder – immerhin lagen diese zu ihrer Zeit im Stammesgebiet ihrer Angrivarier!


    Sie hatten eine weitere kleine Gruppe von Frauen besucht, die eine Art von Handel betrieben, den Thiokwala nie ganz verstanden hatte und den sie den anderen Zauberinnen nach ihrer Rückkehr nicht hatte erklären können. Es war eine Art Tauschhandel gewesen: Amulette mit zauberlosen Runen darauf wurden gegen ähnliche Metallscheiben, wie sie auch die Römer verwendeten, und dünne, bunte, eckige, kleine Häute getauscht. Diese wurden »Geld« genannt und waren offenbar der wichtigste und wertvollste Besitz für die hier lebenden Stämme. Eigentlich unsinnig, denn man konnte sie weder essen noch trinken noch mit ihnen jagen oder kämpfen! Höchstens verbrennen, das wohl … Doch natürlich hatte sie schnell verstanden, dass man so gut wie alles gegen Geld tauschen konnte.


    Hravan formte lautlos ihre Lippen, um die Worte in der Sprache dieser Welt auszusprechen, die Thiokwala Hravan damals immer wieder eingeschärft hatte.


    »Geld bitte!«, murmelte sie leise auf Deutsch, dann: »Entschuldigung!«


    Sie hatte eine dünne, weiße, empfindliche Haut im Besitz von Thiokwala gesehen – aber es war keine Birkenrinde gewesen –, auf der eine lange Folge von fremdartigen Zeichen eingeritzt war; manche von ihnen den Runen sehr ähnlich. Thiokwala hatte diese während ihrer endlosen Übungen in der Sprache der Zukunft Hravan mitgegeben und ihr erklärt, dort würde sie Hilfe finden und bleiben können. Damals hatte sie sich immerfort gefragt, wie jene Welt aussehen mochte, aus der Witandi und Bliksmani kamen. Eine Welt, in der es Blitze schleudernde Donnerstöcke und Eisentiere gab. In der die Römer längst besiegt waren, die Menschen dennoch fast wie sie aussahen und lebten.


    Nun hatte Hravan sie mit eigenen Augen gesehen. Letztendlich wollte sie jedoch nicht schlecht urteilen. Diese Welt war der Wille der Götter und die Menschen schienen hier in Frieden zu leben, sehr wohlgenährt und gesund zu sein. Der kriegerische Einäugige hatte sich schließlich doch der friedvollen und liebenden Muttergöttin gefügt.


    Sie war froh darüber, hier gewesen zu sein und gelernt zu haben. Denn dass eine von ihnen nochmals in diese Welt musste, war für sie unerwartet gekommen. Der Nadarwinna brauchte Waffen für den Krieg, den er für sie alle führen sollte – und nur das zählte! Thiokwala war krank geworden und so war die Wahl auf sie gefallen: Hravan!


    Hravan hatte während der letzten sechs Monde viele neue Wörter gelernt und sogar, eine Unterhaltung damit zu führen. Nach ihrer Ankunft hier zur Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche war sie lautlos und unsichtbar dem Nadarwinna gefolgt, der sie direkt ins Steindorf geführt hatte. Sie hatte versucht, ihre Augen jederzeit überall zu haben, doch das war schier unmöglich gewesen. Der Nadarwinna war eilig gelaufen, sie war gerade so mitgekommen. Trotzdem hatten der allumfassende Lärm und die Geräusche, der Gestank und die Schnelligkeit von allem um sie herum ausgereicht, sie aufs Tiefste zu verängstigen. Riesige, flache Menschenbilder hatten sie von säulenartigen Gebilden lächelnd angestarrt, regungslos und kreischend bunt. Feuer, die in eisernen Bäumen hoch über ihr brannten, ohne je zu flackern; Menschen auf merkwürdigen eisernen Eseln, die sie zu treten schienen – sie war mächtig ins Staunen gekommen und war selbst bestaunt, ungläubig und auch mit Verachtung angestarrt worden, bis sie endlich am Ziel angekommen war.


    Dort hatte sie dann niemand mehr beachtet. Die Frauen in jenem Haus hatten sie mit Begeisterung aufgenommen. Sie hatte überhaupt nichts eigenhändig tun müssen – was sie sowieso nicht gekonnt hätte. Speisen und Getränke waren ihr, sooft sie wollte, vorgesetzt worden, man hatte ihr die weichste Schlafstätte zugewiesen, die sie sich hätte vorstellen können, und ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Schmunzelnd dachte sie an die Abende im vergangenen Frühling zurück, an denen sie mit einigen der Frauen auf einem Steinplatz in dem Steindorf vor einem unermesslich hohen, spitz zum Himmel zulaufenden Haus gesessen hatte. Staunend hatte sie das Treiben der Menschen und der vielen sich wie von selbst bewegenden Autos verfolgt. Gemeinsam nahmen sie ein wie Blut schimmerndes Getränk zu sich, das eine ähnliche Wirkung wie Grutbier in ihren Sinnen entfaltet hatte, und übten die Worte der Sprache dieser Welt.


    Immer wieder war sie für sieben Nächte in den Wald des Thurisfingar gekommen, hatte sich dort in der alten Erdhöhle von Thiokwala versteckt und das Haus beobachtet, in dem jetzt Witandi und nicht Bliksmani lebte. Nach über vier Monden war dann auch sie, wie damals Thiokwala, mit den Frauen in die Mondberge geritten und hatte bis zum Anruf Witandis dort gelebt. Die Nacht nach der kommenden würde die letzte in dieser Welt sein – morgen war die Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche und sie würde erneut durchs Feuer gehen. Wenn alles gut ging, auch der Nadarwinna sowie Witandi.


    Morgen musste sie das Holz schneiden, es zum Haus auf dem Thurisfingar bringen, die Scheibe bereitlegen. Danach konnte der Zauber vorbereitet werden. Nichts durfte schiefgehen – das Schicksal ihrer alten Welt hing davon ab!


    Die Nacht war scheußlich, schlaflos, geprägt von wirren Bildern in meinem Kopf, Angst, Verzweiflung, aber auch Wut. Irgendwann, es war noch dunkel draußen, wurde die Tür aufgerissen und mir ein karges Frühstück gebracht.


    Weitere Stunden vergingen ungenutzt und ich verzweifelte mit jeder Minute, die verstrich, ein wenig mehr.


    Endlich öffnete sich die Tür wieder. Ein neugierig blickender junger Polizist bat mich hinaus. »Guten Morgen! Bitte folgen Sie mir in den Vernehmungsraum!«


    Für einen winzigen Moment spielte ich die Möglichkeiten einer Flucht durch. Doch das würde nichts einfacher machen – im Gegenteil. Abgesehen davon war es wahrscheinlich unmöglich, denn alle Ein- und Ausgänge bestanden aus Sicherheitsglas und konnten nur über Kartenlesegeräte geöffnet werden.


    Im Erdgeschoss führte mich der Beamte wieder in den »Verhörraum 2«. Nervös wanderte ich in diesem auf und ab, unfähig, mich ruhig hinzusetzen.


    Wiederum verging schier endlose Zeit, bis Oberkommissar Paulus den Raum betrat. Er sah müde aus und war unrasiert. Offenbar hatte er ebenfalls keinen Schönheitsschlaf genossen. Immerhin trug er zwei Becher mit Kaffee in den Händen.


    »Moin, Herr Hollerbeck! So, wie Sie aussehen, spare ich mir die Frage nach Ihrer Nacht!«


    Ich nickte nur, sagte aber nichts.


    »Setzen wir uns erst mal!« Er schob mir einen der Becher rüber und dankbar fing ich sofort an, an dem heißen Kaffee zu nippen.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, brach ich das Schweigen.


    Paulus musterte mich eindringlich aus tief liegenden Augen.


    »Wissen Sie eigentlich, was es bedeutet, wenn das, was Sie mir gestern erzählt haben, wirklich stimmt? Ich meine, was es faktisch BEDEUTET? Was das für … Turbulenzen auslösen kann, wenn bekannt würde, dass Sie … ein Zeitreisender sind?«


    Paulus schienen seine eigenen Worte schwerzufallen. Doch seine Augen logen nicht. Ich sah ihm an, dass er mich nicht für verrückt hielt. »Das ist mir egal. Ich will es ja gar nicht der ganzen Welt mitteilen. Ich will nur zurück!«


    Paulus nickte. »Ja, das sagten Sie bereits. Wenn Sie Ihren Kaffee ausgetrunken haben, fahre ich Sie nach Fahrenhorst. Dort können Sie sich erst einmal um Ihren Hund kümmern. Dann möchte ich mir mal diesen Kamin anschauen, vielleicht auch Ihren Keller! Außerdem: Haben Sie eigentlich ein Foto von Ihrem Onkel? Von Armin Hollerbeck?«


    Erstaunt schaute ich ihn an. »Ein Foto meines Onkels?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie meinen so etwas wie ein Familienbild oder so? Nein, ich denke nicht. Er hielt nicht viel von seiner Familie. Obwohl … Doch! Ich habe einen Zeitungsausschnitt mit einem Bild von ihm!«


    »Das wird völlig reichen! Ich könnte auch seine Akte raussuchen, aber das dauert zu lange! Trinken Sie aus, dann fahren wir!«


    Ein Jubel durchfuhr mich innerlich! Es war noch nicht alles verloren! Ich stürzte den heißen Kaffee in wenigen Schlucken hinunter und kurz darauf saßen wir in seinem Wagen auf dem Weg nach Fahrenhorst. »Was wollen Sie damit? Mit dem Foto, meine ich …«, fragte ich Paulus von der Rückbank seines Dienstwagens.


    »Ich habe da einen Verdacht. Aber lassen Sie mich erst einmal das Bild sehen, dann können wir darüber sprechen!«


    Ein wenig verwirrt musterte ich ihn von der Seite. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, zollte ihm aber insgeheim Respekt für seinen Mut, mir Glauben zu schenken. Hätte ich in meinem früheren Leben jemandem geglaubt, der Stein und Bein schwor, ein Zeitreisender zu sein?


    Ich denke nicht, obwohl es sicher immer auf die Gesamtheit der Umstände ankam, um die Glaubwürdigkeit einzuschätzen.


    Wahrscheinlicher war jedoch, dass er das Spiel nur mitspielte, um an die Informationen zu gelangen, die er brauchte. Aber was machte ich mir darüber jetzt Gedanken? Mir konnten seine Beweggründe egal sein, ich war auf dem Weg nach Hause und es war der 23. September, Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche – und gerade erst 10 Uhr! Mein Puls raste alleine bei dem Gedanken daran, dass ich vielleicht schon in wenigen Stunden Frilike wiedersehen könnte! Oder erfahren würde, dass sie tot war, wie mir eine gehässige, böse Stimme aus einem hinteren Winkel meines Hirns zuflüsterte. Tot, verbrannt und in einer Tonurne auf einem Gräberfeld verscharrt, gemeinsam mit unserem ungeborenen Kind.


    Ich verscheuchte diesen entsetzlichen Gedanken und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag: den Kommissar loszuwerden, die Vorbereitungen zu treffen, noch das zu packen, was möglich war. Leider würde ich nicht mehr zur Apotheke kommen können.


    Ob der Paketdienst mit den Runenamuletten bereits dagewesen war? Ließ sich das Tor vielleicht auch ohne sie öffnen?


    Ich atmete tief durch und verdrängte die Gedanken. Es musste einfach alles klappen, es musste!


    »Wo sind eigentlich meine Sachen geblieben, die ich gestern gekauft habe?«, wandte ich mich an Paulus.


    »Hinten im Kofferraum«, antwortete er. »Sie bekommen natürlich alles zurück.«


    Ohne mir meine Erleichterung anmerken zu lassen, sah ich hinaus. »Bin ich jetzt wieder frei?«, fragte ich weiter.


    Paulus warf mir einen kurzen Blick zu. »Das kann ich Ihnen dann sagen, wenn ich das Bild gesehen habe.«


    Erstaunt starrte ich ihn an. »Was soll das heißen? Das Bild von meinem Onkel?«


    »Warten wir es ab, Herr Hollerbeck. Sobald ich es gesehen habe, kann ich Ihnen mehr sagen!«


    Gerade hatten wir die Straße passiert, die zum »Krummen Schneider« am Fuße des Hohen Bergs hinaufführte. Der gekrümmte, markante Stein hatte schon vor über 2000 Jahren dort gelegen und gut erinnerte ich mich daran, wie Werthliko mir eine alte Wodanssage zu ihm erzählt hatte. Angeblich hatte ihn bis zum heutigen Tage noch nie jemand ausgebuddelt, kannte seine wahre Größe.


    Rechts von uns zog sich jetzt das Ristedter Moor hin, eine weitläufige Agrarfläche, die ich in der anderen Welt als »Weißes Moor« kennengelernt hatte: eine heilige, für Menschen unbewohnbare Moor- und Sumpflandschaft, die bis an die Ochtum und letztlich die Weser reichte, ein Ort für Geister. Das Moor konnte in der damaligen Zeit nur auf einem einzigen Bohlenweg durchquert werden, vor Urzeiten gebaut von friesischen und gallischen Sklaven und längst spurlos verfallen. Kurze Zeit später war der bewaldete Höhenrücken hinter dem Hombach zu sehen, an dem Fahrenhorst lag: der Finger des Riesen, »Thurisfingar«. Was für ein wertvoller Schatz mein Wissen für die Forschung, die Wissenschaft gewesen wäre! Wie viele ungeklärte Fragen zum Leben, zur Sprache und zum Brauchtum der germanischen Stämme oder zum Vormarsch der Römer in Norddeutschland hätte ich beantworten können! Man hätte sich um mich und mein Wissen gerissen, wenn erst einmal akzeptiert worden wäre, dass ich die Wahrheit sprach! Doch das war nicht mein Weg … Als wir vor dem schweren gusseisernen Tor zum Stehen kamen, stand Bruno bereits schwanzwedelnd da. Er schien es nicht fassen zu können, dass endlich jemand kam!


    Ich sprang aus dem Auto und über das Tor, um von ihm gebührend in Empfang genommen zu werden.


    »He, he, langsam, Herr Hollerbeck! Offiziell sind Sie immer noch in Gewahrsam!«


    Ich wandte mich halb zu dem Kommissar um, doch Bruno hörte nicht auf, an mir hochzuspringen und mir die Wangen abzulecken. Ich ließ es mir gern gefallen. Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Paulus im Wagen das Handschuhfach öffnete und zwei schwarze Lederholster mit Pistolen darin herausnahm. Er betrachtete sie kurz, entschied sich dann für eine verchromte und legte die schwarze wieder zurück. Was tat er da? Wieso glaubte der Kommissar, eine Waffe zu brauchen?


    Paulus sah auf und verharrte einen Moment erschrocken, so, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt. »Man kann nie wissen …«, meinte er schulterzuckend und sah sich langsam um.


    Statt über das breite Tor der Einfahrt zu springen, nahm Paulus die kleine Pforte an der Seite und kam jetzt heran. Wachsam schaute er sich um, spähte zum Haus hoch und ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. »Kommen Sie!«, forderte er mich auf.


    Ich ließ Bruno los und folgte dem Kommissar, der bereits die Auffahrt hochging. Bruno blieb dicht an meiner Seite und gab mir zu verstehen, dass uns nichts mehr auseinanderbringen würde.


    »Schließen Sie bitte auf und schauen Sie nach, ob alles so ist, wie Sie es hinterlassen haben!«, meinte Paulus mit einem weiteren misstrauischen Blick in die Büsche und Bäume.


    »Was ist eigentlich los? Glauben Sie, jemand wäre eingebrochen, oder …«


    »Tun Sie es einfach, Herr Hollerbeck! Jetzt!«


    Ich verstand immer noch nicht, was sein Problem war. Hatte es etwas mit dem Mann zu tun, den ich gesehen hatte und der ihm vor den Wagen gelaufen war? Doch ich wollte keine weiteren Fragen stellen, sondern war jetzt selbst neugierig darauf, ob seine Befürchtungen begründet waren. Ich eilte zur Haustür, fand diese aber in unbeschädigtem Zustand vor. »Soweit sieht alles normal aus!«, rief ich über die Schulter zurück.


    Paulus kam jetzt ebenfalls heran, hielt eine Hand aber verdächtig unter seiner Jacke. Erwartete er etwa, die Waffe einsetzen zu müssen? »Wovor haben Sie denn eigentlich Angst? Finden Sie nicht, ich sollte …«


    »Nun machen Sie schon, schließen Sie auf!«, unterbrach er mich ungeduldig.


    Ich tat, wie mir geheißen. Die Tür flog auf und Bruno stürmte hinein. Alles war wie immer.


    »Warten Sie hier!«, meinte Paulus und eilte schnell in alle Zimmer, um sich umzuschauen. Offenbar konnte er aber nichts Verdächtiges entdecken.


    »In Ordnung«, nickte er mir zu. »Holen Sie jetzt das Bild!«


    »Kann ich erst den Hund …«


    »Nein, zuerst das Bild!«, unterbrach er mich, immer noch ungeduldig.


    Glücklicherweise hatte ich im Auto bereits überlegt, wo ich eigentlich die Zeitungsartikel aufbewahrte, die ich damals in Oldenburg gesammelt hatte. So konnte ich ihm wenige Minuten später ein Bild präsentieren. Auf dem gelblichen Zeitungspapier war das Antlitz meines Onkels in Bundeswehruniform zu erkennen, eingebettet in einen reißerischen Artikel über seine angeblichen Verstrickungen in Waffenschiebereien.


    Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, versorgte ich jetzt Bruno, der bereits bettelnd und flehend vor seinem leeren Fressnapf stand. Er musste einen Bärenhunger haben! Gierig stürzte er sich auf die große Portion Futter, die ich ihm hineinschüttete, und verschlang sie schmatzend und keuchend.


    Ich wandte mich an Paulus. »Und? Was ist jetzt damit? Warum war das so dringend?«


    Paulus rieb sich das Kinn. »Ich bin mir nicht sicher … Diese Aufnahme ist schon sehr alt, die Qualität ist schlecht …«


    Er grübelte weiter.


    »Und?«, fragte ich lang gezogen.


    »In Ordnung, ich will offen sein … Ich denke, Ihr Onkel ist auch hier! Er wurde zwar als vermisst gemeldet und dann für tot erklärt, aber ich glaube, dass ich ihn gesehen habe! Möglicherweise ist er der Mann, der am Freitag hier in Fahrenhorst vor meinen Wagen gelaufen ist und der gestern Morgen den Anruf getätigt hat! Das würde Ihre Geschichte bestätigen, so verrückt sie sich auch anhört.«


    Sprachlos starrte ich ihn an, unfähig, etwas zu sagen.


    Paulus dachte kurz nach, fuhr dann fort: »Es passt alles zusammen! Die Fußspuren in Ihrem Wohnzimmer vor einem halben Jahr, die wir für die eines Einbrechers hielten, Ihre ganze Geschichte, die Ereignisse seit gestern! Ich bin mir sicher, dass er hier ist! Und dass er ebenfalls zurück will – und zwar heute Mittag! Nachdem Sie mir die Details erzählt haben, vermute ich, dass er mit Ihnen durch das Feuer gekommen ist, sich unbemerkt aus dem Staub gemacht hat in jener Nacht und sich wahrscheinlich mit allem versorgt hat, was er in der … anderen Welt braucht. Er wollte Sie für heute aus dem Weg schaffen, Herr Hollerbeck! Damit er freien Zugang zu Ihrem …« Er stockte einen Moment. »… Kamin oder Zeittor oder was auch immer hat! Verstehen Sie? Er hat Ihre Festnahme inszeniert, um freie Bahn zu haben!«


    Intuitiv wusste ich, dass Paulus recht hatte. Auf eine solche Skrupellosigkeit wäre ich allerdings niemals gekommen! Denn das bedeutete, dass mein Onkel mich damals verblutend zurückgelassen und meinen Tod in Kauf genommen hatte, nur um unerkannt in dieser Zeit seinen Aktivitäten nachgehen zu können!


    Der Gedanke daran, dass dieser Mann mein Fleisch und Blut war, erschien mir in diesem Moment unerträglich!


    »Sie meinen … er ist … hier irgendwo?«, gab ich stammelnd, fast flüsternd von mir und sah mich ebenfalls misstrauisch um.


    Paulus nickte. »Ansonsten macht das alles keinen Sinn!«


    »Der Keller!«, sagte ich. »Wir müssen auch im Keller nachschauen!« Paulus’ Gesicht erstarrte. Offenbar hatte er den vergessen!


    »Das sollten wir tun – und zwar sofort!«


    Er zog seine Waffe und ging mit leisen Schritten auf die massive Tür zu, die zur Kellertreppe führte. Er drückte die Klinke und öffnete den Eingang einen Spalt.


    Von der Treppe aus führte eine weitere Tür hinter das Haus nach draußen, erst auf eine kleine Veranda, dann in den Garten. Diese Tür stand weit offen, außerdem brannte im Keller Licht!


    Paulus wandte sich zu mir um und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Ich nickte nur. Leicht geduckt und konzentriert schlich er die steinernen Stufen hinunter. Ich lauschte, konnte aber nichts hören. Der Kommissar spähte unten um die Ecke und verschwand dann aus meinem Blickfeld.


    Was sollte ich jetzt tun? Hier oben einfach abwarten?


    Nein! Sobald der Polizist verschwunden war, schlich ich ihm leise hinterher. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn mir war die Gefährlichkeit meines Onkels sehr wohl bewusst. Er würde sich nicht so ohne Weiteres überwältigen lassen.


    Doch nichts geschah.


    Hatte ich jeden Moment Schreie, einen Kampf, was auch immer erwartet, so trat es nicht ein. Unten spähte ich ebenfalls vorsichtig um die Ecke und entdeckte Paulus im hintersten Raum, dort, wo der Schornsteinschacht verlief, auf dem Boden kniend. Lautlos eilte ich zu ihm hin. Mit jedem Schritt, den ich tat, konnte ich ein Stück besser in den Kellerraum hineinblicken.


    Was ich sah, besorgte mich zutiefst: Ein riesiger Berg Schutt und Sand türmte sich rings um den Schornstein auf! Was zur Hölle …?! Hatte mein Onkel die Scheibe ausgraben wollen? Aber warum?


    Ich öffnete die Tür ganz und betrachtete die gesamte Szenerie mit offenem Mund. Paulus kniete vor einem tiefen Loch, in dem ein olivgrünes, längliches Paket mit einer Uhr daran und einigen bunten Kabeln steckte. Das Loch selbst war etwa einen halben Meter breit und war nicht senkrecht in den Boden gegraben worden, sondern verlief schräg unter den Schornstein.


    »Was ist das?«, fragte ich fassungslos.


    Paulus blickte zu mir hoch. »Ihr Onkel plant, das Haus in die Luft zu jagen, Herr Hollerbeck! Dies ist wahrscheinlich Plastiksprengstoff mit einer Zeitschaltuhr. Zwar ist sie noch nicht scharf geschaltet, aber die Uhrzeit ist schon eingestellt, sehen Sie? 12.15 Uhr! Er braucht nur den Stecker in die Dose zu drücken und die aktuelle Uhrzeit einzustellen – und die Bombe tickt! Wenn es stimmt, dass der genaue Zeitpunkt der Tag-und-Nacht-Gleiche um 11.51 Uhr ist, dann plant er, zu verschwinden und das Tor für immer zu zerstör…«


    Ein langsamer, leiser Applaus ertönte. Starr vor Schreck nahm ich aus meinem Augenwinkel den Schatten wahr, der unbemerkt von uns beiden im Kellergang erschienen war.


    Langsam ließ Armin Hollerbeck den alten VW-Passat am Straßenrand ausrollen. Misstrauisch schaute er in den Rückspiegel und die beiden Außenspiegel, doch wie erwartet war in der Dunkelheit weit und breit noch niemand zu sehen. Aber er würde sich beeilen müssen, denn auch in einem beschaulichen Örtchen wie Fahrenhorst machten sich die Leute an einem Sonntagmorgen früh auf den Weg zum Brötchenkauf oder führten ihre Hunde aus. Bis dahin musste er den ganzen Kram durch das kleine Wäldchen heraufgeschleppt haben, an den Zaun von Leons – nein, seinem alten Grundstück. Heute war der große Tag und er hatte sich sechs Monate lang den Arsch aufgerissen, um hier und jetzt genau das zu tun, weswegen er wiedergekommen war: Waffen und Munition zum »Tor« zu bringen und zurückzukehren.


    Es hatte jedoch nicht immer so gut für ihn ausgesehen: Als er damals hinter Leon durch das Feuer gegangen war, war er, bereits verletzt, dem Tode nur knapp entronnen. Nur der waghalsige Sprung in den reißenden Wirbel hatte ihn in letzter Sekunde vor einem Schwertstreich bewahrt, der ihn sicher das Leben gekostet hätte. Kurz darauf war er im Haus wieder zu sich gekommen und hatte Leon am Boden liegend, schwer verletzt und blutend vorgefunden. Doch er hatte auch gesehen, wie nebenan das Außenlicht angeschaltet worden war und sich kurz darauf der Umriss des Nachbarn darin abzeichnete. Offenbar war dieser vom Lärm geweckt worden und wollte nun nach dem Rechten schauen. Er wusste, dass dieser in wenigen Sekunden die Lage erfasst haben und einen Rettungswagen für Leon rufen würde. Wollte er nicht, dass sein ganzer Plan bereits am Anfang scheiterte, musste er sich schleunigst aus dem Staub machen! Also war er hinausgestürmt, hinterm Haus über den Zaun gesprungen und in die Dunkelheit gelaufen. Er wusste, dass es schwer werden würde – ohne Geld, Papiere, als Phantom und offiziell Verstorbener in dieser Zeit! Doch er hatte Kontakte und einige seiner Bekannten waren, obwohl mit zwielichtigen oder kriminellen Geschäften befasst, immer verlässliche Partner gewesen.


    So marschierte er in jener Nacht zu Fuß nach Bremen. Er hielt sich versteckt vor herannahenden Autos, spähte nach der Polizei, war bemüht, völlig unentdeckt zu bleiben.


    Vier Stunden später, es war bereits hell und früher Morgen, hatte er vor der Tür von Marek gestanden, einem polnischen Kleinkriminellen, der in der Bremer Neustadt aus einer kleinen Wohnung heraus seine Machenschaften organisierte. Armin hatte ihn aus mehreren Gründen als erste Anlaufstelle erwählt: Zunächst war er – ganz praktisch betrachtet – der am nächsten wohnende alte Bekannte. Außerdem war Marek immer der Verlässlichste und Hilfsbereiteste von allen gewesen, im Gegensatz zu vielen anderen aus Ex-Jugoslawien oder aus Russland. Aber der wichtigste Grund war eigentlich, dass Marek Unterkünfte organisierte für all die geschmuggelten Menschen aus Osteuropa, Afrika und Asien, die monatlich über Bremen in die Bundesrepublik hineinsickerten. Er versteckte sie in Wohncontainern im Hafen, in unauffälligen Wohnungen in heruntergekommenen Stadtteilen Bremens oder auch in Wohnwagen auf Campingplätzen, was aber nur mit Osteuropäern funktionierte. Marek würde ihn zweifellos unterbringen können, diskret und professionell, dessen war er sich sicher!


    So war es dann auch gekommen: Marek war zwar erst erschrocken, anschließend überrascht und später hocherfreut gewesen, ihn wiederzusehen.


    Schnell war klar, dass Armin Geld brauchte, viel Geld. Doch auch für dieses Problem hatte Marek eine einfache Lösung: Die albanische Mafia, die sich im Bremer Drogen-, Schutzgeld- und Prostitutionsgewerbe mit Skrupellosigkeit und äußerster Brutalität einen festen Platz erkämpft hatte, suchte einen Profi für die Beseitigung eines libanesischen Konkurrenten. Da die eigenen Leute derzeit von der Bremer Polizei observiert wurden, hatte man sich an die Russen gewandt. Diesen war der Mord wiederum zu heikel, denn sie fürchteten Racheakte der Libanesen gegen Russen, die ebenfalls im Rotlichtmilieu und in der Schutzgelderpressung höchst aktiv waren. So wurde ein unauffälliger Außenstehender gesucht – und in Armin Hollerbeck gefunden!


    Gegen Zahlung von 25 000 Euro Vorkasse hatte er einem fetten, älteren Libanesen in einer dunklen Nacht in einer noch dunkleren Seitengasse des Bremer Industriehafens den Hals aufgeschnitten, einfach so, ohne viel Aufhebens. Niemand hatte ihn gesehen, niemand hatte es bemerkt. Es war der leichteste Job der Welt gewesen und er hatte danach weitere 25 000 Euro kassiert. Zwar waren die libanesischen Familienclans in den folgenden Wochen Amok gelaufen, doch das interessierte ihn nicht weiter. Keiner brachte ihn mit der Tat in Verbindung, denn er war ein Phantom und deshalb ideal für den Job gewesen. Es gab ihn quasi gar nicht.


    Marek hatte Armin eine kleine, heruntergekommene Einzimmerwohnung in einem Hochhaus in der Neuen Vahr im Bremer Osten besorgt. Dort lebte er unauffällig und anonym zwischen zwielichtigen Gestalten, die er so gut wie nie zu Gesicht bekam und die selbst ebenfalls kein großes Interesse an neugierigen Nachbarn hatten. Ungestört konnte Armin hier seiner eigentlichen Aufgabe nachgehen: Waffen und Munition zu kaufen. Da er es nicht riskieren durfte, das Land zu verlassen, war dies gar nicht so einfach. Normalerweise wurden diese Dinge in Polen, Tschechien oder Ungarn mit der russischen Mafia erledigt, zumindest wenn Marek der Mittelsmann war. Keiner wollte in Deutschland das Risiko eingehen, ein Geschäft direkt abzuwickeln. Doch im Laufe des Sommers, Armin war schon ziemlich beunruhigt darüber gewesen, dass er immer noch ohne Waffen dastand, hatte es endlich geklappt. Er hatte sich in einer Hinterhofgarage mit einigen finster dreinblickenden Russen getroffen, die ihm seine fünf nagelneuen Kalaschnikows, mehrere Kisten Munition, eine Stanze zur Herstellung und Pressung eigener Patronen, säckeweise Schießpulver, Plastiksprengstoff und sechs Handgranaten überreichten. Das kostete ihn inklusive der »Vermittlungsgebühren« und Provision für Marek knapp 30 000 Euro und ließ ihm nur noch ein kleines Budget übrig, um bis Ende September durchhalten zu können. Doch er war zufrieden. Der schwierigste Teil seiner Aufgabe hier war gelöst, jetzt musste er sich nur noch Gedanken darüber machen, wie er am 23. September ungestört im Hause seines Neffen das Feuer entfachen konnte. Außerdem wollte er sicherstellen, dass Leon ihm nicht mehr folgte – und das hieß: Er musste die Himmelsscheiben zerstören! Da er selbst nicht plante, jemals wiederzukommen, hatte er für dieses Problem schnell die Lösung parat: Plastiksprengstoff! Zwar würde das ganze Haus gleich mit in die Luft gehen, aber Leon würde schon klarkommen. Immerhin war er jung und hoffentlich gut versichert, zumindest wenn er die alte Wohngebäudeversicherung nicht gekündigt, sondern mit dem Haus einfach übernommen hatte. Falls nicht, dann hatte der Bengel eben Pech gehabt und am falschen Ende gespart. Wenigstens würde er aber leben!


    Natürlich musste er sicherstellen, dass Leon sich am 23. September nicht im Haus befand und keine Gefahr für ihn bestand.


    Doch auch für dieses Problem hatte er schnell eine gute Idee gehabt: die Polizei – dein Freund und Helfer! Beim Gedanken an die Festnahme Leons hätte er sich beinahe totgelacht. Wie gerne hätte er das beobachtet! Bei zwischenzeitlichen Ausflügen nach Fahrenhorst waren ihm die regelmäßig an den Ein- und Ausfallstraßen des Ortes parkenden Autos nicht entgangen. Als ehemaliger Angehöriger einer militärischen Spezialeinheit mit Ausbildung in Observationstechniken und -methoden brauchte er nur eins und eins zusammenzuzählen, um zu wissen, was hier lief.


    Damit hatte sich sein Plan auch schon von selbst ergeben: Er würde etwa 24 Stunden vor der Tag-und-Nacht-Gleiche die Polizei auf Leon hetzen und ihn so aus dem Verkehr ziehen! Irgendwas mit der verschwundenen Julia und Waffen würde die Beamten aufschrecken, da war er ganz sicher. Dann konnte die Polizei gar nicht anders, als ihn vorläufig festzunehmen – und er hätte freie Bahn, um alles vorzubereiten!


    So war es dann auch gekommen! Letztendlich durfte Leon keinesfalls zurückkehren und mit seiner Tollpatschigkeit alles versauen, was er selbst so mühsam aufbaute, und sich und ihn dabei auch noch in Gefahr bringen! Leon war schließlich sein Fleisch und Blut und er musste verhindern, dass dieser weiterhin durch jene gefährliche Zeit stolperte! Auf Leons Verständnis würde er dabei kaum hoffen können … Den ganzen Samstag über hatte er das Haus beobachtet, doch das »MEK« war abgezogen worden und das gesamte Grundstück lag in friedlicher Stille da. Noch in der Nacht bereitete er alles vor: Er räumte die Wohnung in der Neuen Vahr, übergab Marek die Schlüssel und erklärte ihm, wo er den VW-Passat, den er von dem Polen »gemietet« hatte, stehen lassen würde.


    Jetzt stieg er aus dem Wagen, sah sich noch einmal um und öffnete dann den Kofferraum. Es würde eine ziemliche Plackerei werden, die schweren Kisten und Säcke durch das kleine Wäldchen an den Zaun zu bringen. Er hatte am Sonntag kurz die Stelle ausgekundschaftet, wo er alles ablegen wollte. Blöderweise hatte ihn erst der Hund bemerkt und durch Bellen vertrieben, dann war er auch noch vor einen Wagen gelaufen! Aber Leon hatte ihn nicht erkannt – und das war entscheidend! Hätte er Verdacht geschöpft, wäre sein ganzer Plan ins Wanken geraten!


    Ächzend hob er eine längliche Sperrholzkiste an zwei seitlichen Trageriemen hoch und wuchtete sie einige Schritte weiter zwischen die Bäume. Er wollte erst einmal alles hinter der dichten Randvegetation ablegen und dann den Wagen wegfahren, um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen.


    Nach wenigen Minuten kehrte er bereits zurück und machte sich an die Schwerstarbeit, alles bis zum Zaun hochzutragen. Als auch das erledigt war, knipste er mit einer kleinen Zange den Zaun auf und bog den Maschendraht auseinander. So würde er ungehindert alles bis zum Haus tragen können, doch das hatte noch Zeit. Erst einmal wollte er den Keller erkunden.


    Doch wie sollte er ins Haus hineinkommen? Ein Kellerfenster einschlagen?


    Das war eigentlich die einfachste Möglichkeit, sicher aber auch die mühseligste. Durch das schmale Fenster zu kriechen, war eher etwas für einen Zwanzigjährigen und nicht für ihn!


    Er entschied sich dafür, die Verandatür aufzuhebeln. Sie war alt und hatte keinerlei Sicherheitsvorkehrungen, das wusste er noch aus der Zeit, als er hier gelebt hatte. Nebenbei zog er eine Papiertüte mit zwei Brötchen aus der Tasche und fing an zu frühstücken. Im Werkzeugschuppen fand er schnell, was er brauchte: eine massive, rostige Brechstange! Damit würde er bei minimalem Krafteinsatz die Tür aus den Angeln heben können.


    Prüfend wog er die Brechstange in der Hand und war zufrieden mit seiner Wahl. Hungrig ein Brötchen verzehrend, ging Armin wieder zurück.


    Gerade, als er an der Veranda angekommen war, bog der große Hund Leons um die Ecke!


    Bruno schaute ihn mindestens so verdutzt an wie Armin Bruno. Offenbar kam es nicht allzu oft vor, dass Bruno beim Streunen durch den Garten auf einen Unbekannten traf. Der Hund legte sofort die Ohren an und entblößte die kräftigen Zähne, begleitet von einem tiefen Knurren. Dazu nahm er die hundetypische Drohhaltung ein: Kopf leicht gesenkt, zum Sprung bereit!


    »Verflucht!«, murmelte Armin, hob dabei aber beruhigend die Hand, in der er auch das Brötchen hielt. Mit vollem Mund rief er kaum verständlich: »Hallo, Bruno! Ganz ruhig!«


    Doch so einfach ließ sich Bruno nicht abfertigen. Er stand weiterhin knurrend da und starrte Armin an. Der wusste intuitiv, was zu tun war: Ein Brötchen mit Käse würde Bruno sicher etwas freundlicher stimmen! Also warf er es mit einem weiten Schwung dem Hund vor die Füße.


    Bruno schaute erstaunt auf das sich in hohem Bogen nähernde Objekt, bewegte sich aber keinen Millimeter. Vor seinen Füßen fiel es auseinander und der Duft einer Käsescheibe sowie der mit Margarine bestrichenen Brötchenhälften stiegen sofort in seine feine Nase. Angenehm überrascht machte Bruno sich heißhungrig daran, Armins Frühstück zu verzehren. Schmatzend und sabbernd beobachtete er ihn jedoch weiter, wohl noch nicht ganz davon überzeugt, dass Armin vertrauenswürdig war.


    Dieser zog seinen letzten verbliebenen Trumpf aus der Papiertüte: ein Mettwurstbrötchen! Da er selbst auch nicht ganz leer ausgehen wollte, riss er es entzwei und streckte einen Arm weit nach vorne aus, um Bruno das Stück direkt aus seiner Hand zu präsentieren.


    Der Hund kam schwanzwedelnd angelaufen und nahm es Armin mit einer letzten Spur Misstrauen ab. Als er aber auch diesen Freundschaftsbeweis vertilgt hatte, war von Argwohn bei Bruno nichts mehr zu spüren. Ganz im Gegenteil: Freudig das nächste Brötchen erwartend, sah er Armin auffordernd an.


    Dieser stopfte sich schnell die verbliebene Hälfte in den eigenen Mund und hielt Bruno dann die leeren Handflächen hin.


    Bruno schien es jetzt wenigstens anstandslos zu akzeptieren, dass nicht noch mehr kam; er schnupperte nur interessiert an Armins duftenden Händen und wandte sich dann dem Boden zu, um letzte verlorene Krümel aufzuspüren.


    Armin wusste, dass er gewonnen hatte! Bruno würde ihn nicht mehr belästigen, außerdem konnte er ihm aus dem Haus ja noch mehr zu fressen holen. Dann würde er sogar ziemlich sicher in den engen Kreis der besten Freunde dieses Hundes aufsteigen.


    Zufrieden ob dieses kleinen Erfolgs, immerhin lief bisher ja alles wie am Schnürchen, machte er sich endlich an die eigentliche Arbeit. Er hatte ein wenig Zeit verloren und musste noch so viel vorbereiten! Die Vernichtung der Himmelsscheiben war ein wesentliches Element zum Erfolg seines Plans und erfahrungsgemäß kostete das Basteln einer kleinen Bombe immer einige Zeit. Außerdem musste er noch ein entsprechendes Loch in den Kellerboden hacken – nur dann war sichergestellt, dass die Sprengung die Scheibe auch wirklich vernichtete!


    Er packte die Brechstange und schritt zur Verandatür. Diese war schon Jahrzehnte alt und würde der Hebelwirkung der Stange nichts entgegenzusetzen haben.


    Gerade als er die Stange zwischen Zarge und Tür in den Spalt schieben wollte, schwang die Tür auf. Sie war gar nicht verschlossen gewesen!


    Nachlässiger Leon, schmunzelte Armin und stieß die Tür ganz auf.


    Dunkel lag die Kellertreppe vor ihm. Es lief alles fast zu glatt, wie er fand!


    Armin ging zurück zum Zaun, um seine Sachen zu holen. Mühselig schleppte er die Kisten und Taschen bis unter die überdachte Veranda, hielt keuchend einige Minuten inne und suchte dann alles zusammen, was er für den Bau des Sprengsatzes brauchen würde: den Plastiksprengstoff, Zünder, Zeitschaltuhr, Werkzeug.


    Im Keller machte Armin sich an die Arbeit. Mit Hilfe einer massiven Spitzhacke war schnell ein ausreichend tiefes Loch gegraben. Anschließend baute er den Sprengsatz zusammen. Zwar musste er noch mehrmals in den Schuppen rennen, um Kleinigkeiten zu holen, doch er kam gut voran.


    Als er fertig war, ging er einige Schritte zurück, um seine Konstruktion ein letztes Mal zu prüfen. Oft fielen gravierende Fehler erst auf, wenn man sich die ganze Sache aus der Distanz betrachtete. Er folgte den Kabelläufen, durchdachte den Weg des Stromimpulses von der Zeitschaltuhr bis zum Zünder, sah, dass alles richtig verkabelt war. Er würde bloß den Stecker in die Dose einstecken müssen, dann wäre der Sprengsatz scharf. Aber das hatte noch Zeit. Zufrieden blickte er auf seine Armbanduhr: zehn Minuten nach elf.


    So langsam konnte er schon mal den Kamin entfachen; außerdem musste er die andere Himmelsscheibe aufstöbern, von der Hravan ihm erzählt hatte! Doch er war ganz zuversichtlich, sie schnell zu finden, immerhin hatte Leon sie ja entdeckt und benutzt, um ebenfalls in die vergangene Welt zu reisen. Nur wenn diese über den heiligen Hölzern angebracht war oder mit ihnen in den Flammen lag, so Hravans Worte, würde der Zauber funktionieren! Und an einem zu kleinen Feuer sollte es nicht scheitern.


    Eilig rannte er hinauf ins Wohnzimmer.


    Sein Blick glitt hastig und suchend durch den Raum. Am Wohnzimmertisch blieb er schließlich hängen. Dort lag ein großer, grün angelaufener Teller mit goldenen Symbolen und Punkten darauf, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Was zur Hölle war das? Armin beugte sich hinunter, um das Ding aufzuheben.


    Sah irgendwie alt aus … Wie hatte er das übersehen können? Er drehte es in seinen Händen, betrachtete es von allen Seiten.


    Plötzlich verstand er! DIES war die Himmelsscheibe, die Leon gefunden hatte! DIES war die zweite Scheibe, das Ding, das er verbrennen musste! Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen und er sah sich schaudernd um. Er hätte schwören können, dass sie vorher noch nicht auf dem Tisch gelegen hatte! Was ging hier vor? Wer hatte sie dorthin gelegt?


    Für einen langen Moment hatte er das unangenehme Gefühl, nicht allein zu sein. Doch natürlich war niemand hier, da war er sicher. Kurz dachte er an Hravan, die Zauberin der Aha-Chauken.


    Seufzend warf er die Bronzescheibe zurück, schließlich hatte er noch andere wichtige Dinge zu erledigen. Hravan war weit weg, genau genommen über 2000 Jahre entfernt. Außerdem war sie nicht ganz richtig im Kopf, hatte bei ihrem letzten Treffen nur wirres Zeug vor sich hin gebrabbelt. Das war aber in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit gewesen. Immerhin hatte sie ihm die Prozedur erklärt und vielleicht fehlte ja noch eine der notwendigen Holzsorten, die sie ihm aufgezählt hatte. Er wusste, dass alle wichtigen Hölzer auf diesem Grundstück wuchsen, somit wäre die Beschaffung kein Problem.


    Armin verließ das Haus und zog die Verandatür hinter sich zu, sodass der Hund nicht hineinlaufen konnte. Wo war der Köter überhaupt, überlegte er kurz. Wahrscheinlich hatte er sich wieder in den Eingang gelegt, so, wie Hunde es immer taten, um ja nichts zu übersehen. Das war ihm auch recht, denn dann lief er ihm wenigstens nicht ständig im Weg herum. Später würde er ihn zum Tor bringen und herauslassen, nicht dass Leons blödes Viech noch versehentlich zu Schaden kam bei der Explosion!


    Seine Sorgen waren ungerechtfertigt, denn im Schuppen fand er alles, was er brauchte; bereits sauber vorsortiert, so, als ob es jemand extra für ihn bereitgelegt hatte!


    Auf einer Schubkarre stapelte er die Holzscheite, bis sie am Rand wieder herunterfielen. Er nahm sich vor, sie zum Haus zu karren und dann schnell noch ein zweites Frühstück zu sich zu nehmen. Auf der anderen Seite würde es schließlich deutlich schwieriger werden, an Nahrung zu gelangen, da wollte er nicht schon hungrig dort ankommen.


    Armin öffnete die Verandatür und erstarrte: Die Flurtür stand offen! Fieberhaft überlegte er: Hatte er selbst die Tür offen gelassen? Nein, daran konnte er sich nicht erinnern! Er war sich sogar sicher, es nicht getan zu haben! Das konnte nur bedeuten, dass jemand hier war!


    Etwa Leon? Unmöglich! Die Polizei würde ihn doch wohl nicht so schnell wieder laufen gelassen haben? Aber wer konnte es sonst sein? Armin lauschte mit angehaltenem Atem. Es war nichts zu hören! In diesem Moment sah er Bruno, der aus dem Wohnzimmer kommend direkt auf ihn zuhielt. Scheiße, der Hund war auch im Haus! Also war Leon doch zurück! Hastig schloss Armin die Flurtür und verharrte im schmalen Treppenschacht des Kellers auf dem obersten Absatz. Unschlüssig blickte er hinunter. Eigentlich hatte er sich um keinen Preis Leon gegenüber verraten wollen. Aber das war nun unausweichlich! Sein ganzer Plan geriet ins Wanken, denn auch die Vernichtung der Scheibe würde deutlich schwieriger werden, wenn Leon in der Nähe war! Sollte dieser im Keller sein, musste er damit rechnen, dass er den Sprengsatz entdeckt hatte und entsprechend gewarnt war!


    Gedämpftes Stimmengemurmel drang plötzlich an sein Ohr. Es wurde immer schlimmer: Leon war offenbar nicht alleine! Verdammt! Armin schlich wieder auf die Veranda hinaus, um aus seinem Armeerucksack eine Handfeuerwaffe zu ziehen. Sie lag kühl und schwer in seiner kräftigen Hand. Mit geübtem Griff entsicherte er und machte die Waffe schussbereit. Vorsichtig und leise bewegte er sich dann die Treppe hinunter, immer an der Wand entlang, die Waffe im Anschlag.


    Die Stimmen wurden lauter und Armin hörte Leon »Was ist das?« fragen. Sorgsam spähte er um die nächste Ecke. Leon stand vor dem Loch im Boden mit dem Sprengsatz darin, ein anderer Mann hockte direkt davor. Beide hatten ihren Rücken der Tür zugekehrt.


    Anfänger! Mit einigen schnellen Schritten war Armin heran und stellte sich seitlich der Tür an die Wand, wo er einen Moment vom Schatten geschützt stehen blieb. Deutlich vernahm er die Worte des vor dem Loch Knienden, wahrscheinlich ein Bulle.


    »… in die Luft zu jagen, Herr Hollerbeck! Dies ist Plastiksprengstoff mit einer Zeitschaltuhr. Zwar ist sie noch nicht scharf geschaltet, aber die Uhrzeit ist schon eingestellt, sehen Sie? 12.15 Uhr! Er braucht nur den Stecker in die Dose zu drücken und die aktuelle Uhrzeit einzustellen – und die Bombe tickt! Wenn es stimmt, dass der genaue Zeitpunkt der Tag-und-Nacht-Gleiche um 11.51 Uhr ist, dann plant er, zu verschwinden und das Tor für immer zu zerstör…«


    Armin hatte genug gehört. Er trat hervor und hinter die beiden Männer. Diese Dilettanten bemerkten ihn tatsächlich immer noch nicht! Die Situation erinnerte ihn an einen Trupp römischer Infanteristen, den er einmal genauso überrascht hatte. Einem von ihnen hatte er eine Kopfhälfte weggeschossen. Während seine Kameraden verstört das unbegreifliche Geschehen zu verstehen versucht hatten, war er von hinten an sie herangeschlichen, genau wie jetzt an diese beiden Vögel! Als die Römer ihn damals endlich bemerkt hatten, war es bereits zu spät für sie gewesen.


    Viel wichtiger war in diesem Moment allerdings die Frage, was er mit ihnen tun sollte. Den einen erschießen? Leon fesseln, knebeln und hinausschaffen?


    Aber wie sollte er den Sprengsatz zünden, ohne Leon in Gefahr zu bringen? Gleichzeitig musste er natürlich sicherstellen, dass der Bengel niemanden warnte oder die Explosion gar noch verhinderte! Verflucht, warum wurde es jetzt so kompliziert – wahrscheinlich war bisher einfach alles zu glatt gelaufen!


    Mit der linken Hand und der Waffe in seiner rechten klatschte er den beiden höhnisch Applaus.


    Entsetzt wandten sie sich um und starrten ihn mit aufgerissenen Augen an.


    Schockiert bemerkte ich die Gestalt im Türrahmen. Ich brauchte einen Moment, um sie gegen den dunklen Hintergrund als meinen Onkel zu identifizieren.


    »On… Onkel Armin?!«, stotterte ich entgeistert. »Was tust du hier?«


    Ich sah ihn einen Augenblick lang an, erkannte erst gar nicht, dass er eine Waffe in der Hand hielt.


    »Was ist das hier? Warst du das?« Anklagend deutete ich auf das Loch und den Sprengsatz.


    »Hände hoch! Alle beide!«, bekam ich als harsche Antwort zurück. Armins Waffe war dabei ausschließlich auf Oberkommissar Paulus gerichtet, dem er offenbar mehr misstraute als mir.


    »Onkel Ar…«, begann ich erneut einen Versuch der Beschwichtigung, wurde jedoch gleich unterbrochen.


    »Schnauze! Sofort die Hände hoch!« Eine energische auffordernde Bewegung der Waffe unterstrich die Ernsthaftigkeit seiner Anweisung. Langsam hoben Paulus und ich die Hände.


    »Da rüber!« Mein Onkel deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf die Wand gegenüber.


    »Mit dem Gesicht zur Wand stellen, Hände hoch und Beine breit auseinander!«


    »Aber Armin! Muss das …«


    Wieder unterbrach er mich scharf: »Leon, das gilt auch für dich! Schnauze! Ich kann mir heute keine Fehler erlauben!«


    Paulus und ich taten, was er sagte.


    Mit einigen schmerzhaften Tritten brachte er unsere Beine noch ein Stück weiter auseinander, bis wir endlich in der für ihn gewünschten Position waren. Seine groben Hände tasteten erst den Kommissar ab, wobei er natürlich dessen Waffe fand. Armin stieß einen leisen Pfiff aus und hob die chromblitzende Pistole gegen das Licht, um sie genauer zu betrachten.


    »Ich dachte, der hier wäre von der Polizei?!«, sprach Armin halb an mich gewandt, halb zu sich selbst. »Das sieht aber nicht wie eine offizielle Dienstwaffe aus! Wer sind Sie?«


    Paulus drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um besser antworten zu können.


    »Oberkommissar Paulus von der Kripo in Syke. Hören Sie, Herr Hollerbeck, was Sie hier gerade machen, ist …«


    Armin schlug ihm hart mit seiner Waffe auf die Schulter, sodass Paulus schmerzerfüllt zusammenzuckte.


    »Was denn, Bulle? Freiheitsberaubung?« Armin lachte höhnisch auf. »Das soll mich nicht mehr interessieren, glauben Sie mir! Außerdem scheint der Herr Kommissar es mit den Vorschriften ja auch nicht so genau zu nehmen … Oder wieso tragen Sie eine Privatwaffe in einem Einsatz?«


    »Ich bin nicht davon ausgegangen, sie tatsächlich zu brauchen.«


    »Falsch gedacht, Bulle!«, antwortete Armin und legte die Waffe beiseite. »Habt ihr etwas angefasst?«, fragte mein Onkel mich.


    »Nein, gar nichts!« Ich schüttelte bekräftigend den Kopf. »Was hast du vor, Armin? Das sieht aus, als wolltest du das Haus …«


    »Sieht nicht nur so aus – hatte ich auch vor, mein Junge! Ich kann unter keinen Umständen zulassen, dass du noch einmal durch das Tor gehst! In jener Welt hast du nichts verloren, versteh das endlich! Ich werde heute zurückgehen und niemand wird je wieder folgen!«


    Stille trat ein, keiner sagte etwas für einige lange Sekunden.


    »Was ist mit … Frilike?«, fragte ich langsam. Bevor ich ihren Namen überhaupt ausgesprochen hatte, war mir schon Angst und Bange vor der Antwort.


    Armin schwieg einen Moment. Dann sprach er mit leiser, dunkler Grabesstimme: »Sie ist tot, Junge! Vergiss sie!«


    Ein furchtbares Gefühl der Leere breitete sich von einer Sekunde zur anderen in meinem Kopf aus. Tot! Meine Knie wurden schwach und ich hatte Mühe, aufrecht an der Wand stehen zu bleiben.


    Entsetzt wandte ich mich zu meinem Onkel um. Dieser stierte nur mit ausdruckslosem Blick zurück, doch tief in mir glomm erneut ein winziger Funke Hoffnung auf. Was sollte er denn auch anderes sagen? Natürlich bestand die furchtbare Möglichkeit, dass Frilike tatsächlich getötet worden war – doch wenn es nicht so war … Mein Onkel würde es mir niemals sagen! Damit ich den Wunsch zurückzukehren aufgab!


    »Geben Sie auf, Herr Hollerbeck!«, schaltete sich Paulus erneut ein. »Was Sie hier tun, ist schwere …«


    Zornig hob mein Onkel seinen Waffenarm. Mit voller Kraft schlug er Paulus nieder, sodass dieser im Bruchteil einer Sekunde zu Boden ging und stöhnend liegen blieb. Aus einer kleinen Platzwunde an seinem Kopf floss ein wenig Blut. »Armin! Was tust du da, verdammt?!«, rief ich bestürzt und beugte mich zu dem Kommissar hinunter.


    »Steh wieder auf, Junge! Der bleibt hier! Du kommst hoch mit mir!«


    Ich reagierte nicht, widersetzte mich der Anweisung meines Onkels, indem ich einen Schritt zurücktrat und ihn grimmig anstarrte. »Nein! Was ist mit Frilike? Ich glaube dir nicht, dass sie tot ist!«

    Es war mehr eine Ahnung denn Gewissheit, aber für eine beinahe unmerkliche, kurze Zeitspanne brach der harte, kühle und feindselige Blick in seinen Augen. Da ich ihn fest angeschaut hatte, war es mir nicht entgangen.


    »Wie ich gerade schon sagte, Junge, sie ist tot, aufgespießt von einem römischen Pilum! Tut mir leid für dich! Und nun los!«


    Ich glaubte ihm kein Wort. Er konnte mir kaum in die Augen blicken und mir wurde eines klar: Ich hatte sicher keine Garantie dafür, dass sie tatsächlich noch lebte, doch wenn, dann war sie bestimmt nicht so umgekommen, wie er es mir weismachen wollte! Ich musste an meinem Plan festhalten und durchs Feuer gehen, nach wie vor! »Was ist mit ihm?«, fragte ich meinen Onkel und deutete auf Paulus.


    »Er wird mit dem Haus hochgehen! Hätte sich nicht einmischen sollen, der Bulle!«, antwortete er abfällig. »Rüber zur Tür, warte da!«


    Ich ging einige Schritte darauf zu. Armin beugte sich zu Paulus hinunter und durchsuchte ihn noch einmal, diesmal gründlicher. Im nächsten Moment zog er triumphierend ein Paar Handschellen aus dem Gürtel des Kommissars und schloss bereits eine Schelle um Paulus’ Handgelenk. Unschlüssig sah er sich um, offenbar auf der Suche nach einem Heizungsrohr oder etwas Ähnlichem, an dem er die andere Schelle befestigen konnte. Jedenfalls galt seine Aufmerksamkeit für diese kurze Zeit nicht mir.


    Nervös sah ich auf die offene Tür, dann auf meinen Onkel. Sollte ich …?


    Natürlich! Ich hetzte hinaus, die Treppe hoch und durch die Verandatür nach draußen! Mit weit ausholenden Schritten sprintete ich zum Zaun, sprang mit einem großen Satz darüber und befand mich in dem Kiefernforst auf der anderen Seite. Hastig rannte ich weiter, hinunter bis zur Straße und diese ein Stück hinab, bis ich mich in Sicherheit wähnte.


    Keuchend sah ich mich um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen! Gut! Ich wollte und durfte keine Aufmerksamkeit erregen, denn wenn mein Haus heute Mittag voller Polizei sein würde, wäre an das Feuer sicher nicht mehr zu denken!


    Mit einem schnellen Sprung verließ ich die Straße wieder und schlug mich zurück in die Büsche am Straßenrand. Dort hockte ich mich mit rasendem Puls und vor Angstschweiß feuchter Stirn tief hinunter auf den Boden. Ich versuchte, nach meinem Onkel zu spähen, der mich sicher verfolgen würde. Oder etwa nicht?


    Dann sah ich ihn in einiger Entfernung, am Zaun meines Grundstücks, in den Wald hineinspähend. Es war schwierig, ihn im Blick zu behalten, denn die zahlreichen eng an eng stehenden Kiefernstämme versperrten mir den größten Teil der Sicht. Trotzdem konnte ich erkennen, dass er einige Male aufgeregt und wild am Zaun auf und ab rannte, unschlüssig ein paar Schritte in den Wald hineintat, dann aber wieder verschwand.


    Mit einem erleichterten Stoß ließ ich den angehaltenen Atem hinaus aus meinen Lungen; froh darüber, zumindest erst einmal in Sicherheit und nicht in Gefangenschaft zu sein! Doch was nun? Wie konnte ich mein Ziel trotzdem noch erreichen, um 11.51 Uhr das Tor in die alte, die vergangene Welt zu durchschreiten? Und das möglichst MIT meiner Ausrüstung und OHNE meinen wahnsinnigen Onkel …


    Die Zeit lief mir davon! Eigentlich gab es nur noch einen Weg: Ich musste mich ihm stellen und ihn überwältigen! Irgendwie … Das würde allerdings äußerst gefährlich und riskant sein und konnte am Ende sogar alles zunichtemachen. Wenn ich scheitern sollte, würde er mich zurücklassen, vielleicht hier im Wald, gefesselt und geknebelt, und das Haus samt der Himmelsscheibe in die Luft jagen! Das wiederum konnte ich nicht riskieren!


    Es gab einen leichteren Weg! Grübelnd sann ich darüber nach, wog Vor- und Nachteile ab, entschied mich letztendlich dafür. Ich brauchte einfach nur zu warten, bis das Feuer entfesselt war, meinen Onkel hindurchgehen lassen, als Nächstes im Keller den Kommissar befreien und den Stecker der Zeitschaltuhr ziehen, sodass der elektrische Impuls den Sprengstoff nicht mehr zünden konnte, schließlich selbst durch das sich dann wieder abschwächende Feuer gehen. So erreichte ich immerhin, dass dieses Haus nicht in die Luft flog, die Scheibe nicht zerstört, Paulus nicht ermordet wurde und ich zurück in jene Welt kam! Ein guter Plan! Er barg nur geringe Risiken und ließ mich zumindest meine dringlichsten Ziele erreichen!


    Mut und Hoffnung durchströmten mich erneut und ich spürte, dass ich es nur auf diese Weise schaffen würde.


    Es musste bereits um halb zwölf herum sein, doch leider hatte ich keine Armbanduhr dabei, die mir die Zeit genauer anzeigte. Mein Onkel würde jetzt mit Hochdruck das Feuer in Gang bringen müssen. Hatte er deshalb von meiner Verfolgung abgelassen? Davon konnte ich wohl ausgehen …


    Vorsichtig und leicht gebückt schlich ich zurück zum Zaun. Ich entdeckte die Stelle, an der der Maschendraht auseinanderklaffte, und stand ein wenig ratlos davor. Was hatte das zu bedeuten? Das konnte nur mein Onkel gewesen sein, aber warum?


    Wahrscheinlich, weil er etwas zum Haus getragen hatte. Etwas Schweres, das er nicht einfach hatte hinüberheben können. Mir schwante Böses. Das konnten nur Waffen und Munition sein!


    Plötzlich schoss Bruno aus einem dichten Eibengebüsch hervor und hielt freudig auf mich zu. Im ersten Moment war mir ein fürchterlicher Schreck wegen der unerwarteten Bewegung durch die Glieder gefahren, doch nachdem ich Bruno erkannt hatte, war auch meine Freude groß. Ich kniete nieder und nahm ihn in den Arm, froh darüber, dass er bei alldem bislang unbeschadet geblieben war.


    Ich ging einige Schritte auf das Haus zu und schob ein paar Eibenzweige zur Seite, um einen besseren Blick zu bekommen. Zaghaft stieg eine dünne Rauchfahne aus dem Schornsteinabzug und ganz leicht wehte bereits der Geruch nach brennendem Holz durch die Luft.


    Gut, sehr gut! Immerhin brannte der Kamin schon mal!


    In diesem Moment polterte die Verandatür auf und mein Onkel trat heraus. Erst jetzt entdeckte ich die Kisten und Taschen, die dort standen. Bei meiner Flucht aus dem Haus hatte ich sie in meiner Eile natürlich nicht bemerkt.


    Armin packte eine der Kisten und trug sie hinein. Der Form und Größe nach konnte ich mir gut denken, was ihr Inhalt war: Gewehre! Kurz darauf kam er zurück, ließ seinen Blick misstrauisch durch den Garten und das dichte Grün streifen und hob dann zwei Taschen auf, mit denen er ebenfalls verschwand.


    Wieder einmal pochte mein Puls wie wild, doch mein Onkel würde mich nicht sehen können, weil ich zwischen dem undurchdringlichen Eibengrün verborgen stand.


    Als die Veranda leer geräumt war, hörte ich, wie mein Onkel die Tür von innen verschloss. Mist! Ich hatte darauf gehofft, dass ich einfach so würde hereinspazieren können! In mein eigenes Haus einzubrechen, sollte zwar ohne Weiteres möglich sein, doch würde es wertvolle Zeit kosten – Zeit, die ich nicht mehr hatte!


    Der Rauch aus dem Schornstein wurde dichter und dunkler, offenbar heizte Armin den Kamin jetzt richtig an! In Gedanken ging ich meinen Plan noch einmal durch: Ich würde die Verandatür einfach aufbrechen, das sollte kein großes Problem sein. Dann in den Keller, anschließend hoch zum Kamin, meine Sachen in den Feuersog werfen, Bruno fest packen und gemeinsam mit ihm …


    Meine Sachen! Ein eisiger Schauer lief meinen Rücken und meinen Nacken entlang, packte mich und hielt mich einen Moment lang unnachgiebig umklammert. Meine Ausrüstung war noch im Kofferraum von Paulus’ Wagen! Und der stand vorne an der Straße, vielleicht sogar verschlossen! Das hatte ich völlig vergessen!


    Vor meinem inneren Auge sah ich meinen gesamten Plan wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen. Was, wenn ich die Sachen einfach hierließ?


    Ja, das würde gehen, wäre aber wirklich sehr, sehr ärgerlich. Ich hatte zahlreiche Dinge zusammengesucht, die mir das Leben in der anderen Welt erheblich erleichtern würden.


    Die dichte Vegetation nutzend, hastete ich auf einem schmalen Trampelpfad am Zaun entlang und – gut verborgen vor den Augen meines Onkels – die gesamte Länge des riesigen Grundstücks bis hinunter zur Straße, dorthin, wo das Auto des Kommissars abgestellt war. Mit ein bisschen Glück würde es nicht verschlossen sein, immerhin hatte er ja wohl nicht vorgehabt, lange zu bleiben.


    Bruno war mir dicht auf den Fersen gefolgt und hatte mich einige Male ins Straucheln gebracht. Doch nun war ich im vorderen Teil angekommen, hockte bei der Buchenhecke an der Straße und schaute vorsichtig zum Haus hoch. Vor mir lag eine kleine, von Blaubeeren bewachsene Fläche, die keinen Sichtschutz bieten würde. Damit Bruno uns nicht durch unbedachte Bewegungen verriet, hielt ich ihn vorsichtshalber am Nacken gepackt.


    Noch während ich alles mit den Augen abmaß, um den schnellsten und einfachsten Weg auf die andere Seite des Grundstücks zu finden, ohne dass mein Onkel auf uns aufmerksam wurde, hörte ich, wie ein Lieferwagen den engen, ungepflasterten Weg hinunterpolterte und vor meinem Tor hielt.


    Ein Lieferwagen am Sonntagmittag? Erstaunt schaute ich hoch und erkannte das Logo eines Paketdienstes!


    Meine Runenamulette, schoss es mir sogleich durch den Kopf. Frau Korbinian hatte also Wort gehalten! Ich musste den Boten erreichen, bevor er klingelte und meinen Onkel aufschreckte!


    Ohne einen weiteren Blick auf das Haus zu werfen, sprang ich auf und rannte, so schnell ich konnte, durch die Blaubeeren und das Gebüsch, bis ich keuchend am Tor stand. Der Fahrer des Lieferwagens hatte soeben ein kleines braunes Päckchen aus einer seitlichen Wagentür genommen und sich dem Eingang zugewandt. Erstaunt sah er mich an, denn für ihn musste ich aus dem Nichts erschienen sein. »Guten Tag! Sind Sie Herr …« Er machte eine kurze Pause und warf einen schnellen Blick auf seine Lieferpapiere. »… Hollerbeck?«


    Ich nickte. Dann durchlief mich erneut ein Schreck. In dieser Sekunde wurde mir bewusst, dass ich kein Geld dabei hatte! Trotzdem ging ich auf den Fahrer zu, ließ mir nichts anmerken. Zur Not würde ich es ihm einfach entreißen! Falls er anschließend die Polizei rief, sollte sie doch kommen! Entweder war ich dann schon fort oder mir würde sowieso alles egal sein.


    »Wie kommt es, dass Sie sonntags ausliefern?«, fragte ich atemlos, um noch ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen.


    »Wir liefern Tag und Nacht, kein Problem! Nur eine Frage des Preises!« Er sah mich ein wenig misstrauisch an. »Diese Lieferung erfolgt per Nachnahme, Herr Hollerbeck! Bitte bestätigen Sie hier den Empfang«, er wies auf einen lang gezogenen Strich auf seinem Lieferschein, »und dann bekomme ich 68,80 Euro von Ihnen!«


    Mein Blick fiel auf den Wagen von Paulus. Vielleicht hatte ich ja Glück und …


    »Geld ist da drin, einen Moment bitte!« Lässig zeigte ich auf das Auto. Jetzt kam es drauf an! War der Wagen tatsächlich offen? Und hatte Paulus auch noch seine Geldbörse darin liegen? Es wäre beinahe zu viel des Glücks, wie ich fand. Außerdem hatte er doch sogar eine Waffe im Auto zurückgelassen, ich hatte es selbst gesehen. Würde ein Polizist so nachlässig sein? Wahrscheinlich nicht. Nein, ziemlich sicher nicht! Aber hätte ich es nicht verdient gehabt, bei allem, was mir in den letzten Monaten widerfahren war?


    Mit zitternden Fingern zog ich am Griff der Fahrertür.


    Nichts passierte. Natürlich nicht!


    »Kein Schlüssel dabei?«, fragte der Fahrer ein wenig ungeduldig.


    »Nein, ich denke, ich muss ihn erst holen gehen«, antwortete ich.


    »Was ist mit dem Kofferraum? Bei Kombis ist der manchmal noch offen? Dann könnten Sie den Wagen von innen öffnen.«


    Ein wenig erstaunt sah ich den Burschen an. Waren die Autos heutzutage nicht alle mit Zentralverriegelung ausgerüstet? Um nicht unhöflich zu sein, ging ich die paar Schritte zur Rückseite des Wagens und zog an dem Griff.


    Ohne Weiteres sprang die Heckklappe auf!


    »Sag ich doch! Klappt manchmal – leider viel zu selten!« Zufrieden grinste mich der Fahrer an.


    Ein tiefes Gefühl der Erleichterung durchströmte mich, denn immerhin würde ich nun auch an meine Sachen herankommen, die in den Plastiktüten griffbereit vor mir bereitlagen. Wenn der Kommissar jetzt noch …


    Ich schob die Tüten zur Seite und kroch hastig bis auf den Fahrersitz vor. Fieberhaft ließ ich meinen Blick durch das Innere des Wagens schweifen. Nichts zu sehen von einer Geldbörse! Die Seitentaschen enthielten außer dem üblichen Kleinmüll ebenfalls nichts. Auch in der Mittelkonsole lag nur zerknülltes Kaugummipapier sowie ein alter Kugelschreiber.


    Enttäuscht wollte ich schon aus dem Wagen steigen, als mein Blick zu guter Letzt aufs Handschuhfach fiel. Ich griff hinüber und öffnete es. Die Klappe sprang auf und mit ihr purzelte eine schwarze lederne Geldbörse, dumpf und schwer vom offenbar zahlreichen Kleingeld, in den Fußraum der Beifahrerseite.


    Aufgeklappt blieb sie dort liegen. Außerdem war noch das Holster mit der mattschwarz glänzenden Waffe herausgerutscht. Verlegen blickte ich halb zur Seite und beugte mich mit meinem Körper ein wenig nach vorne, um die Sicht des Paketdienstfahrers auf die Waffe zu verhindern. Mit einer schnellen Bewegung schob ich sie wieder ins Handschuhfach und knallte es dann zu.


    Eilig griff ich nach dem Lederportemonnaie von Paulus. Ich unterdrückte einen Freudenschrei, ballte aber im Verborgenen bereits siegreich beide Fäuste. Gut, sehr gut! Ich musste den Typen vom Paketdienst schnellstmöglich wieder loswerden, denn es war mittlerweile 11.38 Uhr, wie mir die Digitalanzeige der Uhr in der Konsole gnadenlos mitteilte. Gerade sprang die letzte Ziffer um, jetzt zeigte sie 11.39 Uhr!


    Mit pochendem Herzen zog ich das hintere Fach der Geldbörse auseinander, in dem üblicherweise Scheine verstaut wurden. Zwischen einem Wust von alten Belegen, losen Zetteln und einer EC-Karte erkannte ich drei zusammengeknüllte 20-Euro-Scheine! DREI Scheine! Das waren bloß 60 Euro!


    Enttäuscht sackte ich auf dem Fahrersitz zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein! Musste ich diesen Typen, der im Übrigen ungeduldig an der offenen Seitentür seines Lieferwagens stand und so tat, als würde er wichtige Unterlagen prüfen, jetzt wirklich täuschen, hereinlegen, irgendwie überlisten? Ich hatte ganz andere Sorgen!


    Noch einmal riss ich das breite Scheinfach der Lederbörse auseinander, zog diesmal aber den gesamten Inhalt hinaus und verteilte ihn auf dem Beifahrersitz. Es waren jedoch wirklich nur 60 Euro darin, es nützte alles nichts.


    Und das Kleingeld? So schwer, wie die Börse war, konnte es vielleicht reichen!


    Neue Hoffnung schöpfend riss ich den Druckknopf des Kleingeldfachs auf. In Sekundenbruchteilen erfassten meine flehenden Augen mehrere 1-Euro- und 2-Euro-Münzen, außerdem eine Vielzahl messingfarbener Geldstücke! Doch reichte es für die fehlenden 9 Euro?


    »Was ist jetzt? Ich muss weiter, habe noch eine lange Tour vor mir und heute ist Sonntag!«, wurde der Fahrer jetzt ungeduldig.


    »Moment, ich zähle noch! Bin gleich so weit!« Ich kippte das Kleingeld in meine hohle Handfläche und überschlug den Wert der Münzen.


    Es reichte, das waren weit über 12 Euro! Fest schloss ich die Finger um das Geld, nahm die Scheine und kam wieder aus dem Wagen heraus.


    »War mir nicht sicher, ob es reicht! Tut es aber!«, schob ich erleichtert nach.


    Der Fahrer nickte nur und hielt die Hand auf. Ich gab ihm das gesamte Geld, murmelte etwas von »Rest ist Trinkgeld« und klemmte mir das Päckchen unter den Arm.


    Der grüßte knapp, schloss dann die Seitentür seines Lieferwagens, sprang auf den Fahrersitz und war Sekunden später nur noch eine Staubwolke auf der unbefestigten Straße.


    Endlich konnte ich an den Kofferraum von Paulus’ Wagen!


    Ich griff mit einer hastigen Bewegung dankbar nach meinen Einkäufen von gestern Vormittag. Ich musste mich beeilen! Mein Onkel hatte glücklicherweise von alldem nichts mitbekommen. Die Runenamulette würde ich schon auspacken und in meine Taschen stopfen, damit ich gleich leichter rankam …


    Halt! Was tat ich eigentlich? Etwas stimmte nicht – ganz und gar nicht! Erst in diesem Moment wurde mir mein gewaltiger Denkfehler bewusst: Wenn mein Onkel in wenigen Minuten tatsächlich das Tor im Feuer öffnete, hatte er entweder eigene Runen oder … oder sie waren dafür gar nicht notwendig! In beiden Fällen würde ich sie nicht brauchen!


    Ich Idiot! So viele Gedanken hatte ich mir in den letzten Tagen und Wochen gemacht, aber ich hatte mich nie gefragt, wie mein Onkel vor einigen Jahren das Feuer zum Leben erweckt hatte. Sicher nicht mit der Hilfe von Runenamuletten! Wahrscheinlich hatte er zu der Zeit nicht einmal gewusst, was Runen überhaupt waren – genauso wenig wie ich! Hatte ich also einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen vor einem halben Jahr und den Runen hergestellt, der gar nicht existierte? Welche Rolle spielten diese mystischen geschnitzten Zeichen, die ich hier in meinen Händen hielt? Ich wusste es nicht, hatte aber auch keine Zeit mehr, um weiter darüber nachzudenken.


    Mit einem kräftigen Ruck riss ich das Päckchen auseinander und zog einen kleinen Samtbeutel heraus, aus dem ich das leise hölzerne Klackern der Runenamulette vernehmen konnte. Ein Rabe oder eine Krähe war auf die Seite des Beutelchens eingestickt, darunter die Worte: »Hravans Weisheit«.


    Ein eiskalter Schauer lief meinen Nacken und Rücken hinunter. »HRAVANS WEISHEIT«?! Was hatte dieser Name auf diesem Beutel zu suchen?


    Und plötzlich wusste ich noch etwas! Seit drei Tagen war es da gewesen, hatte tief verborgen in meinem Kopf geschlummert. Die Stimme! Die Stimme am Telefon! Frau Korbinian! Ich wusste es in diesem Moment, in dieser Sekunde mit absoluter Sicherheit: Frau Korbinian war Hravan! Es war mir nicht sofort klar geworden, weil sie mit diesem schweren, fremdländischen Akzent gesprochen hatte. Dennoch: Hravan war im Hier und Jetzt, dessen war ich mir nun ganz sicher! Die Hagedise, die Zauberkundige, Runenwissende der Aha-Chauken, geboren irgendwann vor über 2000 Jahren im Marschland an der Weser! Sie war hier, lebte offenbar im Harz und arbeitete im Versandhandel von »Runenzeit«!


    WAS HATTE DAS ALLES ZU BEDEUTEN?


    Scheinbar hielt sie sich schon eine Weile in dieser Zeit auf, sonst hätte sie nicht so halbwegs passabel deutsch sprechen können!


    Was, um alles in der Welt, hatte eine chaukische Runenfrau in einem INTERNETSHOP verloren? Wusste sie, wer ich war? Hatte sie mir absichtlich diesen Beutel zukommen lassen, damit ich Bescheid wusste? Aber warum?


    Verdammt, hätte ich es nur früher erfahren, ich hätte sie nach Frilike fragen können – und nach so vielen weiteren Dingen!


    War sie während des Angriffs der Römer auf dem Thurisfingar etwa ebenfalls in das Feuer gestürzt? Und warum hatte sie sich nicht zu erkennen gegeben?


    Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass ich für weitere Gedanken keine Zeit mehr hatte, denn diese schritt voran, kompromisslos und konsequent auf den magischen Zeitpunkt zuhaltend: 11.51 Uhr am heutigen 23. September!


    Es musste kurz vor dem entscheidenden Moment sein, als ich mitsamt den Tüten wieder zum Haus zurückrannte. Ein dumpfes Grollen und Dröhnen drang mittlerweile aus dessen Innern, unüberhörbar hier draußen im Garten.


    Zwischen Büschen und Baumstämmen versuchte ich, einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen, doch mein Onkel hatte wohlweislich die Jalousien geschlossen. Die Terrassentür spiegelte wiederum so stark, dass ich durch sie nicht hindurchsehen konnte.


    Egal, weiter! Es kam nun auch nicht mehr darauf an, ob mein Onkel mich sah oder nicht; er hatte momentan sicherlich anderes im Sinn. Ich wollte durch die Verandatür ins Haus laufen, dies erschien mir der einfachste Weg. Außerdem würde ich so schnell in den Keller gelangen, denn ich musste den Kommissar ja noch befreien!


    Fieberhaft rüttelte ich an der Tür, auf einen Fehler meines Onkels hoffend. Doch vergeblich. Sie war verschlossen!


    Mein Blick fiel auf die achtlos hinter einen Baststuhl geworfene Brechstange. Was machte die denn hier?


    Egal, ich griff sie, setzte das massive Eisen zwischen Rahmen und Tür an und drückte mit der ganzen Kraft meines Körpers gegen den so entstandenen Hebel.


    Krachend splitterte Holz, das dem metallenen Schlossriegel nicht standhalten konnte.


    In diesem Moment erfasste ein gewaltiges Beben das Haus und den Grund, grollte von tief unten aus der Erde herauf und ließ alles erzittern. Sekundenlang schienen die Wände zu schwanken und ich meinte fast, mich auf dem weich gewordenen Grund hinhocken zu müssen. Die ungeheure Vibration fand ein ebenso jähes Ende, wie sie begonnen hatte, und ich wusste nun, dass mein Onkel es tatsächlich vollbracht hatte! Das Tor musste geöffnet worden sein!


    Höchste Eile war nun geboten, wollte ich zurück zu meiner Frilike und meinem Kind, aber auch das Leben von Paulus galt es zu retten sowie bei alledem das Haus nicht zu opfern! Ich sprang die Treppe hinunter, mehrere Stufen gleichzeitig nehmend, und krachte dabei am Treppenabsatz in einen dunklen Schatten hinein! Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich im Dämmerlicht des Kellers etwas Langes, Spitzes auf mein Gesicht und mein linkes Auge zurasen sehen, bevor durch den Aufprall mein Kopf nach hinten gestoßen wurde und ein dumpfer, scharfer Schmerz meine linke Gesichtshälfte durchzuckte.


    Ich schrie grell auf, warf mich schützend herum und hielt beide Hände vor Gesicht und Auge. Warm, klebrig und nass quoll Blut zwischen meinen Fingern hervor. Stöhnend biss ich die Zähne zusammen, um nicht ohnmächtig zu werden.


    Entsetzt warf Paulus die Spitzhacke weg, die er zu seinem eigenen Schutz vor sich gehalten hatte. Nachdem er sich gerade eben erst hatte selbst befreien können, war er nun auf dem Weg nach oben gewesen. Durch das Getöse des Feuersturms im Haus hatte er mich aber nicht kommen hören!


    »Herr Hollerbeck, es tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen!«, stammelte er, während seine Augen panisch umherschweiften, um etwas zu finden, mit dem er die Blutung würde stillen können.


    Er entdeckte einen Haufen alter Wäsche vor der Waschmaschine und war mir im nächsten Moment mit einem weißen T-Shirt zu Hilfe, welches er mir zusammengerollt reichte.


    Der Schmerz brannte wütend in meinem Gesicht und ich spürte, dass die Hacke mein Auge voll getroffen hatte! Brennende Tränen flossen aus meinem gesunden rechten Auge, während ich versuchte, halbwegs tief und regelmäßig durchzuatmen, um hier nicht ausgerechnet jetzt ohnmächtig zusammenzusacken!


    Was sollte ich tun? Zum Arzt oder zum Feuer?


    Wie eine Verhöhnung meiner selbst schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf. Eine leise, bösartige Stimme flüsterte mir die Tragweite dieser Entscheidung ein: Ich konnte mein Augenlicht verlieren, wenn ich nicht schnell medizinisch versorgt werden würde, das spürte ich aufgrund der Heftigkeit des Schmerzes unmittelbar IN meinem linken Auge! Doch ich würde vielleicht die einzige Chance auf Rückkehr verspielen! War ich bereit, dieses Opfer zu bringen, das Risiko einer teilweisen Erblindung zu tragen?


    Einen langen Moment stand ich halb gebückt, keuchend und zitternd vor Paulus, das mittlerweile blutdurchtränkte T-Shirt an meinen Kopf gepresst, während die Zeit unaufhörlich weiter voranschritt und die Gedanken in mir wild durcheinanderschossen.


    »Nach oben!«, stöhnte ich dann. »Ins Wohnzimmer!«


    Paulus nickte nur, wohl nicht ahnend, was meine Worte bedeuteten. Wimmernd nahm ich Stufe für Stufe, von ihm gestützt.


    »Wie sind Sie überhaupt freigekommen?«, presste ich gequält zwischen meinen Zähnen hervor.


    »Ich trage immer einen Ersatzschlüssel für meine Handschellen bei mir! Natürlich gut versteckt …«, gab er zurück.


    »Was ist mit der Bombe?«, fragte ich dann mit schwacher Stimme.


    »Den Stecker habe ich selbstverständlich gezogen!«, erwiderte Paulus.


    Mit jeder Stufe, die wir nahmen, wurde das Tosen lauter.


    »Wa… was ist das für ein Krach, Herr Hollerbeck?«, fragte der Kommissar ängstlich, doch ich antwortete ihm nicht. Das Toben des Sturms im Wohnzimmer ließ die Wände des Hauses weiter erzittern, kündete von der Kraft und der Stärke des Feuerwirbels, der wahrscheinlich gerade meinen Onkel und seine todbringende Ausrüstung verschlang.


    Ich musste es einfach tun, musste gehen, denn der Schmerz meiner körperlichen Wunde würde irgendwann vergehen, doch der Schmerz in mir drin nicht.


    Oben angekommen, biss ich die Zähne zusammen und öffnete die Verandatür, um meine Sachen zu holen. Das gestaltete sich ziemlich schwierig, da ich nur noch ein Auge zur Verfügung hatte. Doch irgendwie schaffte ich es.


    Gerade hatte ich endlich alles beisammen, als mir Bruno einfiel. Wo war er? Ich vergaß den brodelnden Schmerz in meinem Gesicht für einen kurzen Moment und rannte über die Veranda auf den Rasen.


    »Bruno!«, brüllte ich und schaute fieberhaft umher. Mein unverletztes Auge brannte bereits vor Anstrengung, doch ich ignorierte dies. Ich rief nochmals; wieder keine Reaktion von Bruno! Die Zeit lief mir davon! Konnte ich noch etwas tun? Nein. Ich drehte mich um, von tiefer Trauer erfüllt, denn ich wollte ihn eigentlich nicht hier lassen. Nun blieb mir wohl nichts anderes übrig …


    Gerade als ich mich zum Haus umwandte, hörte ich plötzlich sein leises Wimmern. Er lag unter einem Kriechwacholder! Gar nicht weit weg von mir!


    »Bruno! Komm sofort her!«, rief ich und eilte gleichzeitig auf ihn zu. Die Sekunden zerrannen förmlich zwischen meinen Fingern. Wurde das Zittern des Hauses bereits schwächer oder bildete ich mir das nur ein? Es musste schon zehn nach zwölf oder sogar noch später sein!


    Ich ließ das feuchtkalte, blutdurchtränkte T-Shirt fallen, das mir als Kompresse gedient hatte. Die Luft fuhr brennend in meine Wunde und löste eine erneute heftige Schmerzattacke aus, die aber sogleich wieder verklang. Stöhnend bückte ich mich zu Bruno hinunter und riss ihn grob an seinem Halsband mit mir. Er würde Todesängste ausstehen müssen, doch hierzubleiben, würde für ihn die Unterbringung in einem Tierheim bedeuten – und das konnte ich ihm nicht antun!


    »Komm mit, dir passiert nichts!«, versuchte ich vergeblich, ihn mit mir zu locken. Immerhin war ich stärker als er und schleifte ihn schließlich grob, meinen eigenen pulsierenden Schmerz ignorierend, mit mir. Das alles hatte nicht mehr als eine Minute gedauert, in der Paulus – besorgt auf und ab gehend – die Tür hinter sich betrachtete, als könne er hindurchschauen und erkennen, was sich im Haus abspielte. Sie zu öffnen, wagte er nicht!


    Als der Kommissar sich zu mir umdrehte und die Verletzung sah, weiteten sich seine Augen vor Schreck.


    »Herr Hollerbeck, Sie müssen sofort in ein Krankenhaus! Sie sehen gar nicht gut aus! Bitte bringen Sie sich im Garten in Sicherheit! Ich werde jetzt Verstärkung und einen Krankenwagen rufen!«


    »Nein! Machen Sie die Tür auf! Schnell!«, herrschte ich ihn an. Die Zeit zerrann förmlich zwischen meinen Fingern und ich konnte spüren, wie von Sekunde zu Sekunde die Kraft des Feuersturms im Haus nachließ. Das Tor schloss sich langsam wieder!


    »Machen Sie schon!«, brüllte ich wieder und die Anstrengung ließ eine erneute Woge dumpfen, pochenden Schmerzes durch meinen Kopf ziehen. Ich konnte die Tür nicht selbst öffnen, ohne Bruno loszulassen – und das wollte ich nicht riskieren.


    Unschlüssig sah Paulus mich einen Moment lang an, dann öffnete er vorsichtig die Tür. »Wie Sie meinen … Aber das ist wirklich dumm von Ihnen! Außerdem ist Ihr Onkel bewaffnet!«


    »Der ist nicht mehr da, glauben Sie mir!«, antwortete ich ihm.


    Ungläubig sah er mich an, doch ich drängelte mich an ihm vorbei durch die Tür.


    Das Heulen des Feuersturms im Wohnzimmer war zwar nun deutlich lauter zu vernehmen, ließ aber tatsächlich von Sekunde zu Sekunde ein Stück nach.


    Bruno am Halsband hinter mir herschleifend, machte ich einen Schritt in den Flur und trat auf ein zurückgelassenes Magazin einer Pistole. Fragend sah ich Paulus an. Dieser bückte sich hastig, stellte fest, dass es zu seiner gehörte, zog sie und steckte es hinein. Dann folgte er mir mit erhobener Waffe, um neben mir stehend ins Wohnzimmer zu sehen.


    Es hatte tatsächlich geklappt! Würden mein Auge und die ganze linke Gesichtshälfte nicht wie Feuer brennen und so fürchterlich schmerzen, hätte ich wohl einen Luftsprung getan! Durch die gläserne Wohnzimmertür konnte ich den grünlich-feurigen Wirbel erkennen. Er hatte immerhin noch genug Kraft, um eine kleine Windhose in Gang zu halten, in der sich Zeitschriften, zwei Kissen und jede Menge Kleinkram wirbelnd um sich selbst drehten. Ansonsten herrschte totales Chaos: Die Möbel und meine eigene Tasche waren offenbar von meinem Onkel in eine Ecke geworfen worden, um genügend Platz zu schaffen, und bildeten dort einen im Sturm hin und her wankenden Haufen. Einige Pflanzenkübel und ein kleiner Schrank waren umgestürzt, eine Deckenlampe baumelte nur noch an einem dünnen Kabel von der Decke. Von meinem Onkel und seiner Ausrüstung war nichts mehr zu sehen!


    Heftig zerrte Bruno an meinem Arm, doch ich hielt ihn eisern umklammert. Ich hatte nur noch wenige Minuten Zeit, das spürte ich! Das grüne Feuer im Kamin schrumpfte so schnell in sich zusammen, dass ich praktisch dabei zusehen konnte. War es überhaupt noch stark genug? Zwar fühlte ich den Sog an meinen Kleidern, aber er war längst nicht so stark wie in der Nacht vor einem halben Jahr oder gar auf der Lichtung!


    Verdammt, dachte ich panisch. Was, wenn es nicht mehr reichte?


    Ich bückte mich, um die Armbrust und die anderen Sachen, die ich gestern besorgt hatte, abzustellen. Wild flatterten die dünnen Kunststofftüten im windigen Wirbel.


    In dieser gebückten Haltung fühlte ich plötzlich den kleinen Beutel mit den Runen, der sich durch meine Hosentasche ins Fleisch meines Oberschenkels gedrückt hatte.


    Die Runen! Natürlich! Schlagartig und mit seltsamer Klarheit und Sicherheit wusste ich, was zu tun war! Es war, als hätten die Runen es mir gerade selbst mitgeteilt, es mich auf unerklärliche Weise spüren, mich wissen lassen! Ich musste die Runen ins Feuer werfen! Sie würden es erneut anfachen, ihm Kraft geben, das Tor länger offen halten – das war ihr Sinn und Zweck! Die Runen hatten die Macht, das Tor zu steuern, und wer wusste schon, was noch alles mit ihnen möglich war …


    Vorher brauchte ich aber noch meine Tasche! Ich riss den armen Bruno weiter gegen seinen Widerstand mit mir, zog ihn am Feuerwirbel vorbei auf die andere Seite des Raumes. Wieder pochte und schmerzte es furchtbar in meinem Kopf, denn der Luftwirbel zog und zerrte an mir, drückte und quetschte meine Verletzung auf unerträgliche Weise. Doch ich wollte, ich musste noch durchhalten! In der anderen Welt konnte ich mich noch genügend erholen …


    Keuchend vor Schmerzen ergriff ich hastig meine Tasche und kämpfte mich durch das Chaos und den Sturm zurück zum Kamin. Ich stellte sie zu den anderen Sachen und kramte mit der rechten Hand in meiner Hose nach dem kleinen Beutel. Meine Linke hielt derweil Bruno fest gepackt, denn ich war nicht gewillt, jetzt noch irgendetwas schiefgehen zu lassen!


    Endlich hatte ich ihn ergriffen und zog ihn aus meiner Hosentasche. In diesem Moment nahm ich Paulus wahr, der mich offenbar ungläubig vom Flur aus beobachtet und wohl erwartet hatte, dass ich mit ihm das Haus verlassen würde. Dass ich stattdessen mit meinem Hund vor der lodernden Flamme im Kamin mitten im sturmgepeitschten Inneren des Wohnzimmers stehen blieb, ließ ihn vermutlich an meinem Verstand zweifeln. Mit schreckgeweiteten Augen kam er auf mich zu, sich leicht gegen den Sog stemmend, der allerdings immer weiter nachließ.


    »Kommen Sie, Hollerbeck! Was wollen Sie da noch?«, schrie er gegen das Brausen an. »Ihr Onkel ist, wie es aussieht, nicht mehr da! Ich rufe Ihnen einen Krankenwagen! Nun machen Sie schon!«


    Er war nun bei mir und packte mich an der Schulter.


    Mit einem Ruck riss ich mich los, wurde für diese Bewegung aber sogleich mit einer neuen Woge aus Schmerz belohnt, die dumpf brennend durch mein verletztes Auge raste.


    »Ich kann nicht, ich muss jetzt gehen!«, brüllte ich zurück. »Lassen Sie mich!«


    Paulus schien nicht zu verstehen, wie ernst ich es meinte. Er hielt mich weiterhin gepackt, wollte mich mit sich aus dem Raum hinausziehen. Mit einer Drehung meines Armes warf ich den Beutel mit den Runen komplett ins Feuer und im Bruchteil einer Sekunde wurde aus dem lauten Tosen des Wirbels wieder ein brüllender Sturm, der ziehend und zerrend alles um sich herum in sich hineinsaugte. Meine Einkäufe aus dem Waffengeschäft sowie die Tasche bewegten sich wie von Geisterhand ruckartig auf den Kamin zu! Während die Tüten im nächsten Moment im Feuer verschwanden, ohne in irgendeiner Weise durch das Feuer beschädigt zu werden, verhakte sich die Tasche in einem umgestürzten Stuhl, der mit seinen Beinen unter dem Sofa verkeilt war. Dort blieb sie zitternd liegen, während der Stoff vom Sog des Wirbels angezogen wurde und den Eindruck erweckte, als wolle er unter allen Umständen zum Feuer gelangen.


    Paulus starrte mich mit panischem Entsetzen in den Augen an, riss aber weiter an meiner Schulter.


    »Gehen Sie!«, schrie ich ihn an, verzweifelt auf die verkantete Tasche schauend. »Hauen Sie ab, schnell!«


    Doch Paulus ließ mich nicht los. Er war der Meinung, dass ich in Lebensgefahr schwebte und vielleicht sogar wahnsinnig geworden war. Dass ich ihm genau diese Situation gestern bereits als Tor in die Vergangenheit beschrieben hatte, schien er völlig vergessen oder verdrängt zu haben.


    Paulus war nicht gewillt, mich gehen zu lassen! Der schmerzhafte Druck der wirbelnden Luftmassen auf mein verletztes Gesicht sowie das aufdringliche Ziehen des Kommissars an meiner Schulter ließen eine unbändige Wut in mir aufsteigen, befördert von dem unbedingten Willen, aus dieser Lage zu entkommen.


    Der Wirbel rotierte jetzt mit brutaler Geschwindigkeit und Kraft, zog auch schwerere Gegenstände langsam an, nahm alles in sich auf, was sich im Wohnzimmer befand. Mein Baststuhl, der am Computer gestanden hatte, flog durch die Luft an mir vorbei und krachte an den Kamin. Die herabfallenden Einzelteile wurden durch den Wirbel eingesaugt und verschwanden! Ich hatte gerade noch ausweichen können, fühlte jetzt aber, dass ich wie von einem gewaltigen Staubsauger unaufhaltsam angezogen wurde. Genau wie Paulus und Bruno!


    Bruno, der sich instinktiv flach vor mir auf den Boden gelegt hatte, um dem Sog möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, wurde in diesem Moment von der unsichtbaren Kraft brutal nach oben geschleudert und verschwand im Bruchteil einer Sekunde in dem feurigen Wirbel. Kopf und Beine stießen heftig gegen die Unterseite des Abzugs und ich hoffte inständig, dass ihm nichts Schlimmeres passiert war. Es hatte fast so ausgesehen, als wäre er kurz in einer Art monströsem, etwas zu engem Abfluss stecken geblieben, dann aber doch noch durchgespült worden.


    Verzweifelt und wütend schlug ich hinter mich. Ich traf Paulus an den Schultern und am Hals, doch sein eiserner Griff hielt mich weiterhin fest umklammert. Wie rasend riss ich an seinem Arm, trat mit beiden Beinen abwechselnd nach hinten, schlug wahllos um mich. Es gelang mir kurz, mich zwischen seinem Arm und seinem Körper nach unten zu winden und nach einem massiven Buchenholzscheit zu greifen, das in einer Aussparung der Kaminmauer lag. Als Paulus mich am Kragen wieder hoch- und zurückzog, schlug ich das Scheit mit der Kraft einer halben Drehung seitlich gegen seinen Kopf!


    Paulus’ Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, der im Tosen des Wirbels völlig unterging. Im selben Moment ließ er mich los und ich stolperte rückwärts. Er griff sich entsetzt und überrascht mit beiden Händen an die Schläfe, wo ich ihn getroffen hatte. Aus der aufgerissenen Haut sickerte bereits dickes, dunkles Blut.


    Ohne den Halt durch Paulus fiel ich, sinnlos nach meiner unerreichbaren Tasche greifend, rückwärts auf den Kamin zu. Ein wütendes Aufheulen des Wirbels entfaltete weitere ungeahnte Kräfte, sodass ich instinktiv spürte, dass ich diese Welt ohne meine mühsam zusammengetragene Ausrüstung verlassen würde. Die schreckliche Erkenntnis, dass eine Dose mit Schmerztabletten so dicht vor mir in der Tasche lag und ich trotzdem nicht mehr herankommen würde, betäubte in diesem Moment jeden Schmerz in meinem Gesicht. Es war kaum zu glauben, dass in letzter Sekunde doch noch etwas so schiefgegangen war!


    Wie von einer unsichtbaren Faust umklammert, wurde ich jetzt zurückgerissen und flog den winzigen Bruchteil einer Sekunde lang durch die Luft, schlug dann ebenfalls schmerzhaft mit den Beinen an die Kaminmauer und sah im nächsten Moment nur noch Dunkelheit. Ich hatte wieder das Gefühl zu fallen, in eine undurchdringliche Schwärze hineinzutauchen, ohne zu wissen, wann ich aufschlagen würde. Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch die endlose Finsternis und das entsetzliche Gefühl, immer weiter zu stürzen, fraßen jeden Laut. Erneut empfing mich das bereits bekannte Nichts, doch nur Augenblicke später tat sich vor mir Helligkeit auf. Wie das nahende Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels raste sie auf mich zu, füllte schließlich das gesamte Blickfeld meines verbliebenen Auges aus. Dann prallte ich jäh auf.

  


  
    Aufbruch


    Schmerzhaft bohrten sich die Kanten und Ecken der Kartons, die immer noch in den Plastiktüten aus dem Waffengeschäft verpackt waren, in meinen Bauch und zwischen meine Rippen. Der dumpfe, pochende Schmerz aus der Gegend meines zugeschwollenen Auges war in diesem kurzen Moment der Bewegungslosigkeit noch viel deutlicher zu spüren und sandte furchtbar quälende Signale durch meinen Kopf.


    Ächzend und stöhnend blieb ich liegen, blinzelte mit meinem rechten Auge irritiert ins helle Tageslicht und wusste zuerst tatsächlich nicht, wo ich war. Der Geruch von feuchter Erde und Gras stieg drängend in meine Nase und erzeugte in mir Bilder von idyllischen Blumenwiesen, die immer wieder von grellen Lichtblitzen zerschnitten wurden, ausgelöst von meinen pulsierenden Schmerzen. Schützend presste ich instinktiv meine linke Hand flach auf die Wunde in der Hoffnung, so wenigstens minimal den Schmerz lindern zu können.


    Meine Verwirrung hielt sich nur wenige Sekunden, dann hatte ich die letzten Ereignisse wieder vor Augen: das Feuer, Paulus, Bruno, der Fall durch die Finsternis …


    Bruno? Erschrocken richtete ich mich auf, um mich umzusehen.


    Noch im selben Moment stieß mich die nasse Nase meines Hundes in den Nacken und seine lange rosafarbene Zunge fuhr mir überglücklich über die Haut. Offenbar hatte er direkt hinter mir gelegen und darauf gewartet, dass ich wieder zu mir kam!


    »Bruno! Es hat geklappt!«, rief ich begeistert. »Hörst du, was ich sage?«


    Ich zog ihn an seinem Halsband ein Stück heran und strich ihm freudig übers Gesicht.


    »WIR SIND HIER! Wir haben es geschafft!«


    Selig vor Glück vergaß ich für einige Sekunden meine schmerzende Wunde. Ich war regelrecht benommen von den letzten Minuten. Aber nicht so sehr der Sturz, sondern eher die Erkenntnis, tatsächlich WIEDER durch dieses mysteriöse Feuertor gegangen zu sein, war dafür verantwortlich. Der Hoffnungsschimmer, der sich in den letzten Tagen bereits von einem schwachen Glimmen zu einem flackernden Kerzenlicht entwickelt hatte, erstrahlte in mir jetzt zu einem hellen Leuchten. Wie nahe war ich Frilike nunmehr gekommen? Der bloße Gedanke an sie ließ mein Herz plötzlich pochend schlagen, meinen Puls rasen.


    Doch die Freude wurde schnell gedämpft durch meine Schmerzen. Mühsam richtete ich mich auf und schaute mich mit meinem verbliebenen Auge um. Ein leichter Wind streifte die zum Glück nicht mehr blutende Wunde und sorgte wenigstens kurzzeitig für eine geringe Schmerzlinderung, danach aber auch für ein scharfes, brennendes Gefühl. Stöhnend presste ich wieder meine Hand darauf. Ich brauchte schnellstens einen kühlenden Verband!


    Überall lagen verstreute Bruchstücke und unnütze Gegenstände aus meinem Wohnzimmer herum. Staunen und Faszination ergriffen mich. Alles sah genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte! Die mit dunkelgrünem Gras bewachsene Lichtung lag friedlich und ruhig im Schein einer strahlenden Sonne, ebenso der markante massige Findling nur wenige Meter entfernt von mir. Die hohen, mächtigen Baumwipfel ringsumher trugen noch ihr volles Blätterkleid, allerdings glühten die zahlreichen Birken und Holunderbüsche am Rand der Lichtung bereits in tiefen Gelbtönen. Auch die dicken Dolden mit orange-rot leuchtenden Beeren an den Ebereschen zeigten deutlich die Jahreszeit an: Es war mindestens Spätsommer, eher sogar schon Herbst!


    Ich war im September durch das Tor gegangen – war ich auch im September wieder angekommen? Zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche? Doch wann GENAU? War es auch das richtige Jahr?


    Mein Herz klopfte mir vernehmlich bis zum Hals bei diesem Gedanken. Was, wenn ich fünfzig Jahre früher oder einhundert Jahre später auf dieser Lichtung angekommen war? Was steuerte überhaupt den genauen Zeitpunkt? Waren es die Runen?


    Ich bezweifelte, dass ich das jemals würde herausfinden können. Hätte ich Hravan doch bloß früher erkannt, dann wäre meine Unwissenheit vielleicht nicht mehr ganz so groß …


    Erst einmal war ich glückselig darüber, dass ich mein Ziel endlich erreicht hatte! Ich griff nach Bruno, der sich nur widerspenstig zu mir herziehen ließ und dabei leicht humpelte. Offenbar hatte er sich am Kamin verletzt! Mühsam versuchte ich ihn so zu mir zu drehen, dass ich ihn besser untersuchen konnte. Er blockierte jedoch mit allen vieren, wie Hunde es gerne tun, wenn sie gegen ihren Willen irgendwo hingezogen oder aus dem Weg geschoben werden sollen.


    Doch in diesem Moment war das sein Glück, denn über mir krachte es gewaltig! Ein dunkler Schatten legte sich, wie aus dem Nichts kommend, über mich! Bruno machte einen erschrockenen Satz nach hinten. Die Kraft des Knalls kam dem eines nahen Donners gleich und raubte mir für einen kurzen Moment das Gehör und die Sicht. Bruno heulte auf. Ein Schuss! Oder? Nur einen winzigen Augenblick später teilten sich die Luft und der Raum über mir auf unerklärliche Weise. Es war beinahe, als zöge oder riss jemand die Luft wie ein Stück Stoff auseinander, um etwas, das von der anderen Seite dagegendrückte, aus der entstandenen Öffnung des Risses herausquellen zu lassen. Fasziniert betrachtete ich das bizarre Schauspiel einige Sekunden lang, erstarrt und mit vor Staunen offenem Mund. Die Luft waberte und tanzte rings um mich herum, dann spuckte dieses Loch in der Luft mit Kraft und Hochdruck einen Körper auf mich aus! Einen menschlichen Körper! Er war direkt über mir in der Luft erschienen und krachte der Länge nach, mit dem Rücken voran, auf mich! Ich hatte nicht die geringste Chance, auszuweichen oder mich auch nur wegzudrehen! Ungebremst drückte mich der schwere Leib in den zum Glück weichen Boden. Irgendein hartes Körperteil, vielleicht Ellbogen oder Schädel, stieß dabei gegen mein Gesicht und riss die nur leicht verkrustete Wunde darin wieder auf.


    Wie glühende Dolche durchfuhren mich die neuerlichen beißenden Schmerzen und waren in ihrer Intensität noch stärker als alles bisher Erlebte. Beinahe verlor ich dabei die Besinnung, wusste kurz nicht, ob sie mich wach halten oder in eine gnädige Ohnmacht schicken würde.


    Ich blieb wach – begraben unter dem schweren, leblosen Körper eines erwachsenen Mannes!


    Wenn ich vorher schon geächzt und gestöhnt hatte vor Pein, so gab es für meinen jetzigen Zustand keine treffende Beschreibung mehr. Mein Brustkorb tat ebenso sehr weh wie meine Weichteile und mein gesamter Bauchbereich. Ich war mir nicht sicher, ob vielleicht eine oder mehrere Rippen gebrochen waren, definitiv würden zahlreiche Quetschungen und Prellungen vom Aufprall dieses menschlichen Geschosses übrig bleiben.


    Keuchend, blind und um meinen Verstand ringend, lag ich eine Weile unter dem leblosen Bündel und wartete darauf, dass das Pochen in meinem Gesicht wieder abklingen würde. Bruno versuchte, mir winselnd zu Hilfe zu kommen, doch natürlich konnte er nichts tun. Er scharrte mit den Pfoten im weichen Boden und rannte nervös um mich und den menschlichen Ballast auf mir herum.


    Endlich, eine gefühlte Ewigkeit war inzwischen verstrichen und ich war mir sicher, dass ich keine weiteren schwerwiegenden Verletzungen davongetragen hatte, gelang es mir unter Aufbringung meiner letzten Kräfte, den schlaffen Körper von mir herunterzurollen. Dabei fasste ich mehrmals in eine warme, klebrige Flüssigkeit. Blut? Wessen Blut? Meines etwa?


    Plötzlich aufkommende Furcht und Panik mobilisierten in Sekundenschnelle noch unbekannte Kraftreserven.


    Mit einem mühevollen Ruck richtete ich mich jetzt ganz auf und drehte das auf mir liegende Gewicht unter Aufbietung aller Kräfte beiseite. Mit meinem gesunden Auge konnte ich nach einigem Blinzeln wieder halbwegs sehen, auch wenn dieses ebenfalls durch den Stoß gelitten hatte und noch stark tränte.


    An der Kleidung erkannte ich schließlich, wer dort neben mir lag, leblos und blutig an Kopf und Schultern: Oberkommissar Paulus!


    Hilflos blickte ich mich um, doch natürlich war niemand hier, um mir zu helfen. Was sollte ich bloß tun? Wie konnte ich, selbst schwer verletzt und momentan alles andere als in Bestform, ihm helfen?


    Ich erinnerte mich an einen weit zurückliegenden Erste-Hilfe-Kurs, den ich im Rahmen meiner Führerscheinprüfung hatte absolvieren müssen. Unfallopfer, die nicht bei Bewusstsein waren, mussten erst einmal in die stabile Seitenlage gebracht werden! Irgendwie war die Situation ja mit einem Unfall vergleichbar, oder?


    Also rollte ich den Körper des Kommissars unter größter Anstrengung auf die Seite. Vorsichtig untersuchte ich ihn, während ich eine Hand weiterhin auf mein linkes Auge presste. Die Schnittwunde darunter blutete immer noch. Paulus schien glücklicherweise nicht sehr schwer verletzt zu sein, er atmete sicht- und hörbar. Aber er hatte das Bewusstsein verloren.


    »Paulus?«, versuchte ich nun, ihn anzusprechen, und rüttelte sanft an seinen Schultern. Doch er reagierte nicht, lag einfach nur schlaff und betäubt vor mir. So hatte das keinen Sinn! Ich musste mich erst einmal selbst verarzten, mir einen provisorischen Verband um den Kopf legen, bevor ich mich vernünftig um den Kommissar kümmern konnte. Verdammt, wieso war er überhaupt hier? Er hatte meine Geschichte doch am Ende sogar geglaubt; warum war er trotzdem dieses wahnsinnige Risiko eingegangen, in die Nähe des Feuersogs zu kommen?


    Schmerzhaft erinnerte mich meine pochende Wunde daran, dass ich selbst Hilfe brauchte, am besten einen kühlenden Verband! Wasser war jedoch nicht in der Nähe, also würde es erst einmal eine einfachere Variante tun müssen. Ich atmete einige Male tief durch, tastete mich ab und kam zu der Überzeugung, dass ich keine weiteren Verletzungen davongetragen hatte. Zum Glück! Bedächtig kramte ich mein gestern erst neu erworbenes Stahlklingenmesser aus einer der Tüten und zog dann vorsichtig mein T-Shirt über den Kopf. Ich würde nicht nur mir einen Verband machen müssen, sondern auch dem Kommissar, so wie es aussah …


    Mit einigen schnellen Schnitten hatte ich den dünnen Stoff in lange Streifen zerteilt und verknotete zwei davon miteinander. So gut es eben ging, wickelte ich mir diesen um den Kopf, sodass mein Auge vernünftig abgedeckt und geschützt war. Dann bückte ich mich wieder zu Paulus hinunter, der nun langsam zu sich kam.


    »Paulus! Wachen Sie auf!« Ich rüttelte zaghaft an ihm, bis er endlich reagierte. Währenddessen stand Bruno neben mir und versuchte, durch vorsichtiges Schnuppern an dem Kommissar und dem Lecken seiner Wunde zu helfen. Ich schob ihn weg, um mehr Platz zu haben.


    »Kommissar Paulus! Hören Sie mich? Wachen Sie auf!«, rief ich ihm jetzt lauter ins Gesicht.


    Er wälzte sich stöhnend auf den Bauch, würgte einige Male heftig und erbrach sich dann. Ein lang gezogenes Keuchen kündete davon, dass er wieder bei Sinnen war.


    Regungslos hockte ich neben ihm und beobachtete ein wenig angeekelt, wie er sich mit dem Ärmel seiner Jacke unbeholfen über den verschmierten Mund fuhr. Bruno stand nun schwanzwedelnd vor ihm und freute sich offenbar bereits auf die ihm dargebotene Portion vorgekaute und halb verdaute Nahrung.


    Hastig erhob ich mich und zog den Hund zurück.


    Was für eine Situation! Wie, um alles in der Welt, sollte ich dem Kommissar bloß beibringen, WO er war – und vor allem: WANN? Vorausgesetzt, dass ich es selbst überhaupt wusste …


    »Kommissar Paulus«, begann ich besorgt, mich gleichzeitig aber fragend, ob es eigentlich noch angemessen war, ihn »Kommissar« zu nennen, »geht’s wieder einigermaßen?«


    Ächzend richtete er sich, gestützt auf seine Ellbogen, auf.


    »M… mein Kopf! Wa… was ist passiert?«, krächzte er mit rauer Stimme. Als er sein eigenes Erbrochenes erblickte, wandte er schnell und angewidert die Augen ab – offenbar einen weiteren massiven Würgereiz unterdrückend.


    »Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Aber Sie sind verletzt! Ihr Kopf blutet!«


    Paulus kniff die Augen zusammen und fasste sich mit einer Hand an die Wunde, die ich gerade verbunden hatte. »Au, Scheiße! Hat Ihr verrückter Onkel wirklich das Haus in die Luft gejagt oder warum sind wir jetzt draußen? Haben Sie einen Notarzt gerufen? Was ist mit der Polizei?«


    Schweigend sah ich ihn einen Moment lang an. Die Wahrheit würde nicht leicht zu verdauen sein. Ich nahm mir vor, damit noch ein wenig zu warten.


    »Kommen Sie erst einmal richtig zu sich, Herr Kommissar! Sie haben eine ziemliche Beule abbekommen! Wenn Sie sich zu schnell aufsetzen, könnte Ihr Kreislauf streiken!«


    Ächzend ließ sich Paulus wieder ins Gras zurücksinken und schloss erneut die Augen. »Sie haben recht, Hollerbeck! Aber was ist mit dem Krankenwagen? Funktioniert das Telefon noch?«


    »Nein, das funktioniert nicht mehr. Hören Sie …«


    »Dann gehen Sie zu den Nachbarn, verdammt! Ihr Onkel darf nicht entkommen! Außerdem sehen Sie mit Ihrem Verband ebenfalls so aus, als sollte sich ein Arzt …«


    »Kommissar Paulus! Hören Sie mir zu!«, unterbrach ich ihn.


    Paulus öffnete die Augen und richtete sich ein weiteres Mal stöhnend auf. Zum ersten Mal sah er sich dabei bewusst um.


    »Wo sind wir hier eigentlich? Das ist ja gar nicht Ihr Garten …«


    »Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären, Herr … Kommissar!«


    Ich machte eine kleine Pause, atmete tief ein und verdrängte das Pochen in meinem Kopf, so gut es ging.


    »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«, fragte ich.


    Paulus sah mich kurz ein wenig verwirrt an, kratzte sich dann nachdenklich am Kinn und schien ernsthaft zu überlegen.


    »Ich hielt Sie … gepackt! Am Arm und der Schulter. Sie haben sich gewehrt«, begann er langsam. Es bereitete ihm tatsächlich einige Mühe, die Ereignisse in meinem Haus zu rekonstruieren. »Ja, ich wollte Sie aufhalten, da war dieses Feuer – und der Wind! Irgendetwas schlug seitlich gegen meinen Kopf … Danach weiß ich nichts mehr!«


    Er sah mich mit großen Augen an. In seinem Blick schlummerte eine verborgene Furcht, während er mich maß.


    »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte er leise und gedehnt, beinahe drohend. Er setzte sich ganz auf, biss dabei die Zähne zusammen und stützte den Kopf in die Hände. Argwöhnisch musterte er mich, bemerkte dann erstmals den großen Felsblock nur wenige Meter von uns entfernt.


    »Was zur Hölle … Was ist das, Hollerbeck?«


    Paulus richtete seinen rechten Arm anklagend auf den gewaltigen Stein.


    »Wo kommt dieses Ding her? Wo bin ich?«


    Seine Stimme war nun eindeutig eine Spur zu laut. Die Furcht, die eben noch in seinen Augen geschlummert hatte, war zu Angst geworden.


    Langsam stand ich auf und hob dabei beschwichtigend die Hände. »Es ist alles in Ordnung, Kommissar! Wir sind in Sicherheit! Keine Panik! Außerdem müssen Sie auf Ihren Kreislauf …«


    »ICH SCHEISS AUF MEINEN KREISLAUF!«, kreischte Paulus jetzt beinahe. »WO BIN ICH?« Hektisch drehte er sich nach allen Seiten um.


    Bruno, der das plötzliche Geschrei als Warnung oder sogar Verteidigungsmaßnahme interpretierte, sprang drohend in alle Himmelsrichtungen, um den vermeintlichen Feind zu entdecken und uns beizustehen.


    Doch da war niemand. Lediglich einige Krähen und ein Eichelhäher stiegen aus den Baumwipfeln am Waldrand auf.


    »Kommissar Paulus«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich weiß, dass es anfangs …«, ich suchte nach einem passenden Ausdruck, um den Moment des Verstehens zu beschreiben, den Moment, in dem man erkannte, dass man durch einen Zeittunnel 2000 Jahre in der Zeit zurückgereist war, doch mir fiel nichts ein, »… nicht leicht ist! Aber hier ist nicht alles schlecht – ganz im Gegenteil! Man kann auch in dieser Welt gut leben!«


    Verständnislos starrte mich Paulus aus blutunterlaufenen Augen an. Was für ein erbärmlicher Versuch von mir, die Situation herunterzuspielen. Ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Konnte man einen Schiffbrüchigen auf einer Eisscholle im Nordmeer beruhigen, indem man ihm erklärte, er solle dankbar sein, schließlich lebe er noch?


    Ich fand, Paulus sah in diesem Moment gar nicht gut aus – ganz bleich, so gebrechlich! Im nächsten Augenblick sackte der Kommissar auch schon in sich zusammen wie ein Luftballon, den jemand zum Platzen gebracht hatte. Dumpf fiel er vor meinen Füßen zu Boden.


    Ich fluchte leise und beugte mich hinunter zu ihm. Speichel rann in einem dünnen Rinnsal aus seinem offenen Mund und seine Augenlider flatterten unkontrolliert. Mir selbst dröhnte der Kopf und der pochende Schmerz in meinem Gesicht ließ nur langsam nach. Mir war nach Heulen und nach Schreien zumute! Was sollte ich bloß tun? Ich konnte Paulus ja nicht einfach hier liegen lassen.


    Vorsichtig drehte ich ihn wieder auf die Seite, wedelte ihm ein bisschen frische Luft ins Gesicht. Nach wenigen Minuten gab ich ihm einige sanfte Ohrfeigen; als diese wirkungslos blieben, fing ich an, härter zuzuschlagen.


    Endlich erwachte er aus seiner Ohnmacht und ähnelte dabei ganz dem Anblick, den er bei seinem ersten Aufwachen vor rund zehn Minuten geboten hatte. »Was … was …?«, stöhnte er.


    »Kommissar Paulus«, sprach ich ihn nun energischer an als vorher. »Beruhigen Sie sich! Wir müssen jetzt los, sonst ist es dunkel, bevor wir an einem sicheren Ort sind! Reißen Sie sich zusammen und kommen Sie zu sich!«


    Paulus würgte noch ein oder zwei Mal, setzte sich dann aber erneut auf. Währenddessen ging ich zu den Tüten, die immer noch wild verstreut im Gras herumlagen, um alles aufzusammeln, was hinausgefallen war.


    »Ist es wirklich wahr?«, keuchte Paulus heiser hinter mir. »All das, was Sie mir erzählt haben?«


    Ich sah kurz über meine Schulter und nickte leicht. Mehr Bewegung vertrug mein Kopf derzeit nicht.


    »Dann sind wir … sind wir …?« Paulus wagte seine Befürchtung nicht in Worte zu fassen.


    »Das weiß ich nicht. Es gibt hier schließlich keinen Fahrplan, auf dem wir nachschauen können. Ich kann nur sagen, dass ich die Lichtung wiedererkenne. In jedem Fall müssen wir jetzt los, sonst haben wir eine Nacht im Wald vor uns! Und so, wie wir beide aussehen, wollen wir das nicht wirklich, Herr Kommissar! Nehmen Sie bitte die Tüte da! Dann folgen Sie mir!«


    Tief atmete ich durch. Wenn ich die Zähne zusammenbiss, würde ich eine Zeit lang durchhalten können. Eigentlich war es aber keine Frage des Könnens oder Wollens. Ich musste!


    Ohne mich noch einmal nach Paulus umzudrehen, wandte ich mich nach Süden. Die Sonne stand ziemlich hoch am Himmel, ich schätzte also, dass es früher Nachmittag war. Etwa fünf Stunden Tageslicht galt es noch zu nutzen, wenn wir tatsächlich im September zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche angekommen waren. Falls nicht, würden wir es früh genug merken …


    Sollte ich den direkten Weg zum Bach hinunter auf Anhieb finden, so bestand eine reale Chance für uns, am heutigen Abend Skrohisarns Hütte zu erreichen. Vorausgesetzt, es gab sie noch, verbesserte ich mich. Schließlich hatte ich keine Ahnung, in welchem Jahr, geschweige denn in welcher Epoche wir uns überhaupt befanden!


    Am Übergang von der Lichtung zum Wald wandte ich mich noch mal um. Paulus hatte sich endlich aufgerichtet und folgte mir humpelnd. Er machte einen erbärmlichen Eindruck, aber ich selbst gab wahrscheinlich ein noch schlechteres Bild ab. Ich wusste, wie unnachsichtig und erbarmungslos diese Welt war, in der wir uns jetzt bewegten – Gnade für verletzte Kreaturen gab es hier nicht. Wer sich in Selbstmitleid verging, seine Wunden nicht pflegte und seinen Verstand nicht benutzte, der würde unweigerlich mit seinem Leben dafür bezahlen!


    Nichts hatte sich verändert! Der Zauber, der von den gewaltigen flechten- und moosbewachsenen Baumriesen um mich herum ausging, wirkte unvermindert! War ich jemals fort gewesen? Zwar hatte ich diesen Teil des Waldes immer nur bei Dunkelheit gesehen – trotzdem hatte ich das vage Gefühl, einen alten Bekannten wiederzutreffen. Das dunkle Zwielicht unter dem dichten, dunkelgrünen Blätterdach der säulenartig nach oben ragenden, gräulich-grünen Buchenstämme war wie in meiner Erinnerung kühl und feucht. Pilze in allen Größen, Formen und Farben wuchsen in unglaublicher Fülle aus dem Boden, auf morschem Gehölz oder direkt an den Stämmen. Mein Magen signalisierte mir bei diesem Anblick zwar zaghaft, dass er bereit für die Nahrungsaufnahme wäre, doch ich kannte mich mit ihnen zu wenig aus, um jetzt ans Essen zu denken. Ich hatte momentan andere Sorgen!


    Nur schleppend ging es voran, denn der Boden war uneben und mit Geröll und Brombeerbüschen bedeckt. Immerzu versanken die Füße in Laub oder Gras, verhakten sich an niedrigem Gestrüpp, mussten mühsam gegen biegsame Widerstände gedrückt werden. Genau so hatte ich es in Erinnerung! Gepflasterte Wege und Straßen hatte ich erst hier zu schätzen gelernt, als sie unerreichbar geworden waren. Geisterhaft ragten die Stämme abgestorbener Baumgreise in die Höhe, mit riesenhaften, gelb leuchtenden Zunderschwämmen besetzt. Zwischendurch warf ich immer wieder einen Blick auf Paulus, der – im Gesicht aschfahl und mit offenem Mund um sich starrend – mir dicht auf den Fersen blieb. Was für einen jämmerlichen, grotesken Anblick wir inmitten dieses mächtigen, nur von Wind und Wetter beeinflussten Urwalds boten: zwei zerschundene Männer und ein humpelnder Hund. Dazu die glänzenden und raschelnden Plastiktüten – unverkennbare Zeugnisse unserer Herkunft aus einer anderen Welt! Paulus und ich waren hier so fremd und fehl am Platze wie zwei Eisbären in der Wüste. Doch wir würden uns anpassen, dazulernen, uns mit der Zeit einfügen in diese Umwelt. Das hatte ich schon einmal geschafft und aus meiner Sicht sprach nichts dagegen, es auch wieder zu tun. Es entsprach wohl der Natur des Menschen, sich an die Gegebenheiten anzupassen.


    Mein Staunen über den uns umgebenden Wald verflog dieses Mal recht schnell, denn zu groß waren meine Sorgen. Was würde ich am Bach vorfinden? Was war, wenn Frilike nicht mehr lebte? Ich wagte nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Außerdem schmerzte mein Gesicht aufgrund der Anstrengung und der Bewegung nun wieder höllisch.


    Verdammt! Hätte ich wenigstens die Schmerztabletten herüberretten können! Auch musste die Wunde endlich gereinigt werden, denn die Spitzhacke hatte ziemlich rostig und alt ausgesehen. Eine Entzündung war das Letzte, was ich in dieser Welt gebrauchen konnte. Wo war bloß der Bachlauf? Eigentlich konnte er nicht mehr weit sein …


    Langsam, aber stetig veränderten sich die Bodenbeschaffenheit und der Bewuchs. Die gigantischen Buchen wurden seltener und machten nach und nach nicht minder gewaltigen Eichen und einigen Eschen Platz. Doch auch diese wurden mit fortschreitender Weichheit des Bodens rarer und schon bald kämpften wir uns durch morastigen Grund in einem lichten Bruchwald aus Weiden, Erlen und Pappeln. Mit Sicherheit waren wir unserem Zwischenziel bereits sehr nahe!


    Und endlich tauchte der Bohlenweg vor uns auf: moos- und algenbewachsen, faulig schillernd und rutschig, doch trotzdem eine mehr als willkommene Einladung zu trockenen Füßen und einem sichereren Tritt als in diesem Halbsumpf. Es wirkte alles genauso wie damals!


    Paulus, der bisher kein weiteres Wort gesprochen hatte, wandte sich zurückhaltend an mich. »Wissen Sie, wo wir lang müssen?«, fragte er gepresst. Offenbar kämpfte er immer noch mit sich selbst.


    Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass das Eingeständnis der Tatsache, eine Zeitreise gemacht zu haben, nicht einfach war. Anfangs zweifelte man schlicht an seinem Verstand. Schließlich hatte jeder von uns gelernt, dass es nicht MÖGLICH war! Und doch war es passiert! Mir nun schon mehrfach und es steckte sogar irgendein unbegreifliches, nicht erklärbares System dahinter! Paulus würde sicher noch ein wenig Zeit brauchen, um es zu akzeptieren, und ich wollte ihn dabei nicht bedrängen. Er tat mir momentan einfach nur leid.


    »Ja. Folgen wir dem Weg nach Süden, kommen wir nach einigen Stunden zur Hütte des Schmieds, bei dem ich einst lebte. Dort können wir die Nacht verbringen – das heißt, falls es sie noch gibt! Doch erst sollten wir etwas trinken und unsere Verbände anfeuchten. Die Kühlung wird uns guttun!«


    Paulus nickte und trottete mir mutlos hinterher, hinunter zum Bach. Lautes Schnattern hoch über uns bestätigte kurz darauf meine Einschätzung der Jahreszeit: Ein großer Schwarm Gänse zog gen Süden.


    Am Bach selbst war ich überrascht von der Tiefe und der Wildheit des fließenden Wassers. Es war wenigstens brusttief und floss auf etwa der doppelten Breite, die ich in Erinnerung hatte. Offenbar hatte es in letzter Zeit stark geregnet!


    Nur mit einer großen Portion Waghalsigkeit konnten wir an das braune, sprudelnde, von Sand und Sedimenten durchsetzte Wasser herankommen – es war erwartungsgemäß eine herrliche Erfrischung! Insbesondere die Anfeuchtung der um unsere Köpfe gewickelten Stoffstreifen erwies sich als belebende Idee, sodass wir kurz darauf bereits ein wenig gestärkt unseren Weg fortsetzen konnten. Bruno jedoch war total begeistert vom nahen Wasser. Immer wieder verließ er den Bohlenweg, dessen Rutschigkeit ihm sowieso nicht geheuer war, und sprang ins kühle Nass, um wild darin herumzutollen, zu schwimmen und zu plantschen. Mehrmals mussten wir unseren Marsch unterbrechen und auf ihn warten, bis er dann durch das Unterholz angerannt kam.


    Der leichte Wind sorgte für eine lange anhaltende kühlende Wirkung der Verbände an unseren Köpfen. Trotzdem wurde das Vorankommen von Stunde zu Stunde mühsamer. Uns beide plagten pochende Schmerzen, Hunger hatte sich zwischenzeitlich eingestellt und der Abend legte sich langsam über das Land. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wie weit es noch zur alten Schmiede war, denn es gab keine markanten Stellen, die ich wiedererkannte. Einzig und allein aufgrund der marschierten Stunden ging ich davon aus, dass wir bald unser Ziel erreicht haben mussten.


    Wiederum verging eine Weile und ich fing gerade ernsthaft an, darüber nachzudenken, die Nacht im Wald zu verbringen und am nächsten Tag weiterzulaufen. Doch dann öffnete sich in einiger Entfernung der dichte Uferbewuchs am Bach hin zu einer Lichtung. Erleichtert erkannte ich nur wenige Schritte später, dass es tatsächlich die entwaldete Fläche vor der Schmiede war, denn ich konnte schemenhaft die einzelne alte Birke am Bachufer sehen.


    Ich blieb stehen und wandte mich zu Paulus um, der völlig in seinen Gedanken versunken einige Schritte hinter mir lief. »Wir haben es geschafft, Kommissar, es ist nicht mehr weit!«


    Aus trüben Augen blickte Paulus mich an. »Geschafft? Was geschafft? Wenn ich wieder zu Hause bin, habe ich es geschafft, merken Sie sich das!«


    Ich tat so, als hätte ich den scharfen Ton in seiner Stimme überhört.


    »Immerhin müssen wir die Nacht nicht im Freien verbringen! Wir können unsere Wunden endlich vernünftig säubern und uns ein wenig ausruhen! Glauben Sie mir: In dieser Welt ist das schon viel wert!«


    Paulus starrte mich kurz feindselig an und trottete schließlich weiter. Was konnte ich denn sagen oder tun, um ihm beizustehen?


    Nichts. Er würde mit sich selbst ins Reine kommen müssen, lernen zu akzeptieren, was ihm passiert war. Nur dann würde ich ihm helfen können!


    Ich folgte Paulus, der jetzt vor mir lief. Was würde mich dort vorne erwarten? Mit jedem Schritt, den ich tat, schlug mein Herz ein wenig schneller. Würden wir jemanden antreffen? Wenn ja, wen? IHREN Namen auch nur zu denken, wagte ich kaum. Im Stillen war meine Hoffnung jedoch, wie konnte es anders sein, groß – nein, gewaltig! Immer und immer wieder malte ich mir aus, wie wir uns gleich in den Armen lägen, jubelnd und glücklich!


    Kurze Zeit später traten wir aus dem kühlen Schatten und dämmrigen Zwielicht der Bäume in das verbliebene Tageslicht eines späten Abends. Die Sonne würde in spätestens einer halben Stunde untergehen, doch das war mir jetzt egal, denn auf dem lang gezogenen Erdhügel zeichnete sich deutlich das gedrungene strohgedeckte Langhaus von Skrohisarn ab! Nithana Brok, so etwas wie meine zweite Heimat! Unbeschreiblich glücklich genoss ich den Anblick vor mir! Ich hatte es mir so gewünscht – und nun war es wahr geworden! Friedlich und still lag es dort, gleich einer unentdeckten Insel inmitten eines abgelegenen Sees.


    Der Bohlenweg war an dieser Stelle dicht von hohem Gras überwuchert, untrügliches Zeichen dafür, dass es seit Längerem kein Vieh mehr gab, das hier weidete. Lebte überhaupt noch jemand an diesem Ort? Anzeichen dafür gab es jedenfalls keine. Weder Pferde noch Rinder, kein Karren, kein Rauch aus dem Windloch unter dem Dach – gar nichts.


    Paulus blieb stehen, starrte bloß sprachlos auf das Langhaus.


    Ich drängte mich auf dem Bohlenweg an ihm vorbei. »Am besten, Sie warten hier! Ich werde mit Bruno nachschauen gehen, ob jemand da ist!«


    Paulus nickte geistesabwesend, staunte immer noch mit offenem Mund über das längliche Wohnstallhaus, die massiven Verschläge und Hütten. Auch auf mich wirkte das Gebäudeensemble archaisch, seltsam verbunden mit der Landschaft drum herum, fast wie aus ihr herausgewachsen, einem ungewöhnlichen Baum gleich. Die Vertrautheit stellte sich nur langsam wieder ein, obwohl ich hier längere Zeit gelebt hatte.


    Sicherlich trug dieser Anblick gerade dazu bei, letzte Zweifel an meiner Geschichte bei Paulus auszuräumen. Denn es bedurfte keiner weiteren Erklärungen, um zu erkennen, dass die Häuser aus einer anderen Epoche stammten.


    Armer Paulus!


    »Komm, Bruno!«, rief ich meinem Hund zu und gemeinsam erklommen wir die Stufen hinauf auf die Wurt.


    Erinnerungen an damals kamen in mir hoch, als ich durchgefroren und halb verhungert an dieser Stelle Dyr, dem Wolfshund Skrohisarns, Auge in Auge gegenübergestanden hatte. Beide waren nun schon so lange tot …


    Ich verdrängte die Wehmut und spähte vorsichtig in Richtung des Hauses. Die Tür stand ein wenig offen, doch es war ansonsten nichts zu sehen oder zu hören.


    »Bruno, los! Lauf hin und schau nach, was da los ist!«


    Meine auffordernde Stimme sowie mein nach vorn gestreckter Arm ließen Bruno tatsächlich einige Meter lospreschen. Doch offenbar wusste er nichts Rechtes mit meiner Ansage anzufangen, denn er schnüffelte lieber interessiert auf dem Boden herum und hob sein Bein an der Außenseite der Schmiedehütte.


    Diese war wieder voll ausgestattet. Ich erinnerte mich daran, dass Isernolf und Isenar sie damals ausgeräumt hatten, um in der Nähe von Aha Stegili die Technik ihres Vaters zum Schmieden des härteren Eisens zu verfeinern. Zwischenzeitlich war ich mit Frilike hierher gezogen und wir verbrachten einige wunderschöne gemeinsame Monate, während unser Kind in ihrem Leib langsam heranwuchs.


    Nun waren die Schmiedeutensilien alle wieder hier: der massive Amboss, zahlreiche Zangen, Dorne, Hämmer in verschiedenen Größen und Formen, das Kohlebecken, die stinkenden Fässer mit Blut, Urin und Kot. Einige fertig geschmiedete Gegenstände lehnten in einer dunklen Ecke des vollgestopften Raumes an der Wand: Schildknäufe, Framenspitzen, zwei Axtköpfe, Dolche. Jemand hatte hier in der letzten Zeit die Schmiede weiter betrieben! Aber wo war dieser Jemand jetzt?


    Ich spuckte aus sicherer Entfernung ins Kohlebecken.


    Kein vertrautes Zischen, kein Dampf.


    Dann schwenkte ich meine Hand darüber, doch Wärme war keine spürbar – ein Feuer hatte hier seit Tagen nicht mehr gebrannt!


    Mein Blick fiel auf einen massiven langstieligen Hammer, der an ein Fass gelehnt stand. Drei Runen waren tief und schwarz untereinander in das Holz des Stiels eingeritzt worden – unverkennbar und eindeutig: Dies war die Zeichenfolge, die Skrohisarns Vater ihm beigebracht hatte, und somit sein Hammer!


    Ein gutes, nein, ein sehr gutes Zeichen – bewies dieser Hammer doch, dass Skrohisarn noch nicht ganz in Vergessenheit geraten sein konnte! Das Tor hatte mich also tatsächlich in die richtige Zeit zurückgeschickt!


    Ich wandte mich um und sah zum Langhaus. Bruno hatte sich schon fast bis zur Eingangstür vorgearbeitet, fleißig und interessiert den Boden abschnüffelnd. Mir war klar, dass wir sehr vorsichtig sein mussten, immerhin gab es in dieser Welt noch große und gefährliche Tiere, die sich gern in verlassenen Gebäuden einnisteten. Bären zum Beispiel. Obwohl ich hier noch nie einen gesehen hatte, wusste Skrohisarn damals doch davon zu berichten, dass hin und wieder Spuren von Braunbären in den Wäldern gesichtet wurden.


    Leise pfiff ich durch die Zähne, um Brunos Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sofort kam er angetrabt.


    »Schschsch! Wir müssen ganz vorsichtig sein!«, flüsterte ich ihm zu und packte ihn am Halsband.


    Lautlos schlichen wir uns an die schmale Eingangstür. Ich hielt dann den Atem an und versuchte, in das Innere des Gebäudes zu lauschen. Doch es war absolut nichts zu hören.


    Mit dem Fuß stieß ich die Tür noch ein wenig auf, wollte das letzte verbliebene Tageslicht nutzen, um hineinsehen zu können.


    Quietschend in ihren Holzscharnieren öffnete sie sich ein weiteres Stück.


    Immer noch nichts!


    Vorsichtig setzte ich meinen Fuß auf die Schwelle, fuhr aber sogleich wieder zurück. Wie ein wuchtiger Hammerschlag traf mich eine Wand aus höllischem Gestank – doch nicht die Art Gestank, die Vieh, welches in diesen Zeiten mit unter dem Dach der Menschen lebte, verbreitete – sondern der nach Leid, nach menschlichen Fäkalien und bitterem Angstschweiß! Was zur Hölle war hier passiert?


    Ich stieß die Tür ganz auf. Links an der Wand, halb liegend, halb sitzend, kauerten zwei in sich zusammengesunkene, erbärmlich anmutende Gestalten, die Hände auf dem Rücken und an die Holzbank gefesselt. Ihre matten, abgemagerten, in sich zusammengefallenen Gesichter blinzelten verständnislos, als das letzte Tageslicht sie so unerwartet traf. Ihre Beinkleider waren dunkel gefärbt vom Dreck, der sich wohl schon seit Tagen aus ihnen ergossen hatte. Beide zuckten erschrocken zusammen, richteten sich ächzend auf und stöhnten mit heiseren Stimmen kaum vernehmbare chaukische Worte wie »Wasser« und »trinken«.


    Sie lebten – was nach dem ersten Blick auf sie nicht zwangsläufig zu erwarten gewesen wäre!


    Erschrocken erkannte ich nach einigen Momenten, die ich zuerst in Erstarrung und Abscheu und mit angehaltenem Atem verbracht hatte, wer dort so elendig vor mir lag: Isernolf und Isenar, die beiden Brüder Werthlikos und Söhne Skrohisarns! Jemand hatte sie hier gefesselt zurückgelassen, offenbar bereits vor Tagen!


    Hastig lief ich die wenigen Schritte zu ihnen hinüber, zog dabei schon mein Messer aus dem Gürtel und durchtrennte mit schnellen Schnitten die dicken Hanfseile, die sie gefangen hielten. Würgend und keuchend sanken beide sofort auf den Boden, zu schwach, um sich aus eigenen Kräften aufrecht zu halten.


    »Ich hole euch zu trinken!«, stieß ich zwischen meinen zusammengepressten Lippen hervor, denn ich wagte es nicht, in dieser höllischen Luft tief einzuatmen. Eilig lief ich hinaus, nicht ohne die Tür weit aufzureißen, um die frische und kühle Abendluft in das Zwielicht des Hauses zu lassen. In der Schmiedehütte griff ich nach einem der Holzeimer und der langen Stange, mit deren Hilfe man den Eimer im Bach füllen konnte.


    Laut rief ich nach dem Kommissar: »Paulus! Schnell! Gehen Sie zum Haus! Die beiden Männer dort brauchen dringend Hilfe! Sie hatten tagelang kein Essen und Trinken!«


    Er sah mich einen Moment lang völlig verständnislos an, setzte sich dann aber mürrisch in Bewegung. »Was soll ich tun?«, fragte er über die Schulter zurück.


    »Holen Sie die beiden aus dem Haus! Außerdem brauchen wir Holz für ein Feuer und etwas Nahrung! Ich hole Wasser!«


    Matt trottete Paulus, noch nicht ahnend, was ihn gleich erwarten würde, hoch zum Langhaus, während ich zum Bach hinunter sprang und kühles, sauberes Wasser in den Eimer laufen ließ.


    Kurze Zeit später hörte ich lautes Würgen und die unverkennbaren Geräusche eines Menschen, der sich heftig übergeben musste. Paulus hatte die beiden armen Kreaturen also gefunden!


    Oben angekommen, fand ich ihn mit über Mund und Nase gespanntem Hemd gerade dabei, den zweiten Körper durch die niedrige Tür zu ziehen. Entsetzt und angeekelt wich er danach einige Schritte vor dem Gestank und Dreck zurück und starrte mich grimmig an.


    »Was zur Hölle hat das zu bedeuten? Hätten Sie mich nicht vorwarnen können?«, fuhr er mich an.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für große Erklärungen!«, blaffte ich zurück. »Schnell! Flößen Sie dem da ein wenig Wasser ein, aber nicht zu viel auf einmal! Drinnen müssen Schalen sein!«


    Gleichzeitig beugte ich mich zu Isenar hinunter und ließ einige Tropfen Wasser direkt aus meiner Handfläche zwischen seine Lippen laufen. Gierig öffnete dieser den völlig vertrockneten und verklebten Mund, um das rettende Nass in sich aufzunehmen.


    Keuchend und stöhnend versuchte er, sich ein wenig aufzurichten, schaffte es aber alleine nicht. Sein Blick glomm fiebrig und seine dunkle, sonnengegerbte Haut sah seltsam gealtert aus. Wie lange hatten die beiden schon hier gelegen? Und wer hatte ihnen das angetan?


    Erneut tröpfelte ich ein wenig Wasser auf seine aufgesprungenen Lippen, doch Isenar konnte es nur mühsam hinunterschlucken. Ein Seitenblick auf Isernolf zeigte mir, dass es diesem auch nicht anders erging.


    Die Abscheu über den Gestank im Haus war mittlerweile aus Paulus’ Blick gewichen – vertrieben vom Ausdruck tiefen Schreckens über den Zustand dieser Leute.


    »Was … ist hier … passiert?«, fragte er mich stockend.


    Ich hob als Antwort nur die Schultern, wusste es ja selbst nicht.


    »Vielleicht waren römische Soldaten hier … oder Feinde des Stammes. Aber das würde mich wundern, denn das hier ist tiefstes chaukisches Kernland!«, sinnierte ich, während ich Isenar erneut eine kleine Menge Wasser einflößte.


    Paulus nickte langsam und beugte sich im Halbdunkel der fortgeschrittenen Dämmerung ebenfalls wieder zu Isernolf hinunter.


    »Wir brauchen mehr Wasser!«, sagte ich nach einigen Minuten. »Wenn es erst ganz dunkel ist, können wir nicht mehr viel tun!«


    Nervös blickte ich zum rasch dunkler werdenden Horizont. »Können Sie bitte auch diesen Mann versorgen? Ich werde versuchen, im Haus ein Feuer zu entfachen und einige Eimer Wasser über … die Stelle schütten, um den Geruch zu vertreiben!«


    Damit meinte ich den Fleck unter den Bänken, wo die beiden tagelang in ihrem eigenen Dreck gelegen hatten. Nur einige Eimer Wasser und ein bisschen Schrubben würden den Gestank aus dem festgestampften Boden zwar nicht entfernen können, aber die Brüder fingen hier draußen bereits an zu zittern, sowohl vor Entkräftung als auch wegen der kühlen Abendluft, und mussten zurück ins Haus.


    Paulus nickte zustimmend.


    Eilig rannte ich hinein und schichtete, so, wie ich es einstmals vom alten Schmied Skrohisarn gelernt hatte, ein wenig Reisig, Feuerholz und getrocknete Torfstücke auf. Mit Hilfe eines modernen Feuerzeugs brannte es in der Feuerstelle schon wenige Minuten später.


    Kurz darauf erhellten tanzende Flammen das Innere des Hauses, während draußen endgültig die Dunkelheit hereinbrach. Trotzdem griff ich mir zwei große hölzerne Kübel, die aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt worden waren und als Eimer dienten, und stürzte noch ein letztes Mal für heute zum Bach hinunter. Meine eigenen pulsierenden Schmerzen in Gesicht und Kopf versuchte ich dabei weitgehend zu ignorieren.


    Wieder im Haus, ließen sich die dunklen, abstoßenden Flecken vor den Bänken im Flett zumindest oberflächlich säubern – auch der Gestank war mittlerweile durch die weit geöffnete Tür gänzlich von frischer Luft vertrieben worden.


    In einem letzten Kraftakt zogen Paulus und ich die beiden bedauernswerten Männer, die einstmals die starken Schmiedesöhne Isernolf und Isenar gewesen waren, bis auf die nackte Haut aus, wuschen sie und betteten sie dann nahe am Feuer unter einige dicke Decken und Felle, die es hier reichlich gab. Sie hatten mittlerweile ausreichend frisches Wasser zu sich genommen und würden die Nacht wohl gut überstehen. Sollten sie morgen damit beginnen, wieder ein wenig Nahrung zu sich zu nehmen, ging es ihnen sicher schnell besser.


    Paulus und ich ließen uns nun ebenfalls erschöpft auf den Boden sinken. Die Anstrengungen des Tages sowie die Versorgung der beiden Schmiede und unsere eigenen Verletzungen verlangten machtvoll ihren Tribut. Schlaff und kraftlos raffte ich einige übrig gebliebene Decken zusammen, um zumindest nicht direkt auf dem harten, kalten Boden liegen zu müssen. Ich fühlte mich, als könnte ich in der Sekunde einschlafen, in der ich mein Auge schloss.


    »Gibt es hier auch etwas zu essen?«, stöhnte Paulus, während er mich aus trüben Augen, die matt im Feuerschein glänzten, anschaute. Ich nickte lahm, war ich doch trotz des eigenen bohrenden Hungergefühls zu schläfrig und schwerfällig gewesen, um nachzuschauen. Aber mir war klar, dass es uns sicher nicht schaden würde, noch etwas in den Magen zu bekommen. Es wäre sehr unklug, nicht zumindest nachgeschaut zu haben.


    Mit bleierner Schwere in den Gliedern griff ich nach einem brennenden Holzstück und trottete nach draußen, ums Haus herum zur Vorratsgrube an der Nordseite. Im Schein der flackernden Flamme fand ich in dem tiefen, kühlen Erdloch denn auch tatsächlich einen großen Vorrat an Mehl und halb zerstoßenen Körnern in flachen Tonschalen, getrocknete Früchte und Pilze sowie einen Krug mit einem Rest leicht ranziger, aber gerade noch genießbarer Ziegenmilch.


    Im Haus rührte ich aus diesen Zutaten und ein wenig Wasser drei Portionen jenes faden Breis an, den die Leute hier im Allgemeinen tagein, tagaus aßen. Aufgrund unseres Hungers schmeckte er an diesem Abend aber vorzüglich und wurde von Paulus, Bruno und mir in einer Hastigkeit und Gier verschlungen, wie sie wohl sonst nur hungrige Wölfe im Winter an den Tag legten. Isernolf und Isenar bemerkten nichts mehr von alldem – ihr fiebriger und unruhiger Schlaf ließ sie in dieser Nacht wahrscheinlich der Welt der Toten näher sein als der Welt der Lebenden.


    Am nächsten Morgen wachten Paulus und ich gleichzeitig auf. Bruno war leise knurrend aufgesprungen und zur verschlossenen Eingangstür des Langhauses geschlichen. Erschrocken und verschlafen sah ich gerade noch den Hauch eines Schattens, der unter der breiten Türschwelle das eindringende Tageslicht verdrängt hatte.


    Etwas war dort draußen und Bruno hatte es gehört!


    Ich griff nach meinem Messer und wollte aufspringen, doch ein überwältigendes Schwindelgefühl ließ mich zurücksinken. Unter meinem Verband hämmerte der Schmerz im Bereich meines linken Auges mehr denn je!


    Verdammt, ich musste meine Wunde versorgen! Es nicht zu tun, bedeutete, mit meinem Leben zu spielen!


    Ich atmete einige Male tief durch und versuchte, mich auf mein Blickfeld zu konzentrieren, nicht auf meinen Kopf. Paulus war aufgesprungen, sah aber bloß ziemlich ratlos abwechselnd mich und die Tür an. Bruno jedoch stand mit aufgerichteten Ohren und leicht geneigtem Kopf direkt davor. Er lauschte und senkte in diesem Moment seine Nase zur Türschwelle hinunter, um kräftig zu schnüffeln. Dann knurrte er wieder und ging einige unruhige Schritte auf und ab.


    Nervös und fragend blickte Paulus mich an.


    »Es werden Tiere sein«, flüsterte ich ihm zu. »Vielleicht Wildschweine oder Rotwild. Kaum etwas Gefährliches …«


    Das würde ich zwar nicht beschwören wollen, aber es war zumindest auch nicht unmöglich. Bären verliefen sich nur sehr selten in diese Gegend, denn sie mieden das offene, oft feuchte Marschland. Die scheuen Wölfe dagegen kamen den menschlichen Siedlungen eigentlich nie zu nahe – vor allem nicht im Spätsommer oder Herbst, wenn das Nahrungsangebot in den Wäldern mehr als reichlich war.


    Ein markerschütterndes Röhren durchbrach die friedliche Stille plötzlich und unerwartet! Es kam direkt von der anderen Seite der Tür und ließ uns alle erschrocken zusammenfahren. Die Kraft und Intensität des Lautes deutete auf ein gewaltiges Tier hin – wahrscheinlich einen kapitalen Hirsch!


    Bruno war erst ebenfalls zurückgewichen und hatte seinen Kopf lauschend zur Seite gedreht, war dann jedoch wieder zum Eingang geeilt und sprang jetzt erregt an der Tür kratzend auf und ab. Ich gab Paulus ein Zeichen, die Tür zu öffnen, denn ich fühlte mich immer noch unwohl. Entgeistert starrte er mich an und hob dann fragend die Brauen.


    »Ich soll die Tür öffnen? Was, wenn …«


    Mit einer Handbewegung unterbrach ich ihn. »Was auch immer dort draußen ist, es wird fliehen, sobald die Tür sich öffnet. Es ist wichtig, die Tiere zu erschrecken, damit sie nicht wiederkommen, verstehen Sie? Je größer der Schock für sie durch einen unerwartet auftauchenden Hund ist, desto weniger werden sie sich in Zukunft trauen, diesem Haus noch einmal zu nahe zu kommen. Und eventuell andere Jäger herzuführen …«, fügte ich an. Skrohisarn hatte mich gründlich in diesen Dingen ausgebildet.


    Paulus verstand und näherte sich der Tür. Von draußen drang das Poltern eines umkippenden Gegenstands heran. Ein Eimer? Bruno drehte nun völlig durch und kratzte mit den Vorderpfoten stürmisch den festgestampften Boden auf.


    Mit einem Ruck öffnete Paulus die Tür und der Hund schoss wie eine Rakete hindurch. Vorsichtig, nicht ohne zuerst einen zögerlichen Blick nach draußen zu werfen, ging Paulus hinterher. Das Stampfen von Brunos rennenden Pfoten auf dem weichen Untergrund war jetzt deutlich an der Längsseite des Hauses zu hören – noch viel deutlicher spürte ich allerdings das voluminöse Beben des Grundes, als einige offenbar ziemlich gewaltige Tiere sich erschrocken in Bewegung setzten.


    Waren das etwa Wildpferde?


    Endlich fand auch ich die Kraft, mich aufzurichten. Schleppend ging ich zur Tür und wurde von gleißendem Tageslicht begrüßt, als ich hinaustrat. Ich schaute hinunter zum Bach, konnte aber weder Paulus noch Bruno entdecken. Also wandte ich mich nach rechts, um an der Längsseite des Hauses zum Wald hinaufzuschauen, denn die Laufgeräusche hatten in diese Richtung gewiesen. Und tatsächlich: Weiter vorne, am Rand der gerodeten Fläche, stand Paulus in einem wild wuchernden Grasstreifen. Er schaute einigen Schatten hinterher, die gerade im Wald verschwanden. Das Krachen und Bersten im Unterholz am Waldrand war deutlich bis hierher zu hören. Bruno konnte ich nirgends entdecken, aber mir fiel es mit nur einem Auge sowieso noch etwas schwer, auf größere Distanzen wirklich scharf zu sehen.


    Paulus kam jetzt eilig wieder zurück und hielt direkt auf mich zu, nachdem er mich bemerkt hatte.


    »Was war es?«, rief ich.


    »Unglaublich! Hätte ich es nicht selbst gesehen, ich hätte es nicht geglaubt!«, antwortete er ein wenig atemlos, aber mit aufgeregt leuchtenden Augen.


    »Was denn?«, fragte ich erneut. »Was war es?«


    »Elche!«, antwortete Paulus. »Gewaltige Viecher, zwei Stück! Einer von ihnen hatte ein Geweih, so groß wie die Schaufel eines kleinen Baggers! Die Schulterhöhe von beiden war mindestens bei zwei Metern! Wenn ich noch irgendwelche Zweifel daran hatte, dass wir nicht zu Hause sind, so haben diese sich gerade aufgelöst.«


    Sein eben noch strahlendes Gesicht verdüsterte sich schlagartig bei diesen Worten und er musterte mich vorwurfsvoll. Ich wich seinem Blick aus und sah besorgt zum Waldrand hoch, denn von Bruno war die ganze Zeit über nichts zu sehen. Ich hatte immer wieder von Elchen gehört, bei meinem ersten Aufenthalt aber nur ein einziges Mal welche zu Gesicht bekommen. Sie waren sehr scheu und eher in den ausgedehnten lichten Wäldern an den großen Flüssen als hier anzutreffen. Dabei waren sie nicht ungefährlich – insbesondere die Elchbullen! Ihre gigantischen Geweihe konnten schwerste Verletzungen verursachen und ein Huftritt dieses mächtigen Tieres zermalmte nach Skrohisarns Aussage sogar die Beinknochen eines Mannes. Hoffentlich übertrieb Bruno es nicht bei seiner Verfolgungsjagd …


    »Hören Sie, Paulus!«, wandte ich mich wieder dem Kommissar zu. »Ich habe Sie davor gewarnt, mir zu folgen! Es tut mir ehrlich leid, dass Sie auch hier sind, aber nun ist es passiert! Ich kann Ihnen nicht helfen – nur anbieten, dass Sie mit mir kommen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Sie eine Weile brauchen werden, um sich an diese … Welt zu gewöhnen. Ihnen wird jedoch nichts anderes übrig bleiben. Dies ist kein Witz oder schlechter Scherz – es ist die Realität! Gewöhnen Sie sich an den Gedanken – besser heute als morgen! Es könnte Ihr Leben retten! Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss meinen Hund suchen!«


    Mit diesen Worten ließ ich Paulus stehen. Ich spürte, wie er mir finster nachstarrte, doch es war wichtig, dass er die Realität akzeptierte. Nur so konnten wir viel Ärger untereinander vermeiden.


    Bevor ich meine schmerzenden Gesichtsmuskeln mit lautem Rufen strapazieren musste, kam Bruno auch schon schwanzwedelnd aus dem zugewucherten Saum des Waldrandes herausgestürmt. Sein Hinken durch die Verletzung am Kamin war kaum noch zu sehen; er schien wieder in Ordnung und glücklich zu sein. Ganz im Gegensatz zu mir! Ich musste dringend den Verband wechseln und die Wunde, so gut es ging, auswaschen. Außerdem mussten Isernolf und Isenar weiter versorgt werden.


    Paulus, der sich zum Gehen gewandt hatte, blieb stehen und wartete ab, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte.


    »Tut mir leid, Herr Hollerbeck! Ich weiß, dass Sie nichts für …« Er schluckte und suchte nach den richtigen Worten. »… diese Sache können!«


    »In Ordnung«, entgegnete ich knapp, denn wir hatten jetzt wichtigere Probleme. »Können Sie sich um die beiden Männer im Haus kümmern? Ich würde gerne zum Bach hinunter, meinen Verband wechseln und die Wunde waschen! Wie sieht’s eigentlich mit Ihrer Beule aus?«


    Paulus, der sich wohl gar nicht mehr des verdreckten Verbandes um seine Stirn bewusst gewesen war, schob diesen mit einer kurzen Bewegung hoch und streifte ihn dann ab. Eine leichte Schwellung und ein blutverkrusteter Kratzer prangten auf seiner Stirn.


    »Es zieht noch ein wenig, aber im Prinzip geht’s mir gut!«, meinte er. Ich nickte erleichtert – immerhin einer von uns beiden war gesund!


    »Wie sieht es bei Ihnen aus? Soll ich Ihnen helfen, den Verband abzuwickeln?«


    »Das wäre nett, danke!«


    Besser, er half mir, als dass ich durch unbeholfene Verrenkungen die Wunde weiter strapazierte.


    Langsam und vorsichtig wickelte Paulus die ehemals weißen, nun ziemlich verdreckten T-Shirt-Streifen von meinem Kopf. Die frische Luft, die sich tastend mit jeder weiteren Lage, die Paulus abwickelte, ihren Weg auf meine Haut suchte, hatte einen wunderbar kühlenden Effekt. Doch als Paulus mir ins Gesicht schaute, erstarrte er. Schrecken und Entsetzen zeichneten sich in seinen Augen ab und er zuckte instinktiv ein kleines Stück zurück.


    »Was … was ist?«, fragte ich erschrocken. »Sieht es schlimm aus?«


    Paulus nickte langsam.


    »Eigentlich müssten Sie sehr dringend zu einem Arzt, Herr Hollerbeck!«


    »Das wird nicht gehen, wie Sie wissen«, entgegnete ich und hob tastend meine rechte Hand ans Gesicht. Das Gefühl gespannter Haut wurde jetzt noch deutlicher für mich und ich ahnte, dass mein Auge übel geschwollen sein musste. Meine vorsichtig die Konturen der linken Gesichtshälfte ertastenden Finger bestätigten mir dies.


    »Ist die Wunde zu sehen?«, fragte ich Paulus.


    »Ja. Sie ist ziemlich stark verkrustet und ein wenig eitrig. Das ganze Auge ist zugeschwollen und der Bereich darum ist dunkellila in der Mitte und wird nach außen hin ungesund gelblich. Sieht wirklich nicht gut aus! Könnte sein, dass es sich entzündet hat!«


    Mit meinem verbliebenen Auge starrte ich Paulus an. Was eine entzündete Wunde in diesen Zeiten zu bedeuten hatte, wusste ich leider nur zu gut. Blutvergiftungen waren hier eine häufige Todesursache.


    Was sollte, was konnte ich tun? Die einzig fähige Heilerin, die ich kannte, war Hravan. Ausgerechnet Hravan! Möglicherweise wussten Isernolf oder Isenar ja eine Alternative …


    »Ich versuche jetzt erst einmal, mich und meinen Verband so gut es geht zu waschen! Die Tücher koche ich nachher ab – vielleicht können Sie mir dann ja helfen, die Wunde noch mal zu reinigen. Und helfen Sie den beiden Brüdern bitte, schnell wieder auf die Beine zu kommen, denn sie werden wissen, wo ich Hilfe hierfür bekomme.« Ich wies auf mein Gesicht.


    Am Bach konnte ich meiner Spiegelung im Wasser zumindest ansatzweise das Ausmaß der Verletzung entnehmen. Glücklicherweise verwischten die Strömung und die mitgeführten Sedimente aber den unschönen Anblick und so konnte ich nur vage einen breiten, kurzen Riss direkt unter meinem Auge erkennen – hervorgerufen durch meine eigene Spitzhacke in der Hand von Paulus.


    Hatte die Hacke meinen Augapfel verletzt? Würde ich gar blind bleiben auf einem Auge? Fröstelnd schob ich diese Gedanken beiseite und schöpfte vorsichtig von dem kühlen, klaren Wasser.


    Sacht spritzte ich es mir ins Gesicht. Es tat gut und verdrängte das Pochen unter der Schwellung für einige Zeit. Danach tauchte ich den Verbandsstoff ins Wasser und rubbelte ihn so lange sauber, bis er wieder halbwegs weiß war. Paulus würde mir im Haus einen neuen Verband daraus wickeln müssen.


    Bruno, der mit mir zum Bach gekommen war, tollte unbekümmert in dem frischen Wasser herum und trieb immer wieder mit atemberaubender Geschwindigkeit in der Strömung bachabwärts. Strampelnd und keuchend rettete er sich dann einige Hundert Schritte weiter ans flache Ufer und begann das Spiel von Neuem. Für ihn war die Welt in Ordnung! Doch mir selbst wurde in diesem Moment eines klar: Wenn noch ein paar Tage verstrichen, ohne dass ich die Wunde behandelte, riskierte ich meine Gesundheit, vielleicht sogar mein Leben! Wir mussten sofort aufbrechen, um Hilfe zu finden!


    Eilig stapfte ich zum Langhaus hoch. Mein Auge brauchte einige Sekunden, bevor es sich an das diffuse Licht im Inneren gewöhnte, doch was ich dann sah, ließ Hoffnung in mir wachsen: Isernolf und Isenar saßen immerhin bereits aufrecht und in Decken gehüllt an der Wand! Sie sahen viel besser und lebendiger als noch gestern Abend aus und schienen bei klarem Verstand zu sein. Beide nippten an Tonschalen mit frischem Wasser und nahmen kleine Bissen von dem Getreidebrei zu sich, während Paulus neben ihnen an der Wand hockte. Als sie mich sahen und erkannten, breitete sich zuerst tiefer Schrecken auf ihren Gesichtern aus, dann Freude.


    »Witandi ›Aaroga‹!«, stieß Isenar hervor, wurde dafür aber sofort mit einem Hustenanfall bestraft.


    Ich hockte mich vor ihnen auf den Boden.


    »Wie geht es euch? Ihr seht schon viel besser aus!«


    Beide nickten langsam und ließen ihre Schalen sinken.


    »Wir kommen schnell wieder auf die Beine«, antwortete Isenar bedächtig. »Wir sind Hunger gewohnt.«


    Isernolf sagte gar nichts und starrte mich einfach nur mit offenem Mund an.


    »W… Witandi …«, stammelte er dann. »Viele Monde sind bereits über die Haugmerki gekommen, seit du nicht mehr gesehen wurdest!«


    Schweigend und ängstlich musterten mich beide. Unverkennbar erschrocken blieb ihr Blick an meinem Gesicht und an der geschwollenen Wunde hängen.


    »Die Nachricht, dass du verbranntest, ist …« Isenar überlegte kurz. »Zwei ganze Winter sind seitdem vergangen! Auf dem Thurisfingar, beim heiligen Stein!«


    Vorsichtig sah er mich von oben bis unten an. »Bist du ein Wiedergänger?«, fragte er dann. Sacht streckte er die Hand nach mir aus, wollte mich prüfend befühlen.


    Doch ich erstarrte vor Schreck. Vor ZWEI Wintern? Wenn zwischen dem Herbst, in dem ich damals verschwand, und diesem Herbst zwei Winter lagen, waren das also ZWEI volle Jahre! Wie konnte das sein? In meiner Welt war lediglich ein halbes Jahr vergangen! Was war in dieser Zeit bloß aus Frilike geworden? Ich spürte, wie meine Knie weich wurden, obwohl ich bereits hockte. Vorsichtig schüttelte ich den Kopf.


    Plötzlich hatte ich Sorge, dass der Moment des »Wiedersehens« von mir vielleicht zu verklärt gesehen worden war. So freudvoll, wie ich es mir vorgestellt hatte, würde es unter Umständen nicht ablaufen. Die Chauken waren, wie alle anderen Stämme dieser Zeit auch, zutiefst abergläubisch und fürchteten sich unendlich vor Untoten und bösen Geistern. Man hatte gesehen, wie ich ins Feuer gestürzt war. Sollte der leiseste Zweifel an meiner »Lebendigkeit« bestehen, würde man mich, Witandi hin oder her, erdrosseln, erschlagen und dann im Weißen Moor versenken. Und zwar in genau dieser Reihenfolge.


    »Nein, Isenar, ich bin damals nicht verbrannt! Die Hagedisen haben mich auf eine lange Reise geschickt – eine Reise zurück in die Welt, aus der ich kam.«


    Ich machte eine kurze Pause und versuchte, die beiden möglichst ernst anzuschauen.


    »Ich war bei meinem Stamm. Es gab … Probleme und nun bin ich zurückgekehrt!«


    Paulus schaute verständnislos zwischen uns hin und her. Natürlich war ihm das Kauderwelsch unverständlich.


    »Nicht nur du, wie es scheint …«, entgegnete Isernolf.


    Verwirrt blickte ich ihn an. »Was meinst du?«


    »Vor vier Nächten stand Bliksmani vor unserer Tür. Er fesselte uns an diese Bank und nahm unseren Ochsen und die Pferde. Er meinte, wir würden noch vor Ablauf der ersten Nacht befreit werden, und ritt lachend mit unserem Vieh davon. Doch es kam niemand, um uns zu befreien.«


    Bei dem Namen »Bliksmani« bekam ich ein weiteres Mal eine Gänsehaut. Also steckte mein Onkel hinter dieser Untat gegenüber den beiden Brüdern! Offenbar war er davon ausgegangen, dass wir nur kurze Zeit nach ihm durch das Feuer kommen würden – doch es waren weitere vier Tage vergangen!


    »Was ist mit Frilike geschehen?«, fragte ich leise, ohne ihnen dabei in die Augen schauen zu können. Meine Furcht vor der Antwort war genauso groß wie die Furcht davor, erst gar keine zu bekommen.


    Isenar und Isernolf blickten mich beide einen Moment lang an. Sie holten tief Luft und schienen wortlos unter sich auszumachen, wer von ihnen sprechen sollte.


    Schließlich begann Isernolf zu erzählen: »Nachdem Bliksmani, Hravan und du damals auf dem Thurisfingar von dem Feuer gefressen wurdet, zogen sich die Römer sofort wieder zurück. Es war nur ein kleiner Reitertrupp gewesen und sie waren sich wohl bewusst darüber, dass sie in der Haugmerki nicht mehr geduldet wurden und um ihr Leben fürchten mussten. Ingimer berichtete mir, dass Frilike beinahe von einem Römer erschlagen worden wäre, doch eine von ihm geworfene Frame vertrieb den Angreifer im allerletzten Moment!«


    Sie lebte! SIE LEBTE! Es war nicht umsonst gewesen!


    Unendliche Erleichterung und das Gefühl, tonnenweise Ballast von den Schultern genommen zu bekommen, ließen mich eine Leichtigkeit und Schwerelosigkeit spüren, die ich bis dahin nicht gekannt hatte.


    Sie lebte!


    Außerdem hatte er gerade bestätigt, dass auch Hravan durch das Tor gegangen war! Ich hatte mich also nicht getäuscht …


    »Enohardi und Hoti blieben danach aber tot, kehrten nicht mehr in ihre Langhäuser zurück. Der Zorn darüber war sehr groß, insbesondere bei Ingimundi. Noch in derselben Nacht sandte er erneut Reiter los, um alle waffenfähigen Männer aufzurufen, sich zu sammeln, denn natürlich forderten die Familien der Gefallenen ihre Rache! Schon bald brachen vier Mal einhundert Männer zum Wiesenfluss auf, um römische Patrouillen anzugreifen, wenn schon nicht das gesamte römische Heer, das nach wie vor auf der Hegirowisa lagerte. Doch die Römer befanden sich im Aufbruch und setzten ihren unterbrochenen Marsch unter den wütenden Rufen unserer Männer auf der anderen Flussseite fort. Rache wurde an diesem Tage keine mehr genommen!«


    Isernolf nahm einige tiefe Schlucke aus seiner Wasserschale und kaute dann langsam einen Löffel des Getreidebreis, bevor er seinen Bericht fortsetzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als geduldig zu warten.


    »Bald darauf kam der Winter, der in jenem Jahr sehr streng war und sogar einigen Männern den Strohtod brachte. Zu essen gab es viel zu wenig, sodass schmerzhafter Hunger während der Wintermonde zum ständigen Begleiter aller wurde. Doch die große Muttergöttin zeigte uns trotzdem, dass sie mit uns war: So gebar Frilike noch vor der Sonnenwende euren Sohn, Witandi! Er heißt Ingimodi … nach ihrem gefallenen Bruder!«


    Sprachlos und mit geöffnetem Mund starrte ich ihn an. Ich war tatsächlich VATER? Vater eines kleinen Sohnes?


    »Ich bin Vater!«, flüsterte ich tief ergriffen zu Paulus. Der schaute mich jedoch nur verständnislos an.


    »Wo sind sie? Wo sind Frilike und Ingimodi?«, wandte ich mich wieder an Isernolf.


    Der machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Warte den Verlauf meiner Geschichte ab, Witandi!«


    Er holte tief Luft und trank wiederum einige Schlucke.


    »Der Kleine gedieh nur mühsam in jenen schwierigen Zeiten, doch die Gemeinschaft sorgte dafür, dass Frilike immer genügend zu essen bekam, um ausreichend Milch für ihren Sohn geben zu können.«


    Tränen stiegen mir bei diesen Worten in die Augen. Was für eine schlimme Zeit musste das für Frilike gewesen sein! Und wo war ich gewesen? Verbannt in eine andere Zeit, bloß wegen meines größenwahnsinnigen Onkels!


    »Geht es ihnen jetzt besser?«, unterbrach ich Isernolf. »Wo sind sie jetzt?«


    »Als der Frühlingsmond endlich den harten Winter verdrängte, hatten zahlreiche Kranke, Alte und Schwache ihre Reise in die Welt der Schatten und Geister angetreten. Genauso verheerend war der Verlust eines großen Teils unseres Viehzeugs. Nur die stärksten Rinder, Schweine und Ziegen überlebten und nur die Leiber des verhungerten Viehs hielten die Menschen immer wieder vom gleichen Schicksal ab. Und das nicht nur im Aha Stegili! In der gesamten Haugmerki war das Klagen über die zahlreichen Toten zu vernehmen und überall brannten die Feuer der Begräbnisse!«


    Erneut unterbrach er sich kurz und nippte am Wasser.


    »Alle halfen in den folgenden Monden dabei, die Saat auszubringen und das überlebende Vieh wieder zu Kräften zu bekommen. Glücklicherweise waren uns die Feldgeister nach zahlreichen Opfern wohlgesonnen und die Götter sandten ausreichend Regen und Wärme. In jenem Jahr gehörte der Erntesegen der Muttergöttin zum besten, an den sich die Alten erinnern konnten. Doch düstere Wolken brauten sich erneut am Himmel zusammen: Die Römer besetzten ihr großes Lager am Wiesenfluss und zogen mit mehr Kriegern dort ein, als irgendwer zu zählen vermochte.«


    Isernolf machte eine Pause und sah uns einfach nur an.


    »Was geschah dann?«, forderte ich ihn auf, weiterzusprechen.


    »Ingimundi geriet in große Sorge, denn viele waren gefallen und die Männer kampfesmüde. Die Freien wollten endlich wieder ihre Felder bestellen und ihre Viehherden gedeihen lassen, nicht ihre Zeit auf Schlachtfeldern verbringen. Von Bliksmani und seinem Kampf gegen die Römer hatte niemand mehr gehört und so sah alles danach aus, dass weiterer Widerstand gegen die römische Übermacht zwecklos wäre. Glücklicherweise suchten die Römer ebenfalls Frieden, sandten gar Verhandlungsführer in friedlicher Absicht zu den wichtigsten Häuptlingen der Haugmerki. Der mächtigste Römerhäuptling, Tiberius Nero genannt, ließ sich dessen ungeachtet von der Gesamtheit unserer Häuptlinge bei einem Thing die Waffen und Schilde zu Füßen legen. Mitten in Phabiranum! Dann versprach er ihnen, sie künftig mit Ehre und Respekt zu behandeln und sie als Verbündete Roms anzusehen! Die Einzelheiten für das erneuerte Bündnis zwischen uns Habichtleuten und den Römern wollten unsere Häuptlinge bei einer Zusammenkunft – gemeinsam mit den Göttern – besprechen.«


    Isernolf sah zu seinem Bruder und forderte diesen mit einem Kopfnicken auf, weiterzusprechen.


    Isenar räusperte sich kurz und übernahm dann die Wortführung.


    »So ist es! Solche außergewöhnlichen Zusammenkünfte finden seit Urzeiten zur Wintersonnenwende auf Forsetiland statt, der Bernsteininsel. Diese ist nur vor den Herbststürmen zu erreichen, danach liegt sie für den gesamten Winter unerreichbar für jedermann inmitten der riesigen Weiten des Nordmeers. Häuptlinge und Götter sind in dieser Zeit unter sich! Überhaupt dürfen nur die Häuptlinge und ihre Sippen den heiligen Bereich auf der Insel betreten, die unter dem Schutz von Forseti selbst steht und auf der er im Winter immer wieder weilen soll, wie es heißt. Zur Zusammenkunft wird der Gott sicher selbst kommen und den Edlen Rat geben, so haben es zumindest die weisen Frauen vorhergesagt. Sie alle sind vor nicht ganz einem Mondlauf aufgebrochen.«


    Erwartungsvoll sah ich Isenar an, doch er hatte aufgehört zu sprechen. Was bedeuteten seine Worte? Ich verstand noch nicht.


    »Wo ist Frilike? Wo ist mein Sohn? Willst du damit sagen, dass sie mit auf diese Reise gegangen sind? Auf diese Bernsteininsel?«


    Tief in meinem Innersten kannte ich die Antwort hierauf bereits, doch ich wollte, ich musste sie direkt von ihm hören!


    Wie befürchtet, nickte er langsam mit dem Kopf. »Ja, die gesamte Sippe von Ingimundi ist aufgebrochen: seine Brüder, seine Frau, Ingimer, Frilike und Ingimodi, auch Lioflike. Der Brauch schreibt es so vor. Forseti verlangt von den Stammesführern, dass sie mit ihren Sippen vor ihm erscheinen, wenn er einen Rat geben oder ein Urteil fällen soll. Insbesondere bei solch schwerwiegenden Fragen, welche die Zukunft des Stammes betreffen. Sie hatte keine andere Wahl …«


    Niedergeschlagen ließ ich mich zurücksinken.


    »Wann kehren sie zurück?«, fragte ich.


    »Nicht vor dem nächsten Frühling! Während des Winters ist die Überfahrt zu gefährlich.«


    »Aber du sagtest, dass sie erst vor Kurzem aufgebrochen sind, oder?« Sie sahen einander an, zuckten dann mit den Schultern.


    »Ich kann sie noch einholen, nicht wahr? Ich sollte auch dabei sein, immerhin gehöre ich ebenfalls zu Ingimundis Sippe!«


    Neue Hoffnung keimte in mir auf. Doch die beiden warfen sich nur gegenseitig einen skeptischen Blick zu.


    »Witandi, die Bernsteininsel ist sehr, sehr weit entfernt! Du wirst sie niemals einholen können, da sie, wie schon gesagt, vor bald einem Mondlauf aufgebrochen sind! Und selbst das war eigentlich schon viel zu spät! Auch wenn du es bis an den Weißen Fluss schaffen solltest, von wo aus die Insel am einfachsten zu erreichen ist, dann würden dir immer noch ein Schiff und eine Mannschaft zum Rudern für die Überfahrt fehlen! Und sollte dann bereits der raue Nordwestwind eingesetzt haben und er das Nordmeer, wie in jedem Herbst, die Küsten der Chauken auffressen lassen, so würde dir selbst mit Schiff und Mannschaft keine Überfahrt mehr gelingen! Niemals könnten die Männer gegen die Winde anrudern! Während dieser Jahreszeit ist dort oben im Norden das Land nicht mehr vom Wasser zu unterscheiden – die Fluten kommen und gehen, brechen Boden ab und reißen ihn mit sich! Vergiss es und warte hier auf ihre Rückkehr!«


    »Außerdem solltest du eher eine Heilerin aufsuchen als eine solche Reise auf dich zu nehmen«, fügte Isernolf hinzu. »Dein Auge sieht nicht gut aus! Ich denke, dass bereits böse Wundgeister in ihm sind und sie schon bald mit ihrem Hämmern beginnen werden. Am Ende wirst du tot bleiben, wenn du nichts dagegen tust!«


    »Kann mich mal jemand aufklären?«, schaltete sich Paulus ein. Ich hatte ihn ganz vergessen und gedankenverloren die Argumente gegeneinander abgewogen. »Worüber sprechen Sie? Was ist los? Ich habe bisher bloß mitbekommen, dass Sie offenbar Vater geworden sind!«


    »Meine Familie ist vor einigen Wochen in Richtung Nordsee aufgebrochen. Sie sind auf dem Weg zu irgendeiner Insel. Keine Ahnung, welche!«


    Ich erklärte ihm in knappen Worten, wer die beiden waren und was ihnen passiert war.


    Mitfühlend sah Paulus mich an. »Immerhin wissen Sie jetzt, dass Ihre Frau lebt und gesund ist! Und dass Sie einen Sohn haben! Das sind doch fantastische Neuigkeiten, oder?«


    »Natürlich! Aber noch fantastischer wäre es gewesen, wenn ich sie in diesen Tagen bereits in die Arme hätte schließen können! Ich habe lange gebangt und einen ziemlich weiten Weg hinter mir. Die beiden sagen, dass es schon fast zu spät sei, um die Insel noch vor den Herbststürmen zu erreichen. Und ein Schiff haben wir auch nicht …«


    »Haben Sie denn gar keinen Anhaltspunkt, welche Insel gemeint sein könnte?«


    Ich zuckte die Schultern.


    »Nicht wirklich. Sie meinen, von der Mündung des Weißen Flusses aus wäre sie am besten zu erreichen. Das ist die Elbe. Aber der Name der Insel ist für mich völlig nichts sagend: Bernsteininsel! Das könnte jedes Eiland in der Nordsee sein!«


    Enttäuscht wollte ich mich abwenden, doch Paulus sah mich überrascht an. »Warten Sie mal! Bernsteininsel? In der Nordsee? Das könnte Helgoland sein«, meinte er. »Ich bin dort schon ein oder zwei Mal hingesegelt und kenne die Geschichte von Helgoland ein wenig aus Reiseführern. Irgendein griechischer Schreiberling hat die Insel mal so genannt und den Namen angeblich von den Einheimischen übernommen. Was will Ihre Familie dort?«


    Erstaunt sah ich ihn an. Helgoland? Das hörte sich schon ganz anders an als die Beschreibung einer sagenumwobenen heiligen Götterinsel irgendwo im Nordmeer! Helgoland war ungleich greifbarer, realistischer! Es konnte doch nicht so wahnsinnig schwer sein, nach Helgoland zu kommen?! Schließlich lag diese Insel nur wenige Stunden vor der Elbmündung in der Nordsee!


    Ich spürte, dass Paulus richtig lag: Helgoland – mit seinen steil aus dem Meer aufragenden roten Felsklippen – sah unzweifelhaft wie eine Götterinsel aus!


    Neue Hoffnung keimte in mir auf. Das Wissen der beiden Brüder in Ehren, aber die Geschichten von der »Unerreichbarkeit« entfernter Orte basierte lediglich auf Hörensagen und der Angst vor dem Unbekannten in einer Welt ohne Karten.


    Der Klang des Wortes »Helgoland« hörte sich so seltsam vertraut an, dass ich alle Bedenken beiseite wischte.


    »Die beiden behaupten, dass auf dieser Insel eine bedeutende Zusammenkunft stattfindet. Meine Familie würde erst frühestens in einem halben Jahr wieder zurück sein. So lange kann ich nicht warten! Ich muss dorthin!«


    Paulus hob beschwichtigend die Hände. »Hollerbeck, seien Sie vernünftig! In Ihrem Zustand können Sie unmöglich eine solche Reise auf sich nehmen! Außerdem ist Helgoland eine Hochseeinsel. Wissen Sie, was das bedeutet? Starke Strömungen, unberechenbare Winde – und einen Kompass haben Sie auch nicht! Wenn nur die Hälfte von dem, was Sie mir über diese Zeit berichtet haben, wahr ist, halte ich das für eine ausgesprochene Schnapsidee. Werden Sie lieber erst mal wieder gesund – das halbe Jahr bis zur Rückkehr Ihrer Familie wird wie im Flug vergehen!«


    Doch mein Entschluss stand bereits fest. Ich würde mich von etwa 200 Kilometern Landweg und einigen Stunden Überfahrt nach Helgoland nicht aufhalten lassen! Ich war 2000 Jahre in der Zeit gereist, um Frilike wiederzusehen, und dieses letzte Stück würde ich auch noch schaffen!


    »Sie können ja hierbleiben, ich zwinge Sie nicht, mitzukommen!«, antwortete ich ein wenig zu schroff.


    Damit wandte ich mich wieder an die Brüder: »Wie komme ich am schnellsten nach Forsetiland?«


    Isernolf hob abwehrend die Hände. »Witandi, alleine wirst du es nicht schaffen, glaube uns!«


    »Dann werdet ihr eben mitkommen müssen! Bitte! Noch heute, bevor das Wetter wirklich umschlägt!«


    Ich schaute sie eindringlich an, während meine Wunde unangenehm pochte.


    »Mitkommen? Wir werden dir nicht helfen können! Um ein Schiff auf offener See zu rudern, brauchst du erfahrene Männer – viele erfahrene Männer! Wir sind Schmiede!«


    »Gibt es dort oben keine Chauken, die man um Hilfe bitten könnte? Ihr habt doch sicher Verbindungen dorthin …«


    Isenar wiegte seinen Kopf abwägend hin und her.


    »Ja, natürlich kennen wir unsere Stammesbrüder dort. Athalkunings Siedlung liegt hoch im Norden, auf halbem Wege zwischen Wiesen- und Weißem Fluss, direkt an der Küste. Ab…«


    Begeistert unterbrach ich ihn. »Dann sollten wir zu Athalkunings Leuten! Von denen kenne ich doch auch viele! Wir haben alle gemeinsam gegen die Langobarden, dann gegen die Friesen gekämpft! Sie werden uns sicher helfen!«


    Isernolf winkte ab. »Ich glaube nicht, dass wir beide«, mit einem Kopfnicken deutete er auf seinen Bruder, »heute schon mit dir auf eine solche Reise gehen können. Wir sind nicht bei Kräften. Auch dein Auge …«


    »Wir könnten noch eine oder zwei Nächte abwarten, bis ihr wieder ganz die Alten seid. Und mein Auge sieht schlimmer aus, als es ist! Es tut kaum weh und heilt bereits«, log ich. »Kennt ihr eine Heilerin in der Gegend? Im Aha Stegili? Vielleicht kann sie die Wunde noch versorgen, bevor wir aufbrechen …«


    Ehe Isernolf seine Antwort aussprach, wusste er, dass er mit ihr alles besiegeln würde.


    »Hrok lebt im Dorf, seit Hravan weg ist. Sie ist aber … sie ist ebenfalls auf der …«


    »Auf der Bernsteininsel, nicht wahr?«, unterbrach ich ihn. »Ja, was reden wir dann noch? Ein weiterer Grund dafür, bald aufzubrechen! Macht euch um mich keine Sorgen, ich schaffe das schon!«


    Beide sahen mich skeptisch an, sehr skeptisch. Aber mein Wort wog schwer – immerhin war ich der Schwiegersohn ihres Häuptlings und, soweit sie es wussten, ja auch der einen oder anderen Zauberei mächtig.


    »Wir könnten das Schilfboot benutzen, um bis zum Wiesenfluss zu gelangen«, überlegte Isernolf langsam, jetzt nicht mehr über das Ob, sondern das Wie nachdenkend.


    Ich hatte gewonnen!


    »Und wir sollten Werthliko Bescheid geben! Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass er …«


    »Werthliko?«, rief ich erfreut dazwischen. »Wo ist er? Er würde es uns nie verzeihen, wenn wir ohne ihn gingen!«


    Isernolf sah mich zweifelnd an.


    »Natürlich ist er im Dorf – das heißt, im Aha Stegili. Nur Ingimundis Sippe ist aufgebrochen. Aber du solltest etwas wissen, bevor du mit Werthliko sprichst. Er ist mittlerweile verheiratet und hat ebenfalls einen kleinen Sohn mit Namen Skrohliko! Die beiden waren bislang unzertrennlich, deswegen lässt er sich hier auch kaum noch blicken.« Die Spur eines Vorwurfs war aus Isernolfs Worten zu vernehmen.


    »Verheiratet?«, fragte ich erstaunt zurück. »Mit wem?«


    »Mit dieser Frau, die damals schwanger von den Angrivariern geflohen ist und die deine Sprache spricht – Julia. Sie leben in einem der Langhäuser.«

  


  
    Crimthann und Nair


    Den Rest dieses Tages und in den folgenden erholten sich die Brüder bei Wasser, Brot, Haselnüssen und Waldfrüchten weiter. Dank ihrer außerordentlichen Zähigkeit machten sie erstaunlich schnelle Fortschritte und gierig verzehrten sie alles, was Paulus und ich ihnen vorsetzten. Ihre rasche Genesung ließ auch mich in der Überzeugung, dass die Schmerzen in meinem Gesicht bald verklingen und die Schnittwunde unter meinem Auge abheilen würde.


    Bereits am Abend des zweiten Tages waren sie zusammen mit Paulus dabei, ein etwa fünf Meter langes, stabiles Schilfboot, das ein Stück bachaufwärts an einem starken Buchenast gehangen hatte, reisefertig zu bekommen. Paulus, in seinem früheren Leben leidenschaftlicher Hobbysegler, verstand erstaunlich viel von Booten, auch wenn er noch nie ein Schilfboot zu Gesicht bekommen hatte. Schnell erkannte er die Vor- und Nachteile der Bauweise und machte den einen oder anderen Vorschlag zur Erhöhung seiner Stabilität bei einer Last von vier bis fünf Erwachsenen.


    In der Folge tauschten die drei einige faulige Schilfbündel im Rumpf des kleinen Bootes aus. Anschließend knüpften sie – unter Anleitung Isenars – dünne, unscheinbare Gräser zu reißfesten Stricken zusammen, die sie zusätzlich so ins Boot einflochten, dass die Stabilität tatsächlich erhöht wurde.


    Dabei fing Paulus bereits an, die ersten Begriffe aufzuschnappen, und insgeheim vernahm ich erfreut, dass er sich Mühe gab, von den Brüdern chaukische Wörter zu erlernen. Einen schmollenden Oberkommissar Paulus konnte und wollte ich in den nächsten Tagen und Wochen nicht ertragen, aber die Sache mit dem Boot machte ihm sichtlich Spaß! Ich hegte die stille Hoffnung, dass er sich schnell der Situation anpassen würde.


    Am darauffolgenden Morgen wollte sich Isernolf zum Aha Stegili aufmachen, um Werthliko zu informieren und dann wahrscheinlich auch gleich mitzubringen, ebenso einige Reisevorräte. Außerdem sollte er sich bei den Frauen dort nach einer entzündungshemmenden Paste oder Salbe für meine Wunde erkundigen. Ich selbst wollte den beschwerlichen Fußmarsch nicht auf mich nehmen, um meine Kräfte für die bevorstehende Reise zu schonen. Isernolf dagegen hatte sich verblüffend schnell erholt – zwar sah er noch ein wenig mager aus, doch er sprühte wieder vor Lebenslust und Kraft. Mir jedoch wurde an diesem Tage klar, dass sich eine Entzündung meiner Wunde wohl nicht mehr vermeiden ließ – sie war stark gerötet und produzierte einiges an Wundsekreten. Nur langsam gewöhnte ich mich daran, vorerst mit einem Auge zu leben. So hatte ich Probleme beim Greifen von Gegenständen, manchmal sogar mit meinem Gleichgewicht. Besonders erschreckend war es jedes Mal für mich, wenn sich jemand geräuschlos von links her näherte. Mehrfach nahm ich denjenigen erst wahr, als er praktisch schon vor mir stand! Mein Gesichtsfeld hatte sich halbiert und das machte mir Angst und Sorge. Mein Gehör würde mich mehr unterstützen müssen, doch bis dahin begann ich automatisch damit, meinen Kopf immer leicht nach links zu drehen, um einen größeren Radius mit meinem gesunden Auge abdecken zu können.


    Von einer Reise in den Norden wollte ich mich dennoch nicht abbringen lassen und wehrte mich gegen entsprechende Umstimmungsversuche von Paulus und Isenar. Ich setzte alle Hoffnungen auf die erholende Wirkung der nächsten zwei Ruhetage sowie die hoffentlich bald eintreffende Salbe.


    Wenn ich Isenars Beschreibungen richtig verstanden hatte, würde uns das Schilfboot nicht ganz bis zum Dorf Athalkunings bringen können, welches offenbar ein Stück weit nördlich eines Seitenarms der Weser lag. Dieser Seitenarm war der letzte, bevor die Weser in die Nordsee mündete. Er wurde »Gastiwallan« genannt, was so viel wie »entspringt im Trockenland« bedeutete. Ich vermutete, dass damit die Geeste und die Gegend um Bremervörde gemeint sein musste, auf halbem Wege zwischen Weser und Elbe und am Rande einer alten Geestlandschaft gelegen.


    Das Boot hatte zwar kein Segel, wie übrigens keines der Schiffe der Stämme, doch die Strömung der Ochtum und der Weser würde uns zügig bis zur Einmündung jenes Gastiwallan in die Weser transportieren. Von dort aus konnten wir den Fluss hochstaken oder, falls dies zu mühsam war, etwa zwei Tage lang bis zu Athalkunings Dorf laufen. Immerhin würden wir überhaupt so schnell so weit kommen – was mich auch ein wenig erstaunte. Die meisten Siedlungen lagen an den noch sehr zahlreichen Wasserläufen, die es zumeist in meiner Zeit nicht mehr gab. Wer das Wegenetz der Fließgewässer im Kopf hatte und über ein leichtes Boot ohne großen Tiefgang verfügte, konnte sich mühelos in der gesamten Haugmerki bewegen – und dies kam mir bei meinem momentanen Zustand sehr gelegen.


    Aber ich versuchte, mir meine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, ebenso wenig wie die Nachrichten Julia betreffend. Dass sie Werthliko geheiratet hatte und offenbar mit ihm glücklich war, hatte mich seltsam berührt. Obwohl ich Frilike über alles liebte und alles tun würde, um sie endlich wieder in den Armen zu halten, so konnte ich doch nicht verleugnen, dass mir auch Julias Schicksal naheging. Offenbar hatte sie mittlerweile zwei Kinder: eines von meinem Onkel und eines von Werthliko. Ihr schien es gut zu gehen, obwohl ich den Brüdern gegenüber natürlich nicht weiter nachgefragt hatte. Ich konnte zu gegebener Zeit immer noch mit Werthliko oder Julia selbst sprechen.


    Weitere vierundzwanzig Stunden später war aus dem bedächtigen Pochen in meiner Wunde ein dumpfes Hämmern geworden. Jede Bewegung meines Kopfes bereitete mir unangenehme Schmerzen – nicht so, dass ich es nicht aushalten konnte, aber doch mehr als lästig. Beunruhigt registrierte ich in einem hinteren Winkel meines Gehirns, dass sich von Tag zu Tag eigentlich nur eine Verschlechterung meines Zustandes ergab, nie eine Besserung. Doch ich hatte nur ein Ziel vor Augen – und das hieß: Forsetiland! Waren wir erst einmal aufgebrochen, würde ich mich auf dem Boot einfach hinlegen und weiter ausruhen. Ich setzte alle Hoffnung in Isernolf, der sicher irgendein Wundermittel mitbringen würde. Mehrfach hatte ich in meiner Zeit im Aha Stegili die Wirkung einer rötlichen Fettsalbe zur Behandlung von Verbrennungen und Schnittwunden gesehen, die während der alltäglichen Arbeit anfielen. Die zugrunde liegende Pflanze wurde »Mansdror« genannt – übersetzt hieß das »fließendes Blut eines Mannes« – und wirkte bei den meisten Verletzungen wahrhaftig Wunder. Sie wurde aus dem roten und blutähnlichen öligen Auszug der Blüten des Johanniskrauts gewonnen, mit Kamille und Schweinefett angerührt und hatte tatsächlich eine stark entzündungshemmende Wirkung. Diese Salbe war bei den Chauken weit verbreitet und die meisten der älteren Hausfrauen wussten, wie sie hergestellt wurde. Bis diese jedoch hier eintraf, half ich mir mit täglichem mehrmaligem Auskochen meiner Verbände und dem regelmäßigen Reinigen der Wundränder. Doch ich spürte schon längst die pochende Entzündung im Fleisch über dem Jochbein.


    Um die Mittagszeit des zweiten Tages nach Isernolfs Aufbruch schlug Bruno laut Alarm. Ich lag gerade dösend im Schatten, die Reste einiger noch nicht verholzter Weidentriebe gegen meine Kopfschmerzen und meine leichte Temperatur kauend. Träge beobachtete ich Paulus und Isenar, die das Schilfboot erneut in den wild sprudelnden Nithana Brok schoben, um eine weitere bauliche Verbesserung zu testen, als die Umrisse zweier Gestalten am Waldrand bachaufwärts auftauchten.


    Ich kniff das rechte Auge gegen das Sonnenlicht ein wenig zusammen und richtete mich auf, um besser sehen zu können. Ohne Zweifel: Isernolf und Werthliko bahnten sich dort hinten mit Hilfe einer langen Rute einen Weg durch die brusthoch stehenden Schilf- und Kolbengräser, Disteln und Brennnesseln.


    Freude stieg in mir hoch – sowohl über das Wiedersehen mit meinem guten Freund Werthliko als auch über das Mitbringsel, das sie hoffentlich dabei hatten.


    Mühsam raffte ich mich auf und ging ihnen einige Schritte entgegen, wartete dann aber lieber deren Ankunft ab, da mich bereits diese wenigen Bewegungen anstrengten. Bruno hatte das Bellen jetzt eingestellt und lief zuerst zögerlich auf die beiden Ankömmlinge zu. Als er jedoch Isernolf wiedererkannte und schließlich auch noch begeistert begrüßt wurde, kam er schwanzwedelnd zu mir zurückgelaufen, so, als wollte er von den Besuchern berichten.


    Werthlikos Haare waren ein wenig länger geworden, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, ansonsten sah er noch genauso wie in meiner Erinnerung aus. Während Isernolf bei Isenar am Bachufer zurückblieb, kam Werthliko zu mir herauf.


    »Witandi ›Aaroga‹, mein guter Freund! Du bist zurück! Endlich!« Er breitete seine kräftigen Arme weit aus und umschloss mich dann fest und freudig lachend, ohne auf meine eigentlich unübersehbare Verletzung größere Rücksicht zu nehmen.


    Ich schluckte die Schmerzen hinunter und ignorierte die blitzenden Sternchen vor meinem inneren Auge, als ich ihn ebenfalls herzhaft drückte und ein wenig gepresst antwortete: »Werthliko! Ich freue mich auch! Du siehst gut aus! Ich hörte, du bist Vater geworden!«


    Der trat einen halben Schritt zurück und sah mir aufmerksam und mit leicht zusammengekniffenen Augen ins Gesicht, während er mich noch an meinen Oberarmen festhielt.


    »Ja, das stimmt! Die Muttergöttin hat mir und Julia einen Sohn geschenkt. Einen gesunden und kräftigen kleinen Sohn! Einen hatte sie ja bereits, von Bliksmani, wie du vielleicht noch weißt. Er heißt Hortari und ist ebenfalls ein Sonnenschein! Aber wem erzähle ich das … Du bist ja selbst auch Vater geworden! Skrohliko und Ingimodi sind ein Herz und eine Seele! Bis zur Abreise deiner Familie haben sie jeden Augenblick miteinander verbracht!«


    Ich hockte mich hin und er tat es mir gleich.


    »Erzähl mir ein wenig mehr von Frilike und meinem Sohn, Werthliko!«


    Er nickte und lachte mich offen und ehrlich erfreut an. Ich spürte, dass ich in ihm einen Freund fürs Leben hatte, und war einen Moment lang tief gerührt.


    »Der erste Winter war zwar hart, aber Frilike und Ingimodi haben ihn alles in allem gut überstanden. Frilike spricht ständig von dir und erwartet nichts sehnsüchtiger als deine Rückkehr! Sie glaubte nie an deinen Tod und Hrok machte immer wieder vage Andeutungen über eine Reise, auf die du dich begeben hast …«


    Kurz sah er mich fragend an, doch da ich schwieg, fuhr er sogleich fort.


    »Morgens lief Frilike oft zum Hauptweg im Wald – in der Hoffnung, dass du endlich wiederkehren würdest. Ingimodi hingegen ist frecher als ein Baummarder! Vor etwa einem Mond sind er und Skrohliko in Ingimundis Vorratsgrube gefallen und haben so viele Beeren und Honig genascht, dass sie gekotzt haben wie die Fischreiher!«


    Er lachte dröhnend auf, hatte aber die ganze Zeit, während er sprach, interessiert meine Wunde betrachtet.


    Tränen wollten mir bei dem Gedanken an meinen kleinen Sohn, der schon solche Abenteuer erlebte und den ich nicht einmal kannte, in die Augen steigen.


    Jetzt neigte Werthliko seinen Kopf ein wenig, um den Schnitt aus einer anderen Perspektive zu betrachten.


    »Das sieht übel aus, Witandi! Ich habe derartige Wunden schon öfter gesehen und weiß, dass Männer auch daran sterben können. Gersti hat mir glücklicherweise eine starke Salbe aus Mansdror mitgegeben und mir erklärt, wie wir sie verwenden sollen. Lass sie uns gleich auftragen!«


    Er kniete sich hin und griff in einen farblosen Lederbeutel, den er um seine Schultern hängen hatte. Eine Sekunde später hielt er einen ausgehöhlten Holztiegel in der Hand, der mit einem schmierigen Stück Leinentuch abgedeckt und mit einigen dünnen Hanffasern umwickelt war. Die tiefrote, fettig glänzende Salbe sah für mein verbliebenes Auge zwar nicht sehr vertrauenerweckend aus, war aber wohl meine einzige Chance, nicht an einer Blutvergiftung oder gar an Wundbrand zu sterben.


    Stumm schaute ich ihm zu.


    »Ich soll dich auch fragen, wie stark das Klopfen im Inneren der Wunde bereits ist.« Er sah mich fragend an.


    »Nun … ja … es pocht schon. Wieso …?«


    »Dann sollst du außerdem den ganzen Tag über diese Blätter hier in deinen Mund nehmen und langsam zerkauen. Gersti nennt sie ›Bärenkraut‹ und sie sagt, dass seine Dämpfe die kleinen Schmerzgeister unter der Wunde töten.«


    Er hielt mir ein Büschel langer fleischiger Blätter hin, die aromatisch und angenehm dufteten und mir sogar vertraut vorkamen.


    »Sie sagte, es wächst überall im Uferbereich und wir sollten täglich frisches davon sammeln! Angeblich fressen es die Bären nach ihrem Winterschlaf in riesigen Mengen …«


    Er lachte laut auf und beugte sich wieder hinunter zu dem Holztiegel, um mit seinem Finger eine große Portion des heilenden Fetts herauszunehmen.


    »Nun setz dich hin und halte still! Gersti meinte, die ersten Tage soll ich eine dicke Schicht dieser Salbe auf die gesamte Wundfläche auftragen.«


    Ich lehnte mich gegen die Außenwand des Langhauses, biss die Zähne zusammen und ließ die schmerzhafte Behandlung über mich ergehen. Werthliko war erstaunlich vorsichtig für einen Schmied, Krieger und Bauern, das musste ich ihm lassen. Mit konzentrierter Ruhe verteilte er die kühle, fettige Masse. Dennoch war jeder noch so kleine Druck auf die Wunde kaum erträglich und brachte mich mehrfach an den Rand einer Ohnmacht.


    Kurz darauf war er endlich fertig und betrachtete mich grinsend. »Du siehst aus, als hätte der ›Braune Stier‹ späte Rache an dir geübt und dir ins Gesicht geschissen! Aber es ist immer noch besser, als den quälenden Strohtod zu sterben!«


    Gut gelaunt packte er seine Medizintasche wieder zusammen und klopfte mir derbe auf die Schulter.


    »Vergiss nicht, das Bärenkraut zu kauen! Du sollst kleine Stücke davon abbeißen und immer im Mund haben! Alles in Ordnung, Witandi?«


    Mir war etwas schwindelig geworden, obwohl die kühlende Wirkung der Salbe sofort eingesetzt hatte und die Hitze in meinem Gesicht ein wenig abmilderte. Kurz war ich unschlüssig darüber, ob ich die Reise wirklich in diesem Zustand auf mich nehmen sollte …


    Zaghaft nickte ich Werthliko zu. »Alles in Ordnung, ich werde tun, was du sagst. Lass mich noch ein wenig ausruhen, dann geht es sicher wieder.«


    Werthliko erhob sich. »Gut. Ich gehe zu Isenar hinunter, habe ihn noch gar nicht begrüßt. Wer ist der andere?«


    Ich atmete tief und konzentriert ein und aus, während er sprach. Die Behandlung hatte mir mehr zugesetzt, als ich bereit war, einzugestehen.


    »Das ist … Er ist mit mir gekommen. Er stammt aus meinem Volk.«


    »So? Wie heißt er?«


    »Paulus.


    Werthliko schaute erschrocken. »Ein Römer?«


    »Nein! Der Name klingt bloß so. Deine Brüder nennen ihn ›Elithiodig‹. Er hat den neuen Namen akzeptiert, ich denke, du solltest ihn auch benutzen.«


    Werthliko nickte zustimmend.


    Bei der Namensgebung bewiesen die Chauken immer wieder ihren Sinn fürs Praktische: Das Wort »Elithiodig« bedeutete schlicht »stammt aus einem anderen Volk« und war somit aussagekräftig genug.


    »Gut. Ruh du dich aus! Wenn wir wirklich nach Forsetiland wollen, solltest du bei Kräften sein, Witandi! Wir können uns später noch unterhalten. Ich bin gespannt darauf, zu erfahren, wo du die ganze Zeit über gesteckt hast. Hrok hat immer wieder die merkwürdigsten Andeutungen gemacht.«


    Ich nickte träge und raffte mich ein weiteres Mal auf. Mühsam schleppte ich mich ins Haus. Warum war ich bloß so erschöpft?


    Schwer ließ ich mich auf einen Stapel weicher Decken sinken und schloss die Augen, nicht ohne mir vorher einige der aromatischen Blätter in den Mund geschoben zu haben. Dann schlief ich ein.


    Gedämpftes Rufen und Johlen weckten mich irgendwann wieder. Es kam aus einiger Entfernung, wahrscheinlich vom Bachufer her. Langsam öffnete ich mein gesundes Auge und sah mich um. Es musste später Nachmittag sein und ich hatte offenbar geschlafen. Bewusst konzentrierte ich mich auf die Wunde in meinem Gesicht. Die kühlende Wirkung der Fettsalbe hatte natürlich nachgelassen, aber ich war trotzdem der Meinung, dass es mir zumindest nicht schlimmer ging als heute Mittag. Immerhin!


    Ich legte die flache Hand auf meine Stirn, um zu prüfen, ob ich Fieber hatte. Sie war nicht heiß, so viel war sicher. Auch meine Kopfschmerzen waren fürs Erste verflogen, wahrscheinlich wirkten die schmerzstillenden Bestandteile der Purpurweidenrinde endlich, die ich den ganzen Vormittag über gekaut hatte. Wenigstens war der zutiefst bittere Geschmack der Rinde dem aromatischen der Bärenkrautblätter gewichen und ich erinnerte mich an die Worte Werthlikos, davon ständig welche im Mund zu haben. Zwar war ich nicht hungrig, riss aber trotzdem gehorsam einige Stück aus dem kleinen Bündel, das ich bei mir trug, und fing langsam an zu kauen. Morgen würde es losgehen und ich war unendlich froh, dass mein gesundheitlicher Niedergang erst einmal aufgehalten schien. Ich schöpfte neue Kraft daraus und nahm mir vor, nach den anderen zu schauen.


    Offenbar hatte ich einen herrlichen Spätsommertag verpasst. Die Sonne schien angenehm warm vom Himmel, eine leichte Brise bog die langen, reifen Gräser sanft im Wind und zahlreiche Schwalben jagten zwitschernd den letzten Insekten in der milden Luft nach, bevor sie sich so gestärkt zur Überwinterung nach Süden aufmachen würden.


    Erneut ertönte das laute Johlen und nun sah ich auch den Grund dafür: Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss das Schilfboot mit Isernolf und Werthliko auf dem derzeit breiten und viel Wasser führenden Nithana Brok an den anderen am Ufer Zurückgebliebenen vorbei. Offenbar hatten sie das Boot bachaufwärts geschleppt und dann in die reißende Strömung hinuntergelassen, um sich abwechselnd den Spaß einer »Wildwasserfahrt« zu gönnen.


    Kurz bevor das Boot meinen Blicken im Wald entschwand, sah ich, wie die beiden mit langen Stangen, die sie in die Uferböschung stießen, das Gefährt abbremsten und schnell zum Stehen brachten. Isenar und Paulus liefen hinterher, wohl um beim Tragen oder Ziehen zu helfen. Mich hatte keiner bemerkt, nicht einmal Bruno, der aufgeregt mit den Männern mitlief, was mir aber auch ganz recht war.


    In diesem Moment räumte ich meine Zweifel bezüglich der anstehenden Strapazen endgültig beiseite: Vier gesunde, starke Männer würden mir jeden Handgriff abnehmen, sodass ich mich in den nächsten Tagen auf das Gesundwerden konzentrieren konnte! Ich gestand mir ein, dass dies sicher nicht ganz fair war, da immerhin ich ja der Auslöser für diese Fahrt war. Doch ich würde mich zu gegebener Zeit revanchieren, das nahm ich mir fest vor.


    Am nächsten Morgen, mir kam es allerdings eher wie die tiefste Nacht vor, weckte Isernolf uns alle mit lautem Klatschen und Rufen. »Aufstehen, Männer! Der Mondwagen ist dem Wolf gleich wieder einmal entkommen und die Sonnengöttin steht schon am Horizont bereit!«


    Mit anderen Worten: Es dämmerte bald!


    Ich hätte gut und gerne noch viele Stunden schlafen können, zumal die Nacht für mich ziemlich unruhig gewesen war und ich meinte, dass das Pochen in meinem Gesicht wieder leicht zugenommen hatte. Doch ich wollte jetzt natürlich keinen Rückzieher mehr machen und so schob ich mir sofort eine Handvoll des Bärenkrauts in den Mund und griff nach meinen Sachen, die ich am Abend zuvor bereits zusammengepackt hatte. Mit Erstaunen und Ehrfurcht hatten die drei Söhne Skrohisarns das Bild auf der Verpackung meiner Armbrust sowie das Jagdmesser betrachtet. Die Vorderseite der Pappschachtel zeigte das Foto eines Mannes in Jagdkleidung, der die Armbrust breitbeinig und schussbereit anlegte. Nachdem sie das Wunder eines unbewegten, gestochen scharfen Bildes misstrauisch betastet und fürs Erste akzeptiert hatten, konzentrierten sie sich auf die zahlreichen Abbildungen der Waffe auf der Rückseite der Verpackung. Intuitiv verstanden sie das Prinzip der Armbrust, auch wenn sie nie vorher eine gesehen hatten. Umso erstaunter waren sie, als sie Paulus auf seine Bewaffnung angesprochen hatten und von ihm nur die chromglänzende Pistole präsentiert bekamen. Verwundert hatten sie die Waffe in ihren Händen gedreht und ihn gefragt, ob er ein solch guter Werfer war, dass er damit töten könne. Der Kommissar versprach, ihnen die Waffe bei Gelegenheit vorzuführen. Trotzdem hatten ihm die Brüder dann eines der fertigen Schwerter aus der Schmiede samt einem Gürtel, in dem Paulus es tragen konnte, überreicht. Dieser hatte sich nicht getraut, einzugestehen, dass er nicht damit umgehen konnte, und es fürs Erste dankend angenommen.


    Kurze Zeit später hatten wir Proviant, Decken, Waffen und was wir sonst noch brauchten im Mittelteil des Schilfbootes verstaut. Die Strömung war weiterhin sehr stark, hatte im Vergleich zum vorigen Tag nur wenig nachgelassen.


    »Wir werden viel Kraft dafür brauchen, das Boot mit den Stangen vom Ufer fernzuhalten, insbesondere in den Windungen«, bemerkte Isenar nach prüfendem Blick auf die Fließgeschwindigkeit des Nithana Brok. Er nahm eine der langen, glatten Stangen in die Hand, mit der er gestern probeweise das Boot bereits gesteuert hatte.


    Da ich in diesem Moment zum ersten Mal überhaupt ein Schilfboot betrat, schaute ich mich ziemlich skeptisch um.


    Doch Werthliko beruhigte mich sofort. »Keine Sorge, Witandi!«, meinte er und zog mich zum Bug. »Solche Boote bauten schon unsere Väter und Vorväter! Sie tragen uns viele, viele Tage lang, bevor sie zum Trocknen wieder an Land müssen!«


    Misstrauisch musterte ich den Schilfboden am Heck, an dessen dünnster Stelle ein wenig Wasser hineinsickerte, nachdem alle an Bord waren.


    »Es ist unsinkbar, glaub mir!«, beteuerte Werthliko erneut. »Selbst bei schwerem Wellengang, was hier aber sicher nicht vorkommen wird«, fügte er schmunzelnd hinzu, »sinken diese Boote nicht, da das Wasser durch sie durchläuft! Leg dich beim Bug hin – dort ist die höchste Stelle und es ist immer trocken – und schlaf weiter! Später reibe ich deine Wunde neu ein.«


    Ich fand, dass das eine hervorragende Idee war. Mein Kreislauf bereitete mir einige Schwierigkeiten und ich ahnte, dass die Entzündung in meinem Gesicht die Ursache dafür war.


    Bruno schien zu spüren, dass es mir nicht gut ging, und wich mir an diesem Morgen nicht mehr von der Seite. Gemeinsam legten wir uns in der kühlen Morgenluft auf den knisternden Schilfboden des Bootes. Ich zog einige Decken über meinen frierenden Körper und fiel beinahe sofort wieder in einen Dämmerzustand, der noch sehr lange anhalten sollte.


    Paulus machte sich große Sorgen um Hollerbeck. Dieser war von seinem Plan, nach Helgoland überzusetzen, nicht abzubringen und die anderen drei schienen ihm nicht mehr widersprechen zu wollen. Er hatte sogar das Gefühl, dass sie seine Meinung teilten, bloß weil angeblich irgendein Sippenbrauch das so vorschrieb. Zwar hatte Hollerbeck ihm erklärt, dass ihre Götter dies von allen gesunden und reisefähigen Sippenmitgliedern verlangten, doch er war ja gerade nicht gesund und reisefähig.


    Es blieb ihm ein Rätsel, aber was konnte er schon tun? Hollerbeck war für sich selbst verantwortlich! Paulus half mit, wo er konnte, fand sogar eine Menge Spaß daran und fühlte sich schon bald durch die Arbeit abgelenkt und nicht mehr ganz so verloren wie am Tag seiner Ankunft. Wenigstens hatte er seine Waffe mitsamt einem vollen Magazin dabei; das gab ihm ein gewisses Sicherheitsgefühl. Ansonsten fand sich in seinen Taschen aber leider nur wenig Brauchbares für diese Welt: eine alte Packung Kaubonbons, ein Taschentuch sowie eine abgewetzte dünne Lederhülle mit seinem Dienstausweis und einem Foto von ihm und seiner Ex-Frau. Einem Foto aus besseren Tagen, aufgenommen während eines Ägyptenurlaubs – als er noch glücklich verheiratet und im 21. Jahrhundert gewesen war.


    Ein einziger Gedanke half Paulus in diesen ersten Tagen, nicht durchzudrehen: Armin und Leon Hollerbeck waren nachweislich mehrfach zwischen den Zeiten gereist; warum sollte ihm selbst dies nicht auch gelingen? Die Endgültigkeit und Unumkehrbarkeit des Strandens in dieser fernen und fremden Welt, wie Leon sie gespürt haben mochte, als er das erste Mal hier ankam, spürte er selbst nicht. Er WUSSTE, dass es einen Weg zurück gab und dass er ihn finden konnte und würde. Dieses Wissen gab ihm Kraft und Zuversicht! Und jetzt hatten ihn sogar Neugierde und Abenteuerlust gepackt. Er war immer ein Mensch gewesen, der nach vorne geblickt hatte und sich durch Rückschläge nie lange hatte aufhalten lassen. So auch dieses Mal! Es gab einen Weg zurück – und wenn es so weit war, würde er diesen finden! Doch seit er mitgeholfen hatte, das Schilfboot flottzumachen, wollte er es auch benutzen. Er fühlte sich stark und frei, genoss die Sonne, den Wind, die raue Natur, war begeistert vom wilden Sprudeln des Baches! Es gab Schlimmeres, wie er fand.


    Zum Beispiel Hollerbecks Wunde. Sie sah wirklich übel aus und er fühlte sich zwangsläufig ein wenig verantwortlich dafür. Auch wenn er natürlich niemals beabsichtigt hatte, ihm zu schaden, so hatte die Spitzhacke doch auf gefährliche Art und Weise in seinen eigenen Händen geruht, als Hollerbeck in ihn gekracht war. Ein tragischer Unfall, natürlich! Ihn traf keine Schuld, aber er wollte ihm helfen, so gut er konnte.


    Mittlerweile war Paulus sich jedoch sicher, dass Leons Auge verloren war. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass unter der grässlichen Schwellung und eitrigen Entzündung seines Gesichts jemals wieder ein gesundes Auge hervorkommen würde. Die blutrote Salbe aus Schweinefett war für ihn der groteske verzweifelte Versuch, es noch zu retten. Letztlich wohl umsonst …


    Er stand auf der Backbordseite des Bootes und hatte die kräftezehrende Aufgabe, es immer wieder von der linken Uferkante abzustoßen, falls es sich dieser zu weit näherte. Sollte das Schilfboot auch nur ein einziges Mal ungebremst ins Ufer krachen, war die Weiterfahrt wahrscheinlich erst einmal unmöglich – so hatte Isenar gewarnt und Paulus wollte es natürlich nicht darauf ankommen lassen. Die drei Brüder machten auf ihn einen sehr offenen, ehrlichen und sympathischen Eindruck und er hatte sich bisher noch zu keinem Zeitpunkt ausgegrenzt oder gar als unwillkommener »Fremder« gefühlt, obwohl sie ihm anscheinend einen darauf hindeutenden Namen verpasst hatten.


    »Elithiodig«, sprach er leise und übte die Aussprache dieses Wortes mehrfach. Es kam ihm seltsam unhandlich vor und ging ihm nur schwer von der ungeübten Zunge. Aber er wollte seinen eigenen Namen wenigstens vernünftig aussprechen können, wenn ihn jemand danach fragte. Immer wieder murmelte er ihn und behielt dabei das Ufer des Baches und die wilde, völlig unberührte, weitläufige Moorlandschaft dahinter im Auge.


    Den Wald, durch den sie zur Hofstelle des Schmieds gekommen waren, hatten sie schnell durchquert und hinter sich gelassen. In ihm war der Bachlauf noch ziemlich gerade gewesen und so hatte er nicht viel zu tun gehabt. Erstaunt und fasziniert hatte er den sich hinziehenden urwüchsigen Auenwald mit seinen Unmengen von gebrochenen und geborstenen Ästen, Stämmen und Stümpfen betrachtet, seinen langen, vom Morgentau schillernden Flechten und den smaragdgrün leuchtenden Moosen. Ihm offenbarte sich der Anblick einer Welt, wie sie in diesen Breitengraden irgendwann untergehen würde, vernichtet durch die Menschen, die in ihr lebten und sie der landwirtschaftlichen Nutzung und damit der Ertragssteigerung geopfert hatten.


    Mehrmals mussten sie das Boot anhalten und mit Äxten einen quer liegenden Stamm in Stücke hacken oder Biberdämme aufbrechen, bevor sie weiterkonnten.


    Schließlich wandelte sich das Landschaftsbild zu einer sumpfigen, unendlich groß anmutenden Moorfläche, die sich bereits nach kurzer Zeit in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte und mit einem dichten Teppich aus Schilfgräsern überzogen war. Hier wand und schlängelte sich der Bachlauf in bizarr engen Schlaufen, verbreiterte sich zu Tümpeln oder verengte sich zu schmalen Durchlässen. Paulus musste den Anweisungen der drei Brüder hoch konzentriert Folge leisten.


    Nur knapp entkamen sie einigen Beinahe-Katastrophen, denn er unterschätzte die Kraft und Fließgeschwindigkeit des Wassers immer wieder. Er konnte jedes Mal nur mit äußerster Mühe das Boot davon abhalten, in abgebrochene Ufersäume zu stoßen oder in festsitzende, spitze und scharfkantige Wurzelbruchstücke, die sich im weichen Ufersand verkantet hatten. Werthliko, der sich vorne am Bug postiert hatte, rief ihm und seinen Brüdern zwar in regelmäßigen Abständen Warnungen über bevorstehende Gefahren zu, jedoch verstand er sie natürlich anfangs nicht. Aber Erfahrung machte auch ihn klug – und so hatte er recht schnell einige wichtige weitere Worte in der Chaukensprache gelernt. Hollerbeck würde nicht für ihn übersetzen, so viel war sicher. Könnte er selbst sich doch nur schon besser ausdrücken, dann hätte er die drei Brüder gefragt, was für einen Sinn es eigentlich machte, den seiner Meinung nach fiebernden und sehr kranken »Witandi«, wie sie ihn nannten, in irgendein Dorf in die Wesermarsch zu verfrachten. Warum setzten sie sich nicht durch und verweigerten ihm einfach die Hilfe? Hollerbeck würde sich schließlich nicht mal mehr wehren können … War er erst einmal wieder gesund und bei Kräften, würde er es schon verstehen.


    Da er jedoch »der Neue« war, fügte er sich.


    Ein erneuter Warnruf vom Bug des Bootes riss ihn aus seinen Gedanken. Paulus wandte seinen Blick vom Ufer nach vorne, wo Werthliko aufgeregt mit den Armen wedelte und das Zeichen zum raschen Abbremsen des Bootes machte. Dieses hatte aber gerade ungestört auf einem windungsfreien Stück des Bachlaufs ordentlich Fahrt aufgenommen!


    Er streckte sich und versuchte, an der hoch aufragenden Bugnase des Bootes und an Werthliko vorbei nach vorne zu schauen. Dann konnte er es auch erkennen: Einige massive Felsbrocken ragten aus dem Bach heraus und versperrten den Weg. Bekamen sie das Boot nicht sofort zum Stehen, würde es daran zerbrechen und ihre Fahrt wäre hier beendet.


    Paulus packte die etwa vier Meter lange Stange fest mit seinen Händen und rammte sie schräg voran in das seitliche Ufer. Nur minimal verlangsamte sich ihre Fahrt, während Paulus höllisch aufpassen musste, nicht durch die Hebelwirkung der für einen kurzen Moment festsitzenden Stange aus dem Boot katapultiert zu werden. Seine Handflächen erhitzten sich durch die Reibung an dem glatten Holz, während er stoßweise versuchte, sie fest zu packen. Er musste sie wieder aus dem Ufersand herausziehen und erneut schräg nach vorne in den Boden rammen – und zwar in rasender Geschwindigkeit! Geschah dies nicht, nahm das Boot durch die Strömung schneller wieder Fahrt auf, als es abgebremst wurde, und sie kamen nie zum Stehen. Aber auch Werthliko und Isenar auf der Steuerbordseite führten das gleiche Manöver aus und sogar Isernolf am Bug des Bootes. Gemeinsam schafften sie es in einem gewaltigen Kraftakt, das Boot anzuhalten. Unter dem lauten Geschrei der drei Chauken stieß es nach einigen nervenzehrenden Sekunden längsseits sanft an die Felsblöcke!


    Isernolf gab hastige Anweisungen, wer wie und wo zu drücken und zu stemmen hatte, und kurze Zeit später glitt das zerbrechliche Schilfboot zwischen der rechten Uferseite und den Felsblöcken hindurch und nahm wieder Fahrt auf. Paulus wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn Hollerbeck recht hatte, war dieses wilde, ungezähmte und sogar gefährliche Wasser bloß der Klosterbach! Wie sollte es erst auf der Weser werden?


    Ein ruhigerer Abschnitt folgte und er wagte es, die Stange kurz beiseite zu legen und nach Hollerbeck zu schauen. Dieser hatte offenbar nichts von dem Spektakel eben mitbekommen und lag immer noch auf der rechten Seite mit dem Kopf auf den Armen. Unter der blutroten Salbe, die Werthliko heute Morgen erneut dick auf die linke Gesichtshälfte aufgetragen hatte, konnte man die purpurne, fast schwarze Färbung der Haut erkennen. Das sah nicht gut aus, gar nicht gut!


    Paulus legte die flache Hand auf Hollerbecks Stirn. Sie war heiß, also hatte er nun doch Fieber bekommen! Aber zum Umkehren war es längst zu spät, die Sonne stand bereits hoch am Himmel und offenbar war die Mündung in einen größeren Fluss nicht mehr fern. Das würde die Ochtum sein, wie Hollerbeck gestern noch gemeint hatte. Diese führte sie dann bis zur Weser.


    »Hollerbeck! Wachen Sie auf! Sie müssen essen und trinken! Los, wachen Sie auf!« Paulus rüttelte ihn sanft an der Schulter.


    Mühsam öffnete sein Gegenüber die Augen, von denen das verletzte einen milchig-trüben Augapfel unter dem geschwollenen Lid offenbarte. Er murmelte etwas Unverständliches und Paulus wusste nicht, ob Hollerbeck ihn überhaupt erkannte.


    »Los! Sie müssen trinken!« Er griff sich einen der Trinkbeutel und entknotete die Öffnung. Dann hob er ihn ein Stück an und träufelte langsam Wasser in den Mund des Kranken. Doch Hollerbeck schien tatsächlich gar nicht richtig wach zu sein, seine Lider flatterten und er konnte sich kaum gerade halten. Trotzdem spritzte Paulus ihm so viel in den halb geöffneten Mund, dass der Fiebernde sich beinahe daran verschluckte, und schob dann noch ein wenig von dem Bärenkraut hinterher. Anschließend legte er ihn wieder hin. Schon beim nächsten Rastplatz würde er es nicht zulassen, dass die Reise weiterging; das nahm er sich fest vor! Es war verantwortungslos und dumm! Hollerbeck würde elendig zugrunde gehen, wenn er nicht die Ruhe zur Heilung fand!


    Genau zur rechten Zeit nahm er wieder seinen Platz ein. Ein Stück weiter vorne schimmerte silbern ein deutlich breiterer Fluss, der sich in Richtung Nordosten durch die dichte Schilflandschaft schlängelte.


    »Thur Hriod!«, rief Werthliko einige Male und zeigte auf die vor ihnen liegende Mündung.


    So wurde die Ochtum in dieser Zeit genannt, Hollerbeck hatte es ihm gestern noch erzählt. Übersetzt hieß das etwa »durchfließt das Ried«.


    Ohne größere Probleme schafften sie den Übergang auf den Thur Hriod. Zwar wurden sie in dem Moment, als die neue, noch stärkere Strömung sie seitlich erfasste, kurz durchgeschüttelt, aber mit den Stangen schafften sie es schnell, das Boot richtig herum in diese hineinzudrehen. Lediglich Bruno wäre bei diesem Manöver beinahe über Bord gegangen, doch der hätte wahrscheinlich sogar seinen Spaß daran gehabt.


    In den folgenden Stunden gab es wesentlich weniger für die drei seitlich und vorne postierten Männer zu tun. Die Gefahr war längst nicht mehr so groß, in die Uferböschung zu rauschen. Da der Fluss zu dieser Jahreszeit sehr viel Wasser führte, gab es ebenfalls kein Risiko, auf Grund zu laufen. Hin und wieder tauchten zwar Sandbänke auf, doch Isernolf konnte sie in diesem breiteren Wasser leicht umschiffen.


    Einige Stunden später, es war bereits früher Abend, wandelte sich das Landschaftsbild erneut. Möwen kreisten jetzt hoch über ihnen am wolkenverhangenen Himmel und stießen sporadisch ihre lautstarken Schreie aus. Paulus machte am Horizont hohe, hell schimmernde Erhebungen aus, die beinahe wie Sanddünen aussahen. Konnte das sein? Je näher sie diesem unerwarteten Anblick kamen, desto mehr bestätigte sich sein Eindruck. Tatsächlich – eine gewaltige Dünenlandschaft tat sich vor ihnen auf! Nur spärlich waren grüne Tupfer von karger Vegetation auf ihr verteilt. Der Übergang von den tiefgrünen, niedrig gelegenen Feuchtwiesen zu den langsam ansteigenden, direkt am Flussufer dann teilweise sehr hohen Sandablagerungen längs des Weserflusses konnte krasser nicht sein. Ein Großteil der Dünen würde in einem jahrtausendealten, sich jährlich wiederholenden Vorgang beim nächsten Hochwasser weggeschwemmt werden, um dann binnen eines Jahres durch die Kraft des Wassers und des Windes neu aufgebaut zu werden.


    Die drei Chauken besprachen sich miteinander. Wahrscheinlich ging es um den nächtlichen Rastplatz, denn noch heute in den letzten Stunden des Tageslichts die Weser zu befahren, war natürlich Unsinn. Langsam rückten die Dünen näher, während sie auf den Durchbruch der Ochtum in den breiten Strom dahinter zusteuerten. Auf Anweisung Werthlikos begann Paulus rechtzeitig damit, die Fahrt abzubremsen, um nicht Gefahr zu laufen, dass der Sog des großen Flusses sie erfasste und in sich hineinriss.


    Noch vor den ersten Ausläufern der Weserdünen kam das Boot schließlich am linken Ufer in einer kleinen Ausbuchtung sicher zum Stehen.


    Kaum gelandet, sprang Bruno sofort freudig in den hellen, feinen Sand und reckte sogleich die Nase interessiert schnuppernd hoch in die Luft. Er machte einige Schritte auf den nächstgelegenen Dünenhang zu und wirkte plötzlich stark abgelenkt, wie magisch angezogen von etwas Unsichtbarem.


    Paulus blickte irritiert auf die drei Chauken, die jetzt ebenfalls alarmiert aussahen. Die Nasenflügel Brunos öffneten und schlossen sich in hastigem Wechsel, während er den Kopf weiter hoch erhoben hielt. Er roch etwas! Und der Geruch schien für ihn so stark zu sein, dass er sich nicht ablenken ließ!


    Leise, fast zischend, rief Paulus den Hund zurück, doch dieser entfernte sich unbeeindruckt, die Nase dicht über dem Boden, immer weiter vom Anlegeplatz.


    Paulus sah aus dem Augenwinkel, wie Werthliko vom Boot sprang, einen angespitzten dicken Stock in die Erde rammte und es hastig daran vertäute. Isenar und Isernolf griffen sich jeder eine der Framen und warfen Werthliko ebenfalls eine zu. Offenbar drohte Gefahr, doch Paulus war sich unschlüssig, was von ihm jetzt erwartet wurde.


    Bruno war mittlerweile in den flachen Dünen verschwunden. Im nächsten Moment tauchte sein haariger, dicker Schädel kurz wieder auf, bevor er in der nächsten Senke verschwand.


    Isernolf sah Paulus an und legte die Finger deutlich auf die Lippen. Dann machte er einige Zeichen, die Paulus zwar nicht interpretieren konnte, doch er ging davon aus, dass sie gemeinsam die Dünen erkunden wollten. Er griff mit der Rechten nach dem Schwert, das ihm gegeben worden war, und nahm seine Pistole in die Linke. Mit einem großen Satz sprang er von Bord, musste sich aber erst einmal einige Sekunden auf seine Standfestigkeit konzentrieren, nachdem er mehr oder weniger den ganzen Tag auf dem Wasser verbracht hatte.


    Lautes Gebell setzte plötzlich ein und zeigte den Standort von Bruno an. Im selben Moment erklangen auch gedämpfte Rufe und Schreie von irgendwo aus den Sanddünen vor ihnen.


    Menschen!


    Erschrocken blickte Paulus den drei Chauken nach, die bereits mit ihren drohend erhobenen Framen den Spuren Brunos folgten.


    Klopfenden Herzens rannte Paulus ebenfalls los. Was, wenn es zum Kampf kam? Mit einem Schwert konnte er gar nicht umgehen! Zur Not würde er seine Pistole einsetzen müssen, doch war er auf solch eine Situation vorbereitet?


    Hollerbecks Geschichten von Kämpfen in dieser Zeit zu lauschen, war das eine, aber selbst in diese Situation zu geraten – in einer Welt, wo meist der Stärkere gewann und keine Polizei oder sonst wer einschritt, um für Ordnung zu sorgen – das andere. Plötzlich verstand er sehr, sehr gut, was Leon Hollerbeck durchgemacht hatte, als er ihm im Polizeipräsidium in Syke davon berichtet hatte. Die Ängste und das Unbehagen, als er immer wieder auf unbarmherzige Art und Weise sein Leben hatte verteidigen müssen. Sogar vielfach getötet hatte! Nicht, weil er es wollte, sondern weil er es musste! Wie würde er sich entscheiden, wenn sein Leben auf dem Spiel stand? Wie würde er, Paulus, den Anblick von Schwert- und Stichwunden seiner Kampfgefährten ertragen, wenn es erst einmal so weit war? Ohne ein Krankenhaus in der Nähe, das rasche Hilfe bot? Wenn kein Antibiotikum gegen Wundentzündungen in Reichweite war? Würde er sich selbst in den Zustand wilden Zorns und größter Wut steigern können, von dem Hollerbeck ihm berichtet hatte, der die eigene Angst bändigte und lebensrettend im Kampf war? Als dieser ihm davon mit bebender Stimme erzählt hatte, war ihm, Paulus, das nur ein befremdetes Lächeln wert gewesen …


    Die Nackenhaare stellten sich ihm bei diesen Gedanken auf, trotzdem folgte er den forteilenden Männern. Das Gekläffe des Hundes war mittlerweile schrill und hielt ununterbrochen an. Irgendetwas schien er gefunden zu haben, etwas, von dem er der Meinung war, es haben zu müssen!


    In diesem Moment stieg – ganz leicht nur, aber unverkennbar – der schwere, alles verdrängende Geruch gebratenen Fleisches in seine Nase.


    Ein Feuer! Irgendwo dort vorne brannte ein Feuer und jemand bereitete seine Abendmahlzeit zu! Das war es also, was Bruno gerochen hatte!


    Er beeilte sich nun noch mehr, zu den anderen aufzuschließen, gespannt darauf, was sie dort vorfinden würden. Jedoch war das nicht ganz einfach in dem feinen, weichen Sand. Seine Füße sanken bei jedem Schritt ein und ferne Erinnerungen an lange vergangene Strandurlaube in Spanien mit seiner damaligen Frau streiften kurz seine Konzentration, bevor sie wieder verflogen.


    Laute Rufe in einer Sprache, die offenbar nicht diejenige der Männer war, die Hollerbeck »Chauken« nannte, drangen an sein Ohr. Es waren noch fremder klingende Worte als die, die er in den letzten Tagen gehört hatte! Und er erkannte verschiedene Stimmen, sogar eine weibliche!


    Die drei Chauken tauchten kurz etwa zwanzig Meter vor ihm auf einer etwas höher gelegenen Dünenkuppe auf, waren aber im nächsten Moment wieder verschwunden. Das Geschrei der fremden Stimmen wurde plötzlich deutlich aggressiver und nun ergänzt von grimmigen Rufen Werthlikos und seiner Brüder. Was zur Hölle war bloß los dort vorne?


    Paulus erklomm keuchend vor Anstrengung die letzte große Düne vor ihm, die noch die freie Sicht auf die Szenerie verbarg. Endlich hatte er sich mit dem schweren Eisenschwert den Hang hochgearbeitet und blickte auf einen breiten, flachen, windgeschützten Lagerplatz herab, an dem sich zahlreiche Gestalten drohend gegenüberstanden. Etwas abseits davon, auf einer kleinen Dünenkuppe, stand Bruno und bellte immer noch wie verrückt. In der Mitte dieses Lagerplatzes brannte knisternd und tanzend ein helles Feuer, über dem an dünnen Stöcken vier aufgespießte Kaninchen brieten.


    Die Gestalten auf der anderen Seite des Feuers, Paulus zählte neun von ihnen, acht Männer und eine Frau, sahen bis auf einen der Männer noch fremdartiger aus als die drei chaukischen Brüder. Sie trugen weite Hosen mit aufdringlich leuchtenden Vierecksmustern und auffallend eng geschnittene, ebenfalls bunt gefärbte Leinenhemden darüber. Diese waren im Halsbereich mit Unmengen von Schneckenschalen, Muscheln und kleinen Steinchen verziert, soweit Paulus das überhaupt von seiner Position aus erkennen konnte. Sie alle waren etwa einen Kopf kleiner als die Chauken, hatten schwarzes Haar, welches sie lang und in Zöpfen gebunden im Nacken trugen, dafür kräftige, kantige Körper, die eine unbändige, rohe Stärke ausstrahlten.


    Dies waren bestimmt keine Stammesbrüder der Chauken, das konnte selbst Paulus mit Sicherheit sagen. Nur einer von ihnen stach in Haarfarbe, Körpergröße und Statur heraus: ein langer, schlaksiger Kerl mit dunkelblonden Haaren. Er beteiligte sich nicht am Kriegsgebaren der Fremden und stand bloß unschlüssig herum.


    Paulus betrachtete als Nächstes die Frau genauer, deren Gesicht, Hände und Arme von dunklen Mustern und spiraligen Wirbeln über und über bedeckt waren und ihr so einen südländischen Teint verliehen, der durch ihr rabenschwarzes Haar noch vielfach verstärkt wurde. Stolz und beschwichtigend stand sie zwischen den Männern, die sich gerade langsam um den Platz verteilten – vielleicht, um ihre Angriffspositionen zu verbessern.


    Ihr langes, ehemals wohl weißes, jetzt aber schmutziggraues Kleid war reich bestickt mit Muscheln und zahlreichen schimmernden und funkelnden Goldplättchen. Eine Windböe wehte ihr langes, rabenschwarz und von dünnen Silberstreifen durchzogenes, glänzendes Haar um ihr hübsches, reifes Gesicht und verlieh ihr mit den leicht erhobenen Armen das Aussehen einer sagenumwobenen, gebieterischen Sturm- oder Windgöttin. Sie war nicht mehr ganz jung, aber auch noch längst nicht alt. Ihre würdevolle, majestätische Ausstrahlung machte Paulus sofort klar, dass sie irgendeine hochgestellte Persönlichkeit sein musste.


    In diesem Moment rief sie einige beschwichtigende Worte in die Runde und machte Hand- und Armbewegungen, die darauf hindeuteten, dass sie keinen Kampf wollte. Die sieben mit Schwertern, kleinen Äxten und Messern bewaffneten Männer hielten sofort inne und verharrten bewegungslos dort, wo sie gerade standen. Dann schritt sie zu dem großen Blonden und sprach einige Worte mit ihm.


    Währenddessen setzte sich einer der Fremden schleichend wieder in Bewegung – direkt auf Bruno zu!


    Der Hund veranstaltete weiterhin ein nervtötendes Spektakel und bellte sich von seinem erhöhten Standpunkt aus die Seele aus dem Leib. Der Krieger schien sich daran zu stören, denn er hob langsam seine kleine Axt.


    Wollte er etwa …?


    Jetzt setzte er zum Wurf an – zum Wurf auf Bruno!


    Paulus hielt erschrocken den Atem an. Er musste etwas tun!


    Kraftvoll stieß er sich ab und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorne. »NICHT! WERFEN SIE NICHT!«, brüllte er, so laut er konnte, und stolperte einige Schritte die Sanddüne hinunter, auf den Mann mit der Wurfaxt zu.


    Bruno hörte verdutzt auf zu bellen und mindestens ebenso erschrocken und entgeistert blickten alle anderen zu ihm hoch. Paulus stand mit ausgebreiteten Armen, die Füße ein wenig im weichen Sand versunken, am Abhang der Düne und schwenkte Schwert und Pistole.


    Einen Moment lang schienen alle den Atem anzuhalten. Dann zeigte die Frau auf ihn und stieß einige erschrockene Worte hervor. Ihr Mund klappte auf, schließlich sank sie mit einem Gesichtsausdruck auf ihre Knie, als hätte sie nicht nur ein Gespenst, sondern eine ganze Gespensterarmee gesehen.


    »NUADA AIRGEDLÁMH!«, rief sie laut und demütig.


    Bis auf die Chauken und den blonden Begleiter der Fremden sanken auch die anderen auf den Boden und blickten mit einer Mischung aus Schock, Erstaunen und Ehrfurcht auf Paulus.


    »NUADA! NUADA!«, riefen nun auch sie. Einige unverständliche Worte in der fremden Sprache fielen und dann immer wieder: »Echtach! ECHTACH!«


    Paulus blickte irritiert hinter sich. Er war sich nicht sicher, ob sie IHN meinten oder etwas gesehen hatte, was hinter ihm aufgetaucht sein mochte.


    Er sah sich um, aber da war nichts. Meinten sie also tatsächlich IHN? Wer oder was war Nuada?


    »Nuada? Was soll das sein?«, rief er verunsichert hinunter zu der Gruppe. Doch keiner reagierte – wie auch, keiner der hier Anwesenden verstand auch nur ein Wort seiner Sprache. Aber als er »Nuada« gesagt hatte, schienen die Fremden noch eine Spur kleiner zu werden und sich noch tiefer in den Sandboden hineinzudrücken.


    »Ist mir auch egal! Hauptsache, sie bringen den Hund nicht um!«, murmelte Paulus zu sich selbst und lief den Hang hinunter, die schimmernde Pistole hoch erhoben, um sie nicht mit hochspritzendem Sand zu verdrecken.


    »Bruno! Komm her zu mir! Bei Fuß!«, rief er dem Hund zu, der sofort gehorchte.


    Paulus stand jetzt unsicher zwischen den drei chaukischen Brüdern, die ebenfalls voller Verwunderung über die Reaktion der Fremden auf Paulus’ Erscheinen nervöse Blicke austauschten. Er zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass er keine Ahnung hatte, was dies alles sollte.


    Die Frau sah jetzt vorsichtig auf. Wie gebannt hing ihr Blick an seiner linken Hand, in der schwer und im Sonnenlicht glänzend seine Pistole lag. Er sah auf die Waffe und dann wieder auf die Frau. Ihre Reaktion hatte eindeutig etwas mit dieser Pistole zu tun! Er hob sie leicht an und registrierte, wie der Blick der Frau an ihr kleben blieb, so, wie der Blick eines Hundes, vor dessen Augen man ein Stück Fleisch schwenkte. Hatte sie etwa Angst vor der Waffe, vielleicht sogar schon einmal eine gesehen?!


    Der lange Blonde, der ebenfalls unschlüssig abseits gestanden hatte, ergriff jetzt die Initiative und sprach Paulus an. Dieser verstand selbstverständlich nicht, dafür schaltete sich aber Werthliko ein. Sie wechselten ein paar hastige Worte. Dann wandte sich die Frau an den Blonden und dieser gab das Gesagte an Werthliko weiter. Erstaunt, aber auch ein wenig verwirrt starrten die drei Brüder daraufhin Paulus an, der einfach nur die Arme hob und unbeholfen »Was? Was glotzt ihr alle so? Habe ich was im Gesicht – oder was ist es?« fragte.


    Zumindest war die Gefahr vorbei! Langsam und unsicher erhoben sich auch die anderen knienden Gestalten wieder, aber nicht ohne ständig verstohlene Blicke auf Paulus zu werfen. Ehrfurcht und Bewunderung standen ihnen immer noch ins Gesicht geschrieben.


    Zwischendurch blickten sie jedoch weiterhin stirnrunzelnd auf seine linke Hand, mit der er die verchromte Pistole nach wie vor festhielt. Paulus wollte der um sich greifenden Entspannung noch nicht recht trauen und steckte sie daher vorerst nicht wieder ein.


    Zwischenzeitlich war eine rege Unterhaltung zwischen dem Blonden und den drei Brüdern entstanden. Es zeigte sich, dass er offenbar der Übersetzer für die Fremden war, denn in regelmäßigen Abständen drehte er sich zu der Frau und einem der Männer um, vermutlich ihr Anführer, und gab das Besprochene in der melodisch klingenden exotischen Sprache weiter. Kurze Zeit später taten sich die drei Brüder und der Blonde zusammen und verschwanden in den Dünen. Offenbar gingen sie zum Boot zurück.


    Obwohl Paulus nicht gefragt worden war, schloss er sich ihnen an. Irgendwie waren ihm diese Fremden unheimlich, insbesondere weil sie ihn weiterhin anstarrten, als käme er von einem anderen Stern. Was ja gar nicht einmal so weit hergeholt war, aber das konnten sie schließlich nicht wissen … Jedenfalls folgten er und Bruno den vieren und erreichten kurz darauf das Boot, das immer noch am Ufer lag.


    Er beobachtete kommentarlos, wie die Männer den fiebernden und schlafenden Hollerbeck jeweils an Armen und Beinen packten und zwischen den Dünen hindurch zum Lagerplatz schleppten. Offenbar waren sich die Chauken und die Fremden darin einig geworden, gemeinsam hier zu lagern, dachte Paulus erstaunt. Hollerbeck selbst schien von seinem Abtransport nicht mehr viel mitzubekommen. Paulus konnte nichts tun, außer nach den zahlreichen Taschen und Beuteln zu greifen, in denen ihr Proviant und ihre Habseligkeiten verstaut waren, und sich ebenfalls auf den Weg zurück zu machen.


    Als er wieder zum Lagerplatz zurückkam, sah er, dass die vier Männer Hollerbeck im Schatten einer großen Düne abgelegt und ihn mit einer Vielzahl von Decken warm eingepackt hatten. Die Frau hockte sich gerade zu ihm, betastete seine Brust sowie die Unterarme und beugte sich dann ganz nah über Hollerbecks Gesicht. Fast wirkte sie wie eine Dämonin, die ihrem Opfer den Kuss des Todes übermitteln wollte. Sie war jetzt direkt über seinem Mund, beroch seinen flachen Atem und inhalierte ihn dann tief. Leise murmelnd bewegten sich ihre Lippen dazu und ihre Hand strich die Konturen seines Gesichts nach. Vorsichtig drückte sie an der Wunde, bis ein wenig Flüssigkeit aus ihr heraustrat, roch auch daran und kostete sogar mit ihrer Zungenspitze davon.


    Angewidert wollte Paulus sich gerade wegdrehen, als plötzlich die Arme und Beine von Hollerbeck wild zuckten. Dann folgte gar keine Reaktion mehr und er lag nur noch stocksteif da.


    Hravan … Ist dies Hravan, Zauberin und Zaunreiterin der Chauken vom Aha und Wisuraha? Die Augen in dem Gesicht über mir … So tief, so unendlich tief, ein endloser Abgrund, ich versinke darin wie in einem dunklen, stillen See … Immer schneller sinke ich, versuche immer wieder, etwas zum Halten zu greifen, meinen Fall aufzuhalten, doch es scheint sinnlos …


    Feuchter, schwerer, gestaltloser Nebel schwebt über mir, legt sich drückend auf mein Denken und ich versuche, nach dem Gesicht, nach Hravan, zu greifen. Doch ist sie es überhaupt?


    Nein, sie ist es nicht, aber sicher kann ich nicht sein …


    Wie zuckende Lichtblitze erscheinen Gedanken und Erinnerungen in meinem Kopf, kaum greifbar in ihrer unvorstellbaren Schnelligkeit, in der sie entstehen und in der sie wieder verfliegen … Einsam und unerkannt verwischen sie mit der unendlichen Dunkelheit meiner Traumwelt. Was war gerade? Was ist jetzt? Was wird sein?


    Ich taumele durch die leere, bewusstlose Weite, kann mich nicht erinnern, sehe immerzu nur dieses Gesicht über mir, kenne es nicht. Kann es nicht begreifen …


    Frilike? Julia? Nein, die Muster … Die Spiralen auf der Haut …


    Sie öffnet meinen Mund, der sich anfühlt, als sei er mit Watte oder Samt ausgestopft, und flößt mir einen Sturzbach heißer, fettiger, dicker Flüssigkeit ein. Was ist das? Erschrocken will ich zusammenfahren und mich erwehren, doch so bleiern und schwer sind mir die Glieder geworden, dass ich meine, nun noch schneller zu sinken; liege schon bald am Grunde des dunklen Sees, die tonnenschwere Last eines Ozeans schwer über mir und auf meiner schmerzenden Brust, unfähig, auch nur das eine verbliebene Augenlid zu bewegen!


    Mein Körper bäumt sich sturmgepeitscht auf, brennt und der schiere Willen meines Denkens scheint nicht zu reichen, ihn zu kühlen – auch nicht die Schwere des Sees, der auf mir ruht. Die Kraft, die der eine trübe Blick in ihr Gesicht mich kostete, könnte genau der letzte dünne Faden gewesen sein, der mich noch in jener Welt der Lebenden gehalten hatte …


    Also schone ich meine Kräfte lieber, verschließe Gedanken und Gedächtnis und versuche, die Schwere zu ertragen – in stummer, qualvoller Langsamkeit und mit der düsteren Ahnung, bald zu verwelken, sollte nicht die heiße Glut in mir endlich gelöscht werden …


    Erschrocken sprang Paulus auf, doch die Frau schien nicht beunruhigt. Hatte sie diese Reaktion sogar erwartet?


    Sie drehte Hollerbeck ein wenig auf die Seite und deckte ihn gut zu. Dann stand sie umständlich auf und murmelte noch einige Worte, während ihr Blick auf Paulus fiel. Dieser war so leer, dass ein neuerlicher Schreck durch ihn fuhr – nie zuvor, hatte er so dunkle, tiefe und dabei leere Augen gesehen! Fast wirkte es, als würde sie schlafen, trotzdem sie vor ihm stand, sich gar bewegte! Ein paar Sekunden später flackerten die körperlosen Augen in ihrem Gesicht und ihre Lider zuckten heftig.


    Sie musterte Paulus, schien ihn wiederzuerkennen und sich zu erinnern. War sie etwa in einer Art Trance gewesen? Sie blickte kurz gebannt auf seine Hand und wandte sich dann an einen der Krieger, mit dem sie vorhin schon mehrfach gesprochen hatte. Dieser gab ihre leisen, aber bestimmten Worte wieder an einen anderen weiter, der eilig mit einem großen ledernen Beutel zurückkam.


    Werthliko trat zu ihr und zeigte ihr das Bärenkraut und die Salbe, mit der Hollerbeck bisher behandelt worden war, und sie nickte zustimmend zu allem. Paulus war sich sicher, dass diese Frau sich ausgezeichnet mit den Künsten der Heilung auskannte, denn jede einzelne ihrer Bewegungen sah sehr routiniert aus und ihre Worte klangen ausgesprochen bestimmt. Hatte sie Hollerbeck gerade hypnotisiert? Was auch immer es war, ein Ausdruck friedlicher Ruhe lag jetzt auf seinem Gesicht und löste die verschwitzte, unruhige Fiebrigkeit ab, die es seit heute Morgen gekennzeichnet hatte.


    Paulus hockte sich wieder hin und beobachtete fasziniert die schöne Gestalt dieser mysteriösen Frau, die Kraft, Anmut und Weisheit ausstrahlte, wie er sie noch nie zuvor bei einem Menschen wahrgenommen hatte. Immer wieder warf sie leicht irritierte, schnelle und nervöse Blicke auf seine linke Hand, in der locker und lässig nach wie vor die blitzende Waffe lag. Wiederholt wandte sie sich mit Anweisungen und bestimmenden Worten an ihre Weggefährten. Dann ging alles ganz schnell: Mitsamt einem kleinen Umhängebeutel aus gräulichem Fell verschwand sie in den Dünen und aus dem Blickfeld von Paulus. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging, aber dabei musste er es wohl oder übel belassen. Fragen konnte er schließlich keinen … Da er nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, blieb er mit Bruno neben Hollerbeck sitzen und packte seinen Proviant aus. Immerhin war es bereits Abend und er und der Hund hatten einen gewaltigen Appetit.


    Die Dunkelheit war hereingebrochen. Der spärliche Schein des Halbmondes wurde von dichten Wolken verschluckt, die langsam über den weiten Himmel zogen. Nur das lodernde Feuer in der Mitte des Lagerplatzes spendete Licht und Wärme in dieser Nacht. Erstaunt hatten die Fremden schließlich festgestellt, dass Paulus’ Hand ohne Waffe ganz normal aussah. Wie jede andere Hand auch. Paulus konnte sich keinen Reim darauf machen, doch offenbar waren sie ziemlich erleichtert darüber.


    Obwohl keiner von ihnen auch nur ein Wort der Verständigung mit ihm wechseln konnte, baten sie ihn endlich ans wärmende Feuer und boten ihm einen Platz in ihrer Mitte an, während sie ihn vorher scheu außen vor gelassen hatten. Niemand hatte es gewagt, ihn länger als drei Sekunden anzuschauen oder überhaupt etwas anderes als »Nuada« zu ihm zu sagen. Aber sie blieben weiterhin zurückhaltend und betrachteten ihn mit Skepsis. Der Anblick der Waffe hatte diese Leute arg verstört und Paulus verstand nicht, warum. Immerhin hatte er das Gefühl, sicher zu sein – und das war das Wichtigste.


    Die drei Brüder unterhielten sich unterdessen mit Hilfe des Dolmetschers mit den Fremden. Lebhafte Gespräche entwickelten sich unter ihnen, immer wieder unterbrochen von langen und gestenreichen Erzählungen. Doch ihm, Paulus, blieb verborgen, worum es dabei ging. Er fühlte sich erstmals seit seiner Ankunft einsam und warf einen kurzen Blick auf den schlafenden Hollerbeck. Die Frau bemerkte es und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das er erfreut erwiderte.


    Vier Tage später, an einem kühlen, trüben und nebelverhangenen frühen Morgen in den Dünen des Weserufers, öffnete Hollerbeck sein gesundes Auge und schien erstmals seit der Abreise vom Nithana Brok wieder bei klarem Verstand zu sein. Er war dem Tod wohl näher gewesen als dem Leben, natürlich wegen der entzündeten Wunde in seinem Gesicht.


    Die Frau, insgeheim und innerlich schmunzelnd nannte Paulus sie mittlerweile »die Weserhexe«, musste eine wahre Wunderheilerin sein! Sie hatte Hollerbeck praktisch Tag und Nacht mit Säften von Pflanzen und Wurzeln behandelt, die sie immer wieder auf ausgedehnten Wanderungen eingesammelt und zubereitet hatte und deren Namen oder gar Anblick Paulus nicht im Entferntesten kannte. Zwischendurch besprach sie den Kranken mit Hilfe des Rauchs des Feuers, in das sie vorher bestimmte Blätter gegeben hatte, oder besprenkelte seinen Körper mit Erde und Wasser.


    Auch wenn Paulus nicht jederzeit vom Erfolg der »Behandlung« überzeugt gewesen war, so schien ihm das Erwachen von Hollerbeck an diesem Morgen doch als die logische Konsequenz des sich stetig senkenden Fiebers und des sich langsam bessernden Zustands seiner Wunde. Sie eiterte nicht mehr und die dunkle Färbung des Gewebes sowie die Schwellung waren ebenfalls merklich zurückgegangen. Das, was sie freisetzte, war allerdings nicht sehr erfreulich: Sein linkes Auge war seltsam milchig und trüb. An der Seite erkannte er einen leichten Gelbstich, so, als säße der Eiter noch tief im Augapfel selbst und färbte das Weiß mit seinem krankmachenden Saft ein. Paulus bezweifelte mehr denn je, dass dieses Auge jemals wieder zum Sehen taugen würde. Was für ein Wahnsinn, diese Fahrt überhaupt angetreten zu haben! Hollerbeck wäre jetzt wahrscheinlich tot, hätten sie nicht diese sonderbare, geheimnisvolle Frau getroffen!


    Stöhnend wandte ich meinen schweren Kopf, der sich anfühlte, als wäre er mit Zuckerwatte und Kieselsteinen vollgestopft und dann tiefgefroren worden. Es war kühl, nein, sogar kalt hier! Wo war ich?


    Mit größter Mühe versuchte ich, meine Augen zu öffnen, doch es gelang mir zuerst nicht. Ein jäher Schreck durchfuhr mich und plötzlich war ich ganz wach.


    Natürlich! Ich hatte mich immer schlechter gefühlt, hatte mich aufs Boot gelegt.


    Das Boot! War ich auf einem Boot?


    Ich streckte tastend vorsichtig die Hände aus, fühlte feinen, feuchten und schweren Sand. Nein, dies war nicht das Boot!


    Warum sah ich nichts?


    Wieder legte ich alle Anstrengung in das Öffnen meiner Augen. Die Erinnerung an meine Verletzung drang gleich einer mächtigen Welle in mein Bewusstsein, während es mir endlich gelang, mein schlafverklebtes rechtes Auge zu öffnen und durch einen milchigen Schimmer hindurch ein Stück des trüben Himmels und der Berge von Sand um mich herum wahrzunehmen.


    Wie lange war ich bereits hier?


    Ich wusste es nicht, hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Schlaf und Müdigkeit, wohl auch Erholung von der Wunde, die mir offenbar doch mehr zugesetzt hatte als erwartet, hatten mich einige Zeit in ihrem eisernen Griff festgehalten – das sagte mir ein vages Gefühl. Ich wusste nichts von dem, was seit unserem Aufbruch passiert war, außer …


    Lediglich eine einzelne Erinnerung manifestierte sich immer wieder für Sekundenbruchteile: ein Gesicht! Ein dunkles, mysteriöses, aber freundliches Gesicht. Nahe über mir, ganz nahe …


    Ich hatte keine Ahnung, wer das war oder was es zu bedeuten hatte. Langsam richtete ich mich auf und drehte dabei meinen Kopf weit nach links, um mit dem rechten Auge die Arbeit zu verrichten, die eigentlich das linke hätte übernehmen sollen.


    Nach einigem kräftigen Blinzeln und vorsichtigem Reiben – ich gab mir Mühe, keinen Sand oder sonstigen Dreck hineinzuschmieren – erkannte ich einen geräumigen Lagerplatz inmitten von Dünen. Erstaunt registrierte ich die vielen Menschen, die zu zählen mir aber noch die Kraft fehlte.


    Matt ließ ich mich wieder zurückfallen und zog die wärmenden Decken, die ein Stück zurückgerutscht waren und die wohlige, darunter angestaute Körperwärme freigesetzt hatten, wieder hoch bis unter mein Kinn. Doch meine Bewegungen blieben nicht unbemerkt, denn im nächsten Moment erkannte ich das erfreute haarige Gesicht von Bruno über mir, der schnüffelnd seine kühle Nase in meine Haare und meinen Nacken bohrte. Kurz darauf folgten Werthliko und Paulus, beide mit besorgtem Ausdruck auf ihren Gesichtern und gleichzeitig auf mich einredend.


    »Hollerbeck! Geht es Ihnen besser? Endlich sind Sie aufgewacht!« drang es in Hochdeutsch an mein Ohr, in dem aber noch ein dröhnendes Rauschen jedes Geräusch zu dämpfen schien.


    Währenddessen redete Werthliko in Chaukisch etwas von einem Kampf gegen Schattengeister, Wundzwerge und einer fremden Schamanin.


    »Witandi! Hörst du mich? Du hast es überstanden!«


    Werthliko hatte sich dicht über mich gebeugt und untersuchte mein Gesicht genauestens.


    »Náir hat dich geheilt! Die Eriu sagen, dass sie aus dem aufsteigenden Rauch der Feuerstelle eines Hauses bereits lesen kann, wer darin welche Krankheit hat! Und das glaube ich ihnen auch! Die Götter sind wahrlich mit dir, dass wir ausgerechnet hier eine solche Hagedise getroffen haben!«


    Er klopfte mir auf die Schulter und Bruno stieß erneut ziemlich rüde seinen Kopf an meinen, immer noch fassungslos froh darüber, dass sein Herrchen sich wieder regte.


    Mühsam versuchte ich, meinen Mund zu öffnen, doch er schien zugeklebt, vertrocknet, wie eingerostet.


    »Wasser!«, rief Werthliko über seine Schulter in Richtung der großen Gruppe.


    Es dauerte nicht lange, da erschien das Geistwesen aus meinen Träumen hoch über mir aufragend vor dem nebligen und tristen Himmel und hielt einen Trinkschlauch in den Händen. Erst erschrak ich vor ihrem dunklen, mit schwarzen Spiralmustern überzogenen Gesicht, welche sie unwirklich und fremdartig erscheinen ließen. Doch ihre Schönheit und die sanften, anmutigen Bewegungen zogen mich sogleich fest in ihren Bann.


    Sie war es! Sie war der Geist aus meinen Träumen – und sie war nicht Hravan! Aber wer war sie dann? Nie zuvor hatte ich diese Frau gesehen und nur die bloße Berührung ihrer Finger, als sie behutsam meinen Kopf anhob, ließ ein Gefühl von Kraft und Stärke sich in mir ausbreiten.


    War das Náir?


    Milde lächelnd flößte sie mir sacht erst einige Tropfen Wasser ein, dann einen halben Mund voll und wartete zwischendurch angemessen lange, um meiner Kehle die Zeit zu geben, sich wieder an den Prozess des Schluckens zu gewöhnen. Das Wasser war mit irgendwelchen Kräutern versetzt worden, jedenfalls schmeckte es wohlig und stärkte mit jedem Tropfen, der seinen Weg in meinen geschwächten Körper fand, sowohl meinen Geist als auch die matten Glieder.


    Kurz darauf halfen Náir, Werthliko und Paulus, mich aufzusetzen, und stopften mir einige Bündel Decken in den Rücken, sodass ich sicher sitzen bleiben würde.


    Erstaunt nahm ich das Treiben um mich herum jetzt in seiner vollen Breite wahr. Ich sah Isernolf und Isenar, aber auch zahlreiche seltsam fremdartig und fehl am Platze wirkende Männer, die um eine große Feuerstelle herum saßen oder geschäftig in die Dünen und von dort zurück eilten. Aufgespannte Planen und verstreute Haufen von Ausrüstung wirkten auf mich, als sei dieser Lagerplatz eine dauerhafte Wohnstätte. Wie lange waren wir bereits hier, fragte ich mich bestürzt.


    »Gut so, Witandi! Du musst ordentlich trinken und auch bald etwas essen, damit du wieder auf die Beine kommst!«


    »Wie … wie lange …?«, stammelte ich.


    »Wie lange wir schon hier sind? Heute ist der vierte Tag! Dein Körper hat drei Nächte und Tage gebrannt. Erst letzte Nacht konnte Náir das Feuer in dir abkühlen – und schon bist du wieder wach!«


    »Wer … wer ist Náir? Woher …«, fragte ich weiter und konzentrierte mich darauf, gerade sitzen zu bleiben.


    »Sie nennen sich ›Auteri‹, was ›Flussleute‹ bedeutet, und stammen von einer Insel ›Eriu‹, weit im Westen, hinter einer anderen, größeren Insel, die sie ›Weißland‹ nennen. Mit ihrem Boot voller Zinn und Gold waren sie unterwegs zu einem Volk im Süden, von dem ich aber nie zuvor gehört habe: ›Brigantier‹. Leben wohl in hohen Bergen viele Tagesreisen entfernt von hier und sind mit diesen Auteri von Eriu verwandt. Jedenfalls kamen sie im Nordmeer in einen tagelangen mächtigen Sturm und verloren bald zwanzig Männer. Sie wurden immer weiter nach Osten abgetrieben, bis ihnen mitten auf dem Wasser das Boot auf Grund lief. Sie sagen, dass immerfort das Meer zu Land wurde und dann wieder zum Meer, sodass sie sicher waren, dass ihre Götter sie in diesem Landstrich verlassen hatten!«


    Werthliko legte den Kopf zurück und lachte schallend.


    »Als ob einer jemals ein anderes Meer gesehen hätte! Ich jedenfalls nicht! Das ging tagelang so und sie irrten hilflos in unserer Halbwelt aus Wasser und Sand mit ihrem Boot umher, von starken Nordwestwinden immer weiter auf die Küste zugetrieben, an zahlreichen Inseln vorbei. Bald darauf machten sie eine Herde Wale aus – und da diese Tiere bei ihnen ebenfalls als weise und klug gelten, folgten sie ihnen in die Mündung eines großen, von Untiefen und Sandbänken zerklüfteten Flusses. Damit können sie nur den Wiesenfluss meinen! Die Tiere schwammen flussaufwärts und sie versuchten, ihnen zu folgen, doch aufgrund der starken Gegenströmung verloren sie diese schnell aus den Augen. Das ewig sinkende und steigende Wasser bereitete ihnen auch im Flussbett große Schwierigkeiten und schon bald zerschellte ihr sowieso schon stark beschädigtes Boot nachts an einer Sandbank, als das Wasser mal wieder abfloss. Ihre Ladung ging größtenteils verloren und nur die neun hier überlebten. Seitdem folgen sie mit dem, was ihnen geblieben ist, den Walen weiter nach Süden – in der Hoffnung, irgendwo Hilfe zu finden.«


    Eriu, Brigantier, Weißland – alles nie gehört!


    Es fiel mir noch schwer, dem Wortschwall von Werthliko zu folgen, und so entgegnete ich erst einmal nichts. Paulus, der schweigend neben mir gehockt hatte, beugte sich ein wenig zu mir vor und unterbrach damit Werthlikos Erzählung.


    »Ich weiß ja, dass Sie noch lange nicht wieder bei Kräften sind, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn Sie mir übersetzen könnten, was dieser Werthliko gerade zu Ihnen gesagt hat? Wissen Sie, ich bin seit Tagen bereits mit dieser Gruppe hier, aber natürlich spricht keiner meine Sprache. So sehr ich mich auch bemühe, chaukisch zu lernen, reicht mein Wortschatz jedoch noch lange nicht aus, um auch nur annähernd zu verstehen, wer diese ganzen Leute sind und was sie hier machen. Können Sie mir helfen?«


    Er sah mich flehentlich an und ich verstand ihn sehr gut. Stockend gab ich also wieder, was Werthliko mir gerade erzählt hatte.


    »Fragen Sie ihn nach ›Nuada‹! Er wird wissen, was ich meine. Fragen Sie ihn bitte!«


    Drängend blickte Paulus mich an, während ich nicht verstand, wovon er sprach.


    »Nu…ada?«, wiederholte ich ein wenig schwerfällig. »Was soll das sein?«


    »Das versuche ich ja gerade, herauszufinden! Als wir hier ankamen, sahen mich diese … Eriu und warfen sich auf den Boden. Sie sprachen mich ständig mit dem Wort ›Nuada‹ an und es dauerte Stunden, bis sie davon abließen und mich nicht mehr wie einen Außerirdischen anstarrten! Ich will bloß wissen, was das zu bedeuten hatte …«


    Da ich auch keine Erklärung für dieses Verhalten hatte, sprach ich Werthliko darauf an. Daraufhin senkte er seine Stimme verschwörerisch und sah sich vorsichtig um.


    »Anfangs waren sie der Ansicht, dass Elithiodig mit einem ihrer Götter Ähnlichkeit habe! Einen ›Nuada mit der Silberhand‹!«


    Er schaute sich erneut um.


    »Ich will nicht, dass Einingo, der Friese mit der Zunge der Eriu, unser Gespräch hört! Náir und Crimthann scheinen sehr empfindlich zu reagieren, wenn es um ihre Götter geht!«


    »Crimthann? Wer ist das?«


    »Crimthann ist der Brudersohn von Náir. Sein Vater ist Lugaid, der Rotgestreifte, ein viel gerühmter Häuptling der Auteri! Siehst du ihn? Dort hinten steht er!«


    Werthliko zeigte auf einen der Männer, der sich in seiner abgerissenen Aufmachung durch nichts von den anderen unterschied. Bei genauerem Hinsehen konnte man aber an seinem Auftreten und der Unterwürfigkeit der Männer um ihn herum erkennen, dass er offenbar der Anführer war.


    »Hallo?«, unterbrach Paulus erneut ungeduldig. »Was ist denn jetzt wieder? Wusste Werthliko etwas über dieses ›Nuada‹?«


    »Einen Moment noch«, gab ich ihm zurück und wandte mich wieder an Werthliko. »Erzähl mir mehr von ›Nuada‹!«


    »Ich weiß nur, was Einingo mir erzählt hat. Ihrer Erzählung nach war Nuada einst ihr oberster Gotthäuptling, führte ein Schwert, dem keiner entkommen konnte, bis er in einer Schlacht seine linke Hand verlor. Da bei ihnen ein Häuptling nicht verstümmelt sein darf, fertigte ein göttlicher Heiler eine Silberhand für Nuada an. Als dieser daraufhin als Gotthäuptling wieder eingesetzt wurde, kam es zu einer zweiten gewaltigen Schlacht gegen ein Volk von schrecklichen, missgestalteten Riesen. Der Furchterregendste unter ihnen konnte mit seinem tödlichen Blick alles zerstören, was er anschaute. Auch Nuada fiel ihm zum Opfer. Doch Náir, die mächtigste und weiseste der Heilerinnen im Stamm der Auteri, meinte Nuada in Elithiodig wiedererkannt zu haben, da er seine Silberhand, deutlich für alle sichtbar, in der Luft schwenkte. Sie konnten nicht erkennen, dass es nur ein glänzender Eisenast, eine Waffe in der Hand von Elithiodig war, da sie so etwas nie zuvor sahen! Sie dachten, ihr Gott Nuada wäre vielleicht doch nicht in dieser zweiten Schlacht gefallen und lebe noch!«


    Was für eine absonderliche Geschichte! Ich gab sie an Paulus weiter, der nur stumm zuhörte. Am Ende blickte er hoch und mit verklärtem Blick auf die Gruppe der Eriu. Genau in diesem Moment schaute auch Náir her und ihre Blicke trafen sich.


    »Was sie wohl erst von mir denken, wenn sie sehen, dass meinem ›Eisenast‹ ebenfalls keiner entkommen kann, ganz so wie dem Schwert des Nuada Silberhand …«, murmelte er leise.


    Ich nickte.


    »In dieser Welt müssen Sie vorsichtig sein mit dem, was Sie von sich preisgeben – und vor allem mit Gegenständen aus unserer Welt! Die Grenze zwischen bösen Geistern und heldenhaften Göttern verwischt nur allzu schnell für die Menschen hier. Ihre Waffe sollten Sie fortan gut verbergen und nur im Notfall einsetzen!«


    Die Unterhaltung hatte mich erschöpft und so ließ ich mich wieder in meine Decken zurücksinken. Wir besprachen uns noch eine Weile und kamen gemeinsam zu dem Schluss, noch einige Tage hierzubleiben und die Heilkünste von Náir weiter in Anspruch zu nehmen. Bald darauf fiel ich erneut in einen Schlaf, der mir aber endlich Erholung und ein wenig Gesundheit zu bringen vermochte. Langsam ging es wieder bergauf.


    Als ich das nächste Mal aufwachte, regnete es leicht und ich erschrak zutiefst: Crimthann und Náir hatten sich tief über mich gebeugt und Crimthann flüsterte dabei Worte in seiner unverständlichen Sprache. Er wedelte mit einem qualmenden Zweig, den er mit einer Hand vor dem Regen zu schützen versuchte, über meinem Mund und meiner Nase, während sie mich bloß anstarrte. Crimthanns fast schwarze Augen blickten durchaus freundlich auf mich, sogar ein wenig besorgt. Als die beiden bemerkten, dass ich wach war, spuckte Crimthann seiner Tante in die offene Hand, die sie ihm zu diesem Zwecke hinhielt. Sie bröselte irgendetwas Getrocknetes hinein und rieb mir im Anschluss seinen stinkenden Mundsaft sanft auf die Lippen.


    Angewidert fuhr ich hoch, doch die kräftigen, furchigen und tief braun gebrannten Hände von Crimthann drückten mich behutsam wieder herunter. Dann rief er »Cobthach!« über seine Schulter und sogleich kam einer seiner Gefährten mit einem noch dampfenden Stück Fleisch heran. Eilig folgte auch der Friese Einingo dem Eriu. Der Duft des Fleisches stieg mir bereits in die Nase und erstmals seit vielen Tagen verspürte ich echten, machtvollen Appetit.


    Cobthach beugte sich jetzt zu Náir herunter und präsentierte ihr das knusprig braun geröstete, filetierte Fleischstück. Sie roch daran, beäugte es von allen Seiten kritisch, schien damit einverstanden zu sein und griff dann nach dem Holzspieß, auf dem es steckte.


    »Dies ist das Herz eines Hirschbullen!«, erläuterte Einingo. »Crimthann selbst hat ihn erlegt und Náir hat das Herz besprochen! Du sollst davon essen, auf dass die Kraft des Hirsches deine werde und du schon bald wieder gesund und stark wirst!«


    Ein Hirschherz? Für mich sah es einfach nur wie ein gebratenes Stück Fleisch aus und mein Magen ließ mich mit lautem Knurren wissen, dass ich keine Ansprüche an meine Nahrung stellen sollte. Also griff ich nach dem Spieß und biss zaghaft in den einstigen Lebensmuskel des Königs der Wälder.


    Meine Kaubewegungen fühlten sich seltsam ungewohnt an und mir wurde schrecklich klar, wie nahe ich eigentlich dem Tode gewesen war. Doch diese Zeit wollte ich hinter mir lassen und biss erneut in den dampfenden Braten. Es schmeckte köstlich! »Warum helft ihr mir?«, fragte ich den Friesen genüsslich schmatzend.


    »Die Eriu wissen, dass du der Anführer dieser Männer bist und ein Häuptlingssohn. Sie wissen auch, dass sie in eurem Land sind, das so unermesslich groß ist wie das Meer, über das sie gekommen sind. Sie hoffen, dass du ihnen nach deiner Gesundung hilfst, wieder von hier fortzukommen! Entweder zu den befreundeten Brigantiern im Süden oder zurück nach Eriu. Für beides brauchen sie ein Schiff, neue Ausrüstung und ein paar Männer …«


    Ich nickte langsam. Natürlich! Eine Hand wäscht immer die andere. Sie erwarteten etwas für ihre Hilfe und so, wie ich es verstand, war ihr Preis nicht gering.


    »Du bist doch Friese, oder? Wieso ziehst mit diesen … Eriu?«


    »Oh, weil ich es geschworen habe. Ich bin bereits seit vielen Wintern bei ihnen. Einst überfiel der Vater des Crimthann, Lugaid der Rotgestreifte, das Küstendorf, aus dem ich stamme. Alle wurden gefangen genommen und nach Eriu verschleppt. Ich bin der letzte Überlebende und ich wüsste nicht, wohin ich noch zurückkehren sollte. Da Crimthann bald vielleicht sogar der Häuptling der Häuptlinge sein wird und er mich immer gut behandelt hat, bleibe ich bei ihm.«


    Wieder nickte ich. Stets aufs Neue erstaunte mich, welche Bedeutung ein Schwur hatte. Das Leben als Sklave war besser als der Bruch eines Schwurs, obwohl der Friese genau wusste, dass seine Heimat nicht weit war und er unter diesen Umständen wahrscheinlich jederzeit fliehen konnte.


    »Aber wie sollen wir euch helfen? Wir haben selbst nichts, sind auf der Reise nach Osten zu einer fernen Insel im Nordmeer!«


    »Crimthann und seine verbliebenen Männer waren nicht untätig in den letzten Tagen. Sie haben Treibholz am Ufer gesammelt und daraus ein notdürftiges Floß gezimmert. Es ist stark genug für sieben bis acht Leute. Wenn einer noch auf eurem Boot mitfährt, dann können wir euch flussabwärts begleiten. Dafür wird es reichen. Náir sagte dem Häuptling, dass du ein Schiff finden wirst, die Sturmvögel würden dies bereits seit Tagen rufen!«


    Ich schwieg und sah skeptisch in den tristen Himmel, an dem einige dunkle Punkte in eleganten Bahnen kreisten. Möwen! Sie riefen bereits seit Tagen, dass ich ein Schiff finden würde? Interessant … Aber brauchten wir nicht ZWEI meerestaugliche Schiffe?


    Ich nickte Einingo zustimmend zu. Es würde sicher nicht schaden, wenn die Heilerin uns begleitete. Was blieb mir auch anderes übrig? Außerdem stand ich tief in der Schuld von Náir und würde ihr natürlich helfen, wo ich konnte. Ich hoffte bloß, dass ihre Erwartungen nicht allzu groß waren. Außer … Eine neue Idee nahm schlagartig Gestalt an! Außer sie begleiteten uns zur Bernsteininsel! Natürlich! Dann wäre das Problem mit der Schiffsmannschaft auch gelöst! Sie könnten uns dort absetzen und wir würden im Frühjahr mit Ingimundi zurückreisen! Die Eriu könnten unser Schiff behalten und damit nach Westen, gen Heimat segeln! Dann bräuchten wir nur EIN Schiff! Doch WELCHES Schiff? Ich wischte den Gedanken erst einmal beiseite. Diese Frage würde ich in Athalkunings Dorf lösen.


    »Sag Crimthann und Náir, dass ich geehrt wäre, wenn sie und ihre Männer uns zur Bernsteininsel begleiten würden. Ich werde ein Schiff besorgen, mit dem wir dorthin kommen. Sie und ihre Männer können danach damit die Heimreise antreten. Dies ist mein Dank für die Rettung meines Lebens!«


    Nachdem Einingo diese Nachricht von mir an die beiden Edlen übermittelt hatte, legte sich ein Ausdruck von Zufriedenheit und Respekt mir gegenüber auf ihre Gesichter. Ich hatte ihre Erwartungen erfüllt und das ließen sie mich nun spüren. Náir legte ihre Hand sanft auf meinen Arm und murmelte etwas, was Einingo aber nicht übersetzte.


    Paulus sowie die anderen Chauken hatten zwischenzeitlich ebenfalls die kleine Versammlung um meinen Lagerplatz herum bemerkt und kamen herbei. Erstaunt sahen sie mich mit Heißhunger das Fleisch verschlingen und nahmen es als gutes Zeichen.


    Ich wandte mich erneut an Einingo. »Frag Náir, was aus meinem Auge wird! Wann kann ich damit wieder sehen?«


    Einingo gab meine Frage weiter.


    Náir sah mich mit ihren unermesslich tiefen, dunklen Augen an und schüttelte dann langsam den Kopf. Regentropfen lösten sich von ihrem dicken schwarzen Haar und rannen ihr über die Nase, die Augen und die Wangen. Es sah beinahe so aus, als würde sie weinen, und kurz dachte ich an die Worte Einingos: »Ein Häuptling darf bei ihnen nicht verstümmelt sein«.


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken und alle meine Haare standen von einer Sekunde zur anderen zu Berge. Ihre Geste war so einfach und unmissverständlich, dass es keiner weiteren Worte bedurfte. Ich würde auf meinem linken Auge blind bleiben, nie wieder etwas sehen können!

  


  
    Athalkunings Dorf


    Ailills Augen leuchteten im Schein des Feuers, während er, wie jeden der vergangenen Abende, eine Sage der Eriu in einer Art melodischem Singsang zum Besten gab. Er und Crimthann kannten die meisten Geschichten und wechselten sich beim Erzählen mit Isernolf und Werthliko ab, die aus der chaukischen Sagenwelt berichteten. Der schweigsame Isenar, Paulus, Einingo und ich hörten immer wieder aufs Neue fasziniert zu, während Einingo für uns übersetzte und ich wiederum für Paulus. Mittlerweile hatte ich mir die Namen aller Eriu einprägen können, auch wenn ihre Aussprache mir noch Mühe bereitete. Ich sah sie nacheinander an: Ailill, den Geschichtenerzähler. Crimthann, Häuptling und Neffe von Náir, der Heilerin. Finntan, Follach, Tuathal, Fionn und Cobthach – allesamt kräftige, narbenübersäte Seefahrer, wendige und geschickte Krieger und Jäger. Auch sie hingen gebannt an Ailills Lippen, obwohl sie seine Geschichten wahrscheinlich schon tausend Mal gehört hatten.


    »In alten Zeiten ließ der Häuptling der Laigin, Labraid, bloß ein Mal im Jahr sein Haupthaar schneiden. Der Mann, der diese Aufgabe auszuführen hatte, wurde durch das Los bestimmt – denn hinterher wurde er getötet! Der Grund dafür waren die hässlich abstehenden Ohren von Labraid, von denen keiner wissen durfte. Doch eines Tages fiel das Los auf den einzigen Sohn einer armen Witwe und unter vielen Tränen und Wehgeschrei rang sie dem Häuptling das Versprechen ab, ihren Sohn nicht zu töten. Dieser willigte unter der Bedingung ein, dass ihr Sohn beim Wind und der Sonne schwören musste, niemandem von dem zu erzählen, was er beim Häuptling sehen würde.«


    Feierlich blickte Ailill in die Runde. Gebannt hörten alle zu und ließen sich nicht durch den leichten Nieselregen und das qualmende Feuer stören.


    »Der Schwur wog schwer für den jungen Mann. Nach und nach nagte das Geheimnis so sehr an ihm, dass er in eine schlimme Krankheit fiel. Die Witwe rief einen weisen, alten Heiler, um ihren Sohn untersuchen zu lassen. ›Es ist ein Geheimnis, das er mit sich herumträgt und ihn innerlich auffrisst‹, sprach der weise Heiler. ›Er muss das Geheimnis loswerden! Er soll den Weg nach Westen gehen, bis er an eine Stelle kommt, wo sich vier Wege kreuzen. Dort soll er sich nach rechts wenden und dem ersten Baum, den er sieht, sein Geheimnis anvertrauen. Danach gesundet er wieder!‹ Der junge Mann tat, wie geheißen – und der erste Baum, den er fand, war eine Weide. Er legte seine Lippen auf die Rinde und flüsterte dem Baum sein Geheimnis. Erleichtert und wieder gesund ging er nach Hause. Kurze Zeit später zerbrach jedoch …«


    Ein Moment der Verwirrung entstand. Das Eriu-Wort, das Einingo verwendete, gab es in Chaukisch nicht und so malte er ein Bild in den Sand von dem, was er meinte.


    Während die drei Brüder schulterzuckend auf die Zeichnung blickten, erkannten Paulus und ich sofort, was gemeint war: eine Harfe!


    Ailill fuhr fort, zu erzählen.


    »Kurze Zeit danach zerbrach also die Harfe eines zauberkundigen Mannes mit Namen Craiftine und er brauchte Holz für eine neue. Da Harfen nur aus bestem Weidenholz hergestellt werden, suchte dieser lange nach einem geeigneten Baum und fand schließlich die Weide mit des Häuptlings Geheimnis. Er fällte den Baum und fertigte sein Musikinstrument an. Wie üblich spielte er schon bald wieder in der Halle des Häuptlings. Doch zum Erstaunen aller murmelte die Harfe bei der ersten Berührung ihrer Saiten laut die Worte: ›Zwei Pferdeohren sind die des Häuptlings Labraid!‹«


    Das schallende Gelächter der Eriu war ansteckend und nach der Übersetzung Einingos stimmten auch wir mit ein.


    »Der Häuptling musste sich nun erklären und zeigte allen, was gemeint war. Sein Geheimnis war gelüftet und danach brauchte nie wieder ein Mann getötet zu werden, wenn dem Häuptling die Haare geschnitten wurden.«


    Damit beendete Ailill seine Geschichte und mit dem Schlagen unserer flachen Hände auf die Oberschenkel zollten wir ihm Dank und Respekt.


    Plötzlich kam mir ein Gedanke, eine vage Vermutung, und formierte sich langsam in meinem Kopf. Eine Harfe … Eine Insel …


    Ich wandte mich an Einingo. »Erzähl mir noch mal, wo genau dieses Eriu liegt!«


    Erstaunt sah er mich an.


    »Etwa sechs Tagnächte westlich von hier auf hoher See. Es ist eine große Insel hinter Weißland.«


    Ich nickte. Es konnte tatsächlich sein …?


    »Wie heißt das Weißland auf Eriu?«, fragte ich weiter.


    »Albion«, meinte Einingo.


    Triumphierend wandte ich mich an Paulus. »Ich bin mir ziemlich sicher, herausgefunden zu haben, wo unsere Freunde hier herkommen!«


    Paulus’ tief im Schatten liegendes Gesicht musterte mich mit undurchdringlicher Ernsthaftigkeit.


    »Lassen Sie mich raten … Irland?«, gab er trocken zurück.


    Verdutzt sah ich ihn an. »Woher wussten Sie …?«


    »Na ja, die Zeichnung mit der Harfe war schon ein ziemlich deutlicher Hinweis.«


    »Ja, stimmt. Aber ich war mir nicht sicher. Einingo nannte die große Insel im Westen immer ›Weißland‹, damit konnte ich nichts anfangen. Aber das war nur die chaukische Übersetzung von ›Albion‹, verstehen Sie? Das bedeutet offenbar einfach nur ›weißes Land‹. Das ist der alte Name der Britischen Inseln! Sie kommen von der Insel dahinter, also Irland!«


    »Sicherlich nennen sie es ›weißes Land‹ wegen der vielen Kreidefelsen an den Küsten! Das ist, von See aus betrachtet, schließlich das einzige, was man von England sieht!«


    »Dass sie Iren sind, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Sie sind so … dunkel! Ich habe mir Iren immer rothaarig und …«


    »… mit Sommersprossen vorgestellt?«, unterbrach mich Paulus. »Ich habe mal gelesen, dass das ziemlicher Unfug sei. In Irland soll es nicht mehr Rothaarige geben als in anderen nordeuropäischen Ländern auch. Außerdem ist Irland, soviel ich weiß, im Laufe von Jahrtausenden in mehreren Einwanderungswellen besetzt worden. Unter anderem von Kelten aus dem Mittelmeerraum. Vielleicht gehören diese Leute ja zu deren Nachfahren?«


    »Könnte sein … Einingo sagte etwas von einem verwandten Stamm in den großen Bergen im Süden. Vielleicht meinte er die Alpen? Den Stamm nannte er ›Brigantier‹.«


    Paulus’ Stirn legte sich grüblerisch in Falten.


    »Brigantier … Bregenz … Vielleicht gibt’s einen Zusammenhang? Ich schlag es nach, wenn ich wieder zu Hause bin«, meinte er dann müde und ließ sich zurücksinken. Es war bereits spät und morgen sollte unsere Reise endlich weitergehen.


    Vorsichtig fasste ich an mein kribbelndes Auge. Nur langsam gewöhnte ich mich an mein eingeschränktes Sichtfeld. Aber besser so, als tot zu sein – oder noch in meinem alten Leben! Daran zweifelte ich keine Sekunde.


    Erstaunt und noch ganz verschlafen setzte ich mich auf. Rege Betriebsamkeit hatte mich an diesem Morgen geweckt – allerdings war von einem anbrechenden Tag noch rein gar nichts in der Dunkelheit um mich herum zu sehen. Finntan, Follach, Cobthach und Tuathal schleiften gerade die Kadaver zweier Robben durch den Sand heran. Währenddessen hatten Fionn und die drei Chauken aus den Resten des Treibholzes ein großes loderndes Feuer in der Dunkelheit des Morgens entfacht und zahlreiche angespitzte Haselnussstöcke vorbereitet, auf denen das Fleisch der Tiere aufgespießt und kurz geröstet werden sollte. Sie steckten in einer langen Reihe im Sandboden.


    Seit Tagen hatten die Jäger keine Robben mehr aufspüren können, aber ausgerechnet am heutigen Morgen, dem Tag unseres geplanten Aufbruchs zum Dorf Athalkunings, war eine kleine Herde ein Stück flussabwärts auf den Bänken des Weserufers von ihnen ausgemacht worden. Wenigstens war das Nahrungsproblem damit für die nächsten zwei bis drei Tage gelöst.


    Es kostete mich einige Überwindung, mich aus meinen warmen, weichen Decken zu schälen und meinen abgezehrten Körper der kühlen Morgenluft preiszugeben. Doch ich zog mich trotzdem hastig an und verschwand rasch in der Dunkelheit der Dünen. Das Ausbluten, Häuten und Ausweiden der Robben zu beobachten, war nichts, was ich mir noch vor dem ersten Frühstück antun wollte. Bruno dagegen würde sicher begeistert sein und sich an den Gedärmen der Tiere satt fressen.


    Am Ufer, auf einer flachen, mit zähem, spitzem Strandhafer bewachsenen Sanderhebung, die zum schmalen Strand hin abfiel, setzte ich mich und blickte auf den schwarz glänzenden, breiten Strom der Weser, der mit pulsierender Kraft Richtung Norden abfloss und uns hoffentlich schon bald sicher ein Stück des Weges mitnehmen würde.


    Kurze Zeit später ließ mich knirschender Sand hinter mir hochschrecken.


    »Ich habe gesehen, wie Sie sich verkrümelt haben«, meinte Paulus und trat zu mir.


    »Ja. Die … die Menschen dieser Zeit haben ziemlich robuste Mägen. Es macht ihnen rein gar nichts aus, den Geruch von Blut, Kot und Gedärmen schon am frühen Morgen einzuatmen. So sind sie aufgewachsen …«


    »Ist auch nichts für mich«, entgegnete Paulus. »Habe sofort die Flucht angetreten, als die ersten Schnitte gesetzt wurden. Bruno ist noch unten. Soll ich ihn …?«


    »Nein, nein«, winkte ich ab. »Der soll sich so richtig satt fressen. Tut ihm gut.«


    Wir schwiegen eine Zeit lang und hörten nur die Rufe und das Johlen der Männer, die begeistert ihre Beute zu Reiseproviant verarbeiteten. Ich zog die Beine an und rieb mir fröstelnd die Oberarme. »Wie geht es Ihnen? Ich meine, wegen des …«, fragte Paulus schließlich und sah mich mit schlechtem Gewissen an.


    »Wegen meines Auges? Ist nicht mehr zu ändern, oder? Ich werde mich daran gewöhnen müssen.«


    Paulus nickte langsam. »Sie beeindrucken mich wirklich, Hollerbeck! Wissen Sie eigentlich, wie knapp Sie dem Tod entgangen sind? Es hat nicht viel gefehlt … Ohne Náir …«


    Ich winkte ab. »Wenn Sie 2000 Jahre durch die Zeit gehen, um jemanden wiederzufinden, akzeptiert man nicht, im letzten Moment von einem verletzten Auge aufgehalten zu werden. Ich will Frilike finden – und ich werde sie finden! Egal, was sich mir noch in den Weg stellt!«


    »Das glaube ich Ihnen sogar, Hollerbeck! Sie haben ein Ziel vor Augen …«


    »Auge«, korrigierte ich ihn.


    Verwirrt sah er mich an.


    »Na, es müsste jetzt heißen: ›ein Ziel vor dem Auge‹ – und nicht ›vor Augen‹!« Müde deutete ich auf mein kaputtes Gesicht.


    Paulus rang sich ein höfliches Lächeln ab. »… und lassen sich durch nichts davon abbringen, es auch zu erreichen!«, fuhr er unbeirrt fort. »Nur der Tod selbst hätte Sie aufhalten können. Das beeindruckt mich!«


    »Ich finde, Sie machen sich in dieser neuen Situation auch ganz gut. Sie gehen erstaunlich gelassen damit um, hier gestrandet zu sein.«


    Paulus zuckte lässig mit den Achseln. »Ich kann es eh nicht mehr ändern, oder? Ich versuche, nach vorne zu schauen und das Beste daraus zu machen. Allerdings fehlt mir noch einiges zu Ihrem Ehrgeiz und Ihrer Zielstrebigkeit!«


    »Vielleicht haben Sie nur noch nichts gefunden, das Mühe und Qualen auch wert gewesen wäre …«


    Paulus seufzte und schaute nach rechts, den Fluss hinauf.


    »Ich habe mich immer nur in die Arbeit gestürzt und auch nach Dienstschluss meine freie Zeit mit den Kollegen verbracht. Dabei habe ich nach und nach erst meine Frau und dann das Segeln aus den Augen verloren – die beiden Dinge, die mir immer am meisten bedeutet hatten! Erst hier fange ich langsam an, wieder mich selbst zu spüren.«


    Wir schwiegen einen Moment. Der bittere Geruch der ausgeweideten Tiere zog sogar hier oben, auf dem Dünenrücken, in unsere Nasen.


    »Was halten Sie von Náir?«, fragte ich den Kommissar rundheraus.


    Überrascht sah er mich an.


    »Ist wirklich eine tolle Frau …«, antwortete Paulus dann gedehnt mit einem spitzbübischen Lächeln. »Geheimnisvoll, aber warmherzig, faszinierend schön. Ich wünschte, ich würde ihre Sprache sprechen.«


    Erstaunt wandte ich meinen Kopf weit nach links, um den neben mir sitzenden Paulus mit meinem rechten Auge überhaupt sehen zu können.


    »Ich hab Ihnen doch gleich gesagt, dass in dieser Welt nicht alles schlecht ist. Man könnte fast meinen, dass Sie …?!«


    »Nein, nein!«, winkte Paulus hastig ab. »Nicht, was Sie jetzt denken. Aber sie sieht schon toll aus, oder? Mal ehrlich …«


    Ich verkniff mir ein schäbiges Grinsen. Náir war tatsächlich äußerst attraktiv, das musste ich zugeben. Und sie war eine bezaubernde Frau, im wahrsten Sinne des Wortes. »Ja, stimmt. Soweit ich weiß, ist ihr Mann vor einigen Jahren während einer Schlacht mit einem verfeindeten Clan umgekommen.«


    Paulus winkte lachend ab. »So meinte ich das nicht, habe ich doch schon gesagt! Ich bin gerade mal seit wenigen Tagen in dieser Welt und sie ist die erste Frau, die ich hier getroffen habe. Ist doch klar, dass ich sie attraktiv finde! Wir flirten miteinander, nicht mehr.«


    »Ja, ist klar«, erwiderte ich.


    »Noch nicht …«, fügte er an und lachte leise. Er griff nach einem kleinen Steinchen und warf diesen in Richtung Weser.


    »Außerdem will ich wieder zurück!«, meinte Paulus nun mit Nachdruck. »Früher oder später. Ich werde diese … Wie haben Sie sie genannt? Zaunreiterinnen? Ich werde sie finden und sie dazu bringen, mich zurückzuschicken. Wenn Sie und Ihr Onkel dieses … dieses Tor benutzen können wie andere Leute einen Linienbus, dann kann ich das auch!«


    »Außer Sie finden etwas, was Sie hier hält«, entgegnete ich und schaute Paulus an.


    »Ja, man kann nie wissen, was das Leben für einen bereithält! Ich muss zugeben, dass die Bootsfahrt mir außerordentlich Spaß macht – alles ist so rau und abenteuerlich. Ich fühle mich fast wie ein Junge auf Abenteuerurlaub in der Wildnis! Als wir ankamen, hätte ich das nicht für möglich gehalten, aber im Moment fehlen mir die Kripo Syke und die Akten auf meinem Schreibtisch nicht wirklich.«


    Im Osten war ein schmaler Streifen Tageslicht erschienen und tauchte uns in ein bläuliches, geisterhaftes Dämmerlicht. Eine schlanke, dunkle Silhouette, wie aus dem Nichts hinter Paulus aufgetaucht, zeichnete sich plötzlich vor dem hellen Sandboden ab. Es war Náir.


    Paulus spürte, dass jemand hinter uns war, und drehte sich erschrocken um.


    »Witandi, Elithiodig! Tagaidh! Tagaidh!«, meinte sie lächelnd und forderte uns mit Handbewegungen auf, sie zu begleiten.


    »Wir sollen ihr folgen«, sagte Paulus, bewegte sich aber kein Stück. Er starrte Náir bloß an.


    »Ja. Wir sollen ihr folgen. So habe ich sie auch verstanden. Ich denke, wir sollen helfen, das Boot und das Floß zu bepacken.«


    Ich warf Paulus einen Blick zu, doch dieser zögerte immer noch. Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Seite und endlich rührte er sich.


    »Könnte unhöflich wirken, wenn Sie jetzt sitzen bleiben!«, forderte ich ihn auf.


    Geschmeidig sprang Paulus auf und schenkte Náir sein strahlendstes Lächeln, das sie sofort erwiderte. Gemeinsam folgten wir der anmutigen Gestalt zurück zum Lagerplatz, wo die Pack- und Aufräumarbeiten bereits in vollem Gange waren.


    Der Duft des gerösteten Fleisches erfüllte jetzt die Luft und hatte den Gestank der Gedärme schon vertrieben. Ein Stück weiter zeigten die Heerscharen von kreischenden Möwen an, wo die Kadaver entsorgt worden waren.


    Náir gab mich lächelnd bei Crimthann, Werthliko und Einingo ab, die gerade das weitere Vorgehen besprachen, und zog Paulus mit sich. Aus dem Augenwinkel konnte ich noch amüsiert wahrnehmen, wie sie ihn mit Händen und Füßen anwies, ihr zu helfen.


    Tief hing der Himmel in düsterem Grau dicht über unseren Köpfen. Der breite, schnell strömende Fluss, der einst »Weser« genannt werden würde, schien sich direkt in ihn hinein zu ergießen. Silbrig glänzende Sanddünen an beiden Ufern schluckten jeden Laut und versperrten den Blick auf das leere Land dahinter, sodass eine bedrückende Atmosphäre während dieser trägen Fahrt entstand.


    Ich war davon ausgegangen, dass wir schlicht und einfach dem Flusslauf folgen würden. Dieser Plan erwies sich jedoch als deutlich schwieriger in die Tat umzusetzen, denn der eigentliche Hauptstrom unterteilte sich fortwährend in unüberschaubarem Maße: Unzählige bewaldete Flussinseln und Sandbänke zerschnitten an manchen Stellen das Wasser, oder es verbreiterte sich derartig, dass wir den Eindruck gewannen, auf einem See unterwegs zu sein, dessen Ufer in weiter Ferne hell schimmerten. Bisher hatten wir es aber immer wieder geschafft, früher oder später auf den Hauptstrom zurückzukehren – jedenfalls nahmen wir an, er wäre der Wiesenfluss, doch sicher waren wir nicht.


    Regelmäßig passierten wir kleinere Robbenkolonien, die unsere Flussgefährte erstaunt und auch ein wenig ungläubig beobachteten, bis wir wieder aus ihren Blickfeldern verschwanden. Möwen begleiteten uns fortwährend mit ihrem schrillen Kreischen und manchmal zogen gewaltige Schwärme von Gänsen oder Enten über uns hinweg gen Süden. Nur Menschen sahen wir nicht. Bisher …


    Isernolf hatte sich bereit erklärt, zu den Eriu aufs Floß zu gehen; im Gegenzug waren Crimthann und Náir auf unser etwas komfortableres Schilfboot gekommen. Ich hockte mit beiden am Bug, während sie aufmerksam das Ufer und das vor uns liegende Wasser beobachteten. Die meiste Zeit verbrachte ich dösend, denn meine Kraft reichte noch nicht aus, dauernd zu stehen oder gar beim Steuern des Bootes mitzuhelfen. Hin und wieder schrak ich hoch, wenn Crimthann mit einem lauten Ruf und hektischen Armbewegungen auf einen treibenden Baumstamm oder eine der sich hell im Wasser abzeichnenden Sandbänke wies, die unserem Boot gefährlich werden konnten.


    Als die Sonne sich schon wieder dem Horizont im Westen zuneigte, war die Luft deutlich salziger geworden. Auch hatte die Ebbe in der Nordsee den Wasserpegel der Weser so weit abgesenkt, dass unsere Fahrt praktisch nur noch in einer schmalen Fahrrinne möglich war. Der Rest des vor einigen Stunden noch so breiten, stolzen Flusses lag nun schlickig und stinkend danieder. Nur wenige Fußbreit Wasser bedeckten seinen Grund an den Ufern und verbannten uns und das Floß in seine tiefste Zone, in die Flussmitte. Wir näherten uns der Wesermündung und gleichzeitig dem Ende eines anstrengenden Tages.


    Ich hatte brav mein Bärenkraut weitergekaut und fühlte mich zum ersten Mal seit dem Tag unserer Ankunft in dieser Welt wieder lebendiger und auch hoffnungsfroher. Ich näherte mich Frilike mit jedem Meter, den wir uns vorwärts bewegten! Der bloße Gedanke an sie gab mir die Kraft, durchzuhalten. Und am liebsten hätte ich es über dieses unermesslich weite, leere Land brüllen wollen: ›FRILIKE! ICH KOMME!‹


    Crimthann warf Paulus und mir hin und wieder einen argwöhnischen Blick zu. Ihm schien die neue Freundschaft zwischen Náir und dem Kommissar nicht entgangen zu sein, genauso wenig wie mir. Paulus konnte nicht davon ablassen, sie immer wieder anzuschauen, ihr zuzulächeln oder sich wie zufällig in ihre Nähe zu hocken. Sie ließ sich seine Aufmerksamkeiten gerne gefallen, strich sich in solchen Momenten die dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte freundlich zurück. Mein Gefühl sagte mir, dass Crimthann nicht sehr glücklich darüber war, er offenbar aber auch nichts dagegen tun konnte oder wollte. Die Beziehung zwischen ihm und seiner Tante war mir sowieso noch ein wenig schleierhaft. Er war ganz klar der Anführer seiner Männer und diese schienen ihm bedingungslos ergeben. Doch Náir hatte eine andere Macht, eine andere Art von Einfluss auf sie alle. Sie brauchte nichts zu sagen oder anzuweisen. Sie wirkte durch ihre bloße Erscheinung, durch ihre außergewöhnliche Schönheit, durch ihre Ausstrahlung.


    Ich musterte sie kurz. Wie ein eleganter schwarzer Panther hockte sie dort mit dem Rücken am Mittelaufbau des Bootes. Ihr Blick schweifte gerade über das entfernte, vor uns liegende Land und sie schien in Gedanken weitab zu sein.


    Plötzlich aber sprang sie auf und zeigte aufgeregt auf das rechte Ufer. Gleichzeitig machte sie das vereinbarte Signal zum Abbremsen des Bootes, was Werthliko auch sofort erschrocken tat.


    »Da! Da! Sehen!«, rief sie auf Chaukisch, denn natürlich hatten auch die Eriu in den letzten Tagen mehr als nur ein paar Brocken der einheimischen Sprache aufgeschnappt.


    Wir alle folgten ihrem Blick und entdeckten nun ebenfalls, was sie gesehen hatte. Wenn man nicht genau hinsah, hätte die knochige Formation im Uferschlick etwa zwanzig Meter entfernt eine der zahlreichen abgerissenen Äste oder Wurzeln sein können, die im ewigen Wechsel der Gezeiten, der Sonne und des Windes ausgedörrt und vertrocknet überall in diesem Fluss zu finden waren. Wir wären an dem bizarren Gebilde vorbeigefahren, ohne es überhaupt zu bemerken. Doch was da an einem hochgereckten Ast leicht im Wind flatterte, war weder Seetang noch Algen, sondern ein zerfetztes Leinenhemd. Und der hochgereckte Ast war nicht aus Holz, sondern ein sich im Verwesungsprozess befindender Unterarm! Bei noch genauerem Hinsehen erkannte man sogar, dass es mehrere Leichen waren, die dort übereinanderliegend langsam zerfielen!


    Werthliko rammte jetzt mit voller Kraft die Stange in den Boden des Flusses und die anderen beeilten sich sogleich, es ihm nachzutun. Glücklicherweise gab es eine halbwegs passable Stelle, um an Land zu gelangen, denn die Fahrrinne verlief hier sehr nahe am Ufer. Auch die Männer auf dem Floß hinter uns hatten die seltsame Formation erspäht und hielten ihr Gefährt an.


    »Paulus! Wir bleiben am besten hier und sorgen dafür, dass das Boot nicht abgetrieben wird!«, sagte ich, zum Kommissar gewandt.


    Dieser nickte.


    Im nächsten Moment sprangen Werthliko und Isernolf in den schlickigen Wesergrund und stapften durch das brackige Wasser bis zum Ufer. Kurz darauf beugten sie sich neugierig über das elende Knäuel aus Knochen, Haut und Kleidungsfetzen, um es eingehender zu untersuchen. Werthliko rollte den zuoberst liegenden Körper mit dem Fuß zur Seite und offenbarte so zwei weitere Leichname.


    Sofort packte mich ein grässlicher Schrecken: Was, wenn das Frilike war? Mit klopfendem Puls beobachtete ich die beiden. Isernolf bückte sich jetzt, griff mit den Händen nach etwas und zog daran. Ein ekelhaftes schmatzendes Geräusch, das selbst uns noch in die Ohren drang, verkündete seinen Erfolg. Er hielt eine tropfende, algenbehangene Frame in der Hand, die von oben bis unten mit Matsch bedeckt war. Mit einem Stück Stoff eines der Toten wischte Isernolf den Schaft sauber und betrachtete sie dann mit Werthliko genauer.


    »Was ist? Könnt ihr was erkennen?«, rief Isenar, dessen Floß noch näher an seinen beiden Brüdern dran war, ihnen zu.


    Werthliko hob den Kopf und sah in unsere Richtung. »Die Toten sind wohl Männer, wahrscheinlich Chauken! Aufgrund ihrer Kleidung aber wohl Waldbewohner, vielleicht aus der Gegend der Wommaha – schwer, es genauer zu sagen …«


    Erleichtert atmete ich auf. Es war keine Frauenleiche dabei!


    Werthliko bückte sich nun und untersuchte die Ledergürtel der Toten – oder was davon noch übrig war. Dann machten sich die beiden mitsamt dem Speer auf den Rückweg.


    Zurück auf dem Boot scharten wir uns natürlich sogleich um sie.


    »Gehörte die Frame ihnen?«, fragte ich gespannt.


    Werthliko schüttelte langsam den Kopf. Er presste die Lippen zusammen. »Nein. Siehst du die Runen hier?« Er drehte den Speer ein wenig, sodass deutlich drei tief geritzte Runen, in einem Ring um den Speerschaft laufend, erkennbar wurden. Er tippte auf eines der Zeichen. »Das ist die Wodanrune! Sie soll die Gunst des Schlachtengottes beschwören!« Langsam drehte er den Schaft und deutete auf die nächsten Zeichen.


    »Das sind die Runen für Kampfesglück und Sieg! Einen solchen Speer zum Töten von Chauken zu benutzen und auch noch zurückzulassen, kann nur eines bedeuten: Ein größerer Trupp Langobarden, also Wodanverehrer, zieht durch dieses Land! Die Toten liegen dort noch nicht allzu lang, vielleicht sieben Tage.«


    Wir wussten, was das hieß: Der Frieden war wieder gebrochen worden! Chauken droschen in dieser Jahreszeit eigentlich die Ernte, entspelzten das Korn und mahlten es, bereiteten sich und ihre Dörfer auf den Winter vor. Nur Kriegertrupps der Langobarden hielten sich nicht an die Notwendigkeiten der Jahreszeiten und zogen es vor, sich von den benachbarten Bauern zu nehmen, was diese in harter Arbeit dem Land abrangen.


    Die Chauken hatten die Langobarden, diesen mächtigen und extrem kriegerischen Stamm an der Unterelbe, aber auch direkte Nachbarn, vor wenigen Jahren mit Schimpf und Schande aus ihrem Gebiet gejagt. Die schiere Überzahl der Chauken und eine kluge Kampftaktik hatten dies möglich gemacht und allen beteiligten chaukischen Häuptlingen war klar gewesen, dass die Langobarden Rache nehmen würden, ja, Rache nehmen mussten! Waren sie bereits hier oben ins Land zwischen Elbe und Weser eingedrungen? Athalkunings Gebiet?


    »He, was ist los?«, wollte Paulus wissen.


    Isenar auf dem anderen Floß fragte ebenfalls.


    Die Schlussfolgerungen aus dieser Entdeckung wurden in den verschiedenen Sprachen mitgeteilt und alle zu erhöhter Wachsamkeit aufgefordert. Schließlich ging die Reise weiter, denn der Abend rückte näher und eigentlich hatten wir heute die Mündung des Gastiwallan erreichen wollen. Doch wir waren in den letzten Stunden in der Fahrrinne nur noch langsam und mit viel Mühe vorangekommen und entschlossen uns daher, bei der nächstbesten Gelegenheit an Land zu gehen. Zwar setzte die Flut schon wieder ein, nützen würde uns der steigende Wasserpegel heute aber nichts mehr.


    Unsere Stimmung hatte sich deutlich eingetrübt. Dass die Langobarden unbehelligt so tief durch chaukisches Kernland streiften und sogar ungestraft töteten, war mehr als beunruhigend. Außerdem wurde es früh dunkel und die feuchtkühle Luft hielt uns fest in ihrem klammen Griff.


    Dicht gedrängt saßen wir um ein sparsam und schwerfällig brennendes Feuer herum, von dem wir nicht wussten, wem in der Gegend es unsere Anwesenheit verraten würde. Während einige von uns ihre getrockneten Robbenfleischstücke auf angespitzte Holzstöcke gesteckt hatten, um sie zu erhitzen, vergingen die Minuten schweigend.


    Ich betastete gerade meine zwickende Wunde im Gesicht, als plötzlich die sonore Stimme Crimthanns die Ruhe unterbrach. Bedächtig und unterstrichen mit viel Gestik sprach er zu uns und gab dann Einingo Zeit zu übersetzen.


    »Auch auf Eriu gibt es seit jeher Kampf und Krieg zwischen den einzelnen Stämmen. Meine Auteri werden von den Ulaid bedrängt, einem mächtigen Volk aus dem Nordosten unserer Insel.«


    Während Einingos Übersetzung musterte Crimthann mit seinen bohrenden schwarzen Augen jeden Einzelnen von uns, insbesondere mich.


    »Immer wieder ziehen Kriegergruppen der Ulaid-Stämme, ausgerüstet mit tödlichen Kriegswagen, durch unser Land, töten unsere Leute, rauben unser Vieh und plündern die Felder! Im Vergleich dazu verhält es sich hier noch ruhig!«


    »Kriegswagen? Was meint er damit?«, fragte Werthliko verwundert zurück und schaute den Friesen an.


    »Auf Eriu gehören Kriegs- oder Streitwagen zur Ausstattung der angesehensten Krieger. Sie lenken diese Wagen und kämpfen gleichzeitig mit Speeren und Bögen von dort oben!«


    Ich hatte sofort das Bild eines zweirädrigen Streitwagens, gezogen von einem oder zwei Pferden, in meinem Kopf. Zum Glück war diese Kampfweise noch nicht bei den hiesigen Menschen angekommen, denn die Wirkung einer so ausgerüsteten Streitmacht würde für die meist zu Fuß kämpfenden Chauken verheerend sein.


    »Doch alle Stämme von Eriu unterstehen dem Hochkönig, der auf dem Hügel von Tara ausgerufen wird, wenn der alte stirbt. Ihm haben die Könige aller anderen Stämme zu folgen! Auch mein Vater, Lugaid der Rotgestreifte, wurde Hochkönig von Eriu – und das, obwohl der Stein des Schicksals auf Tara ihn nicht bestätigt hatte!«


    Als er nur in fragende Gesichter blickte, erklärte der Häuptling weiter.


    »Auf jenem Hügel steht ein aufrechter Stein, der Stein des Schicksals! Dieser ächzt und stöhnt lustvoll auf, wenn der rechtmäßige Hochkönig seinen Fuß darauf setzt. Die Alten sagen, dass der Stein früher sogar die Macht hatte, ewiges Leben zu gewähren! Doch seit einer der Ulaid mit Namen Cuchulainn – ihr am höchsten angesehener, mächtigster Krieger und Ziehvater meines Vaters – diesen Stein aus Wut darüber, dass er meinen Vater nicht bestätigen wollte, mit seinem Schwert zerteilte, ist Leid über unser Land gezogen. Mein Vater entzweite sich mit Cuchulainn und den Ulaid und eines kam zum anderen: Jetzt herrscht Krieg!«


    Crimthann schaute seine aufmerksam lauschenden Zuhörer an. Ich fragte mich, ob er einfach nur eine Geschichte erzählte oder auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


    »Also werde auch ich Hochkönig und diesen Krieg beenden! Ich werde Conchobar Abradruad, den jetzigen Hochkönig, der nichts gegen die Ulaid unternimmt, töten und selbst nach Tara reiten und den Stein des Schicksals besteigen! Nur so werden die Angriffe der Bestien aus Ulaid auf mein Land beendet werden können!«


    Crimthann machte eine kurze Pause und schaute erneut in die Runde, bevor er weitersprach.


    »Wir waren auf dem Weg zu unserem Brudervolk, den Brigantiern der Hohen Berge, um dort einen ganz besonderen Streitwagen für unseren Kampf abzuholen. Mit dessen Hilfe wollte ich Conchobar töten. Doch nun ist diese Reise gescheitert – was ein Zeichen der Götter ist! Ich muss schnellstmöglich zurück nach Eriu!«


    Crimthann nickte bekräftigend und sah auffordernd alle der Reihe nach an, so, als erwarte er Widerspruch, den er sofort brechen würde. Natürlich widersprach keiner. Wenn Crimthann Hochkönig werden wollte – in Ordnung! Für uns Chauken war das ohne Belang, wir hatten unsere eigenen Sorgen.


    Das leise Auflachen Náirs unterbrach die erneute Stille. Sie und Paulus saßen ein wenig abseits und waren die einzigen wirklich gut Gelaunten unter uns. Begierig ließ er sich Wörter in der Sprache der Eriu von ihr beibringen und mit einem halben Ohr vernahm ich, wie er sich eine Unmenge der unaussprechlichsten Wörter merken konnte. Sie hatte offenbar ebenfalls großen Gefallen an ihrer Rolle als Lehrerin gefunden und ihre heiteren Stimmen waren außer dem gelegentlichen Schnattern vorbeiziehender Enten das einzige, was zu hören war.


    »Was ist mit dir, Häuptlingssohn Witandi?«, sprach mich Crimthann nach einer langen Pause schließlich direkt an.


    Erstaunt wandte ich meinen Blick von Náir und Paulus ab.


    »Warum wirst du nicht Hochkönig der Stämme dieser Gegend? Ich meine, falls das möglich ist mit deinem Auge …«


    Ich erinnerte mich daran, dass Einingo berichtet hatte, dass bei den Eriu das Fehlen irgendeines Körperteils für einen Anführer fatal war: Die körperliche »Unvollständigkeit« bedeutete das Aus für das göttliche Heil, das ein Herrscher brauchte.


    »Dann könntest du das Volk der Langbärte vielleicht auch ohne Krieg besiegen!«


    Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte ich bitter. Dazu kam, dass ich nun wirklich gar keine Ambitionen hatte, irgendwas oder irgendwen zu beherrschen.


    »Nein«, entgegnete ich deshalb nur. »Unsere Stämme kennen keinen Hochkönig. Alle sind freie Männer und wählen sich ihre Anführer auf Zeit.«


    Crimthanns auffordernder, neugieriger Blick wandelte sich nach Übersetzung meiner Antwort in erkennbare Enttäuschung, ja, sogar Verachtung. Dass ich nicht nach Macht und Einfluss strebte, schien er bei einem »Häuptlingssohn« als ausgesprochen unangebracht zu halten. Außerdem war ich – seiner Tradition folgend – mit meinem blinden Auge auch gar nicht in der Lage, überhaupt so etwas wie ein Häuptlingssohn zu sein. Oder täuschte ich mich?


    Letztendlich wusste er rein gar nichts von mir und maßte sich trotzdem ein Urteil über mich an? Leise Wut kochte in mir hoch, doch ich unterdrückte sie. Für einen kurzen Moment vergaß ich, dass die Eriu mir das Leben gerettet hatten. Sein verachtender Blick hatte mich tief getroffen. Die betrübte Stille wich für einen Augenblick einer bedrohlichen, nämlich als die Männer Crimthanns bei dem, was sie gerade taten, innehielten und mich erwartungsvoll anschauten. Erst Náirs leises Lachen beendete das Schweigen. Sie und Paulus hatten sich völlig abgekapselt und bekamen nichts von dem mit, was hier geredet wurde.


    »Wenn du den Wolf nicht fangen kannst und zum Hund machst, musst du ihn töten!«, entgegnete Crimthann, dann verfing sich sein Blick im knisternden Feuer.


    »Warum tut der jetzige Hochkönig, Conchobar, denn nichts gegen die Raubzüge der Ulaid?«, fragte ich Crimthann.


    Als der die Frage verstanden hatte, nickte er langsam. »Weil er ein Feigling und Schwächling ist!« Wegen seines verachtenswerten Blicks vorhin hätte ich eigentlich gute Lust gehabt, ihn nach dem Sinn der Einrichtung eines Hochkönigs zu fragen, der solche Ungerechtigkeit offenbar zuließ, wenn sie von seinem eigenen Volk ausging. Dann beließ ich es aber dabei. Ich fühlte mich matt und brachte keine Kraft mehr auf, mich mit Crimthann zu streiten.


    Nachdenklich hatte mich seine Arroganz trotzdem gemacht. Was würde ich denn tun, wenn er plötzlich entschied, dass er uns nicht mehr brauchte? Dass ich auch ein Feigling oder Schwächling war?


    Hilflos wären wir ihm dann ausgeliefert. Bis auf Paulus, der wegen seiner chromglänzenden Waffe immer noch den Nimbus eines Unantastbaren besaß, mussten wir anderen doch eigentlich mit allem rechnen.


    Konnte er es ohne uns denn überhaupt schaffen?


    Ich bezweifelte es. Meine Sorgen waren wahrscheinlich völlig übertrieben und ich sollte seine Worte nicht so persönlich nehmen. Ohne uns würde er nie an ein Schiff kommen! Und trotzdem: Diese »Auseinandersetzung« brachte mich noch auf einen anderen Gedanken. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich eine Waffe in der Hand halten könnte! Nicht nur wegen der Bedrohungssituation durch die Langobarden …


    Obwohl ich lieber an Brunos Seite weitergedöst hätte, riss ich mich also zusammen und öffnete mein Auge. Ich wollte meine Armbrust endlich auspacken und sie zumindest einsatzbereit bekommen! Noch originalverpackt war sie bereits seit unserem Aufbruch Teil meines Gepäcks. Wer konnte schon wissen, wann ich sie tatsächlich brauchen würde?


    Unter den staunenden, aber stillschweigenden Blicken von Werthliko und einiger der Eriu packte ich die demontierte Armbrust sowie eine Vielzahl von Kleinteilen aus. Das Gestell war in eine schützende knisternde Plastikfolie eingeschlagen, die ich mit kräftigen Griffen abriss und achtlos auf den Boden neben mich warf.


    Natürlich hatte keiner der anderen diesen weichen, durchsichtigen Kunststoff je zuvor gesehen. Sie befühlten ihn, rochen und leckten daran, bevor sie die Folie vorsichtig wieder in den Sand legten. Niemand sprach ein Wort, alle warteten nur darauf, was ich als Nächstes tun würde.


    Ich nahm das Heftchen in die Hand, das in mehreren Sprachen Nutzungshinweise sowie zahlreiche Warnungen für den Umgang mit diesem Gerät enthielt. Ich überflog die Seiten, legte es dann weg und fing an, den Bogen ebenfalls auszupacken und auf das Gestell zu montieren. Nach und nach fügte sich die Konstruktion unter den beeindruckten Blicken aller zusammen.


    »Was ist das für ein Holz?«, fragte Tuathal. Werthliko und seine Brüder hielten sich bewusst zurück, denn sie waren es von mir gewohnt, dass ich die merkwürdigsten Gerätschaften mit mir herumtrug. Ehrfürchtig ließ er seine rauen, schwieligen Fingerkuppen über das makellos glatte Duralaluminium des Gestells sowie den Fiberglasbogen gleiten.


    »Dieses Holz wächst in einem fernen Land weit im Osten«, antwortete ich fast schon standardmäßig.


    Alle schienen diese Antwort ausreichend und plausibel zu finden und starrten dann weiterhin das Gerät an. Als ich die Sehne einspannte, entwich ein verstehendes »Aaaah!« den Kehlen der Eriu. Testweise spannte ich den Bogen, wofür ich aufstehen und einen meiner Füße in eine extra dafür vorgesehene Metallfußschlaufe stecken musste. Der notwendige Kraftaufwand war fast zu viel für mich, war ich doch noch ein wenig schwach auf den Beinen. Außerdem erforderte es einige Übung.


    Nach mehreren Versuchen, die meine Wunde im Gesicht von der Anstrengung heftig pochen ließen, hatte ich es geschafft. Ohne einen Bolzen einzuspannen, drehte ich mich von den anderen weg und hielt die Waffe in die silbrige Nacht hinein. Mit einer leichten Krümmung meines Fingers betätigte ich den Abzug, der die Sehne mit einem hohlen Krachen zurückschnellen ließ.


    Nicht nur ich war beeindruckt von der rohen Kraft, mit der die Armbrust Pfeile abschießen würde. Die Gefährlichkeit dieser Waffe war für uns alle förmlich spürbar! Respektvolle, aber auch begehrliche Blicke der Eriu-Krieger trafen mich und ich ahnte, dass diese Demonstration ein Fehler gewesen sein könnte. Ich würde auf mich und meine Ausrüstung achtgeben müssen und durfte nicht überflüssig für Crimthann werden.


    Zuletzt montierte ich noch das Zielfernrohr auf die dafür vorgesehene Schiene und betrachtete dann das gewaltige Teil. Die Armbrust war unangenehm sperrig, doch zum Glück hatte ich mir die passende Transporttasche aufschwatzen lassen! Meine Hände konnten so stets frei bleiben – und wenigstens war die Armbrust für ihre Größe tatsächlich ultraleicht.


    Ich packte die Bolzenpfeile aus und wog sie prüfend. Interessierte Hände streckten sich mir von allen Seiten entgegen, denn mit Pfeilen wusste jeder von ihnen etwas anzufangen. Eine der wenigen Unterhaltungen dieses trüben Abends entspann sich aus der Frage, wie irgendjemand solche glatten und perfekt ausgewogenen Pfeile herstellen konnte.


    Insgeheim stimmte ich ihnen zu. Von der Möglichkeit des Nachbaus ähnlicher Pfeile würde die ganze Sinnhaftigkeit dieser Waffe für mich abhängen. Sollte es mir nicht gelingen, brauchbare Bolzen anfertigen zu lassen, konnte ich sie irgendwann wegwerfen.


    »Kennt ihr jemanden, der solche Pfeile schneiden könnte?«, fragte ich die drei Brüder.


    Sie blickten sich gegenseitig an, rieben sich grüblerisch den Bart oder verzogen den Mund skeptisch.


    »Sie sind unglaublich glatt! Es ist keine einzige Schnitzkerbe darin!«, gab Isernolf zu bedenken.


    »Sie sind auch sehr leicht«, fügte Werthliko hinzu. »Wenn man Linden- oder Birkenholz für Pfeile verwendet, zerbrechen sie jedoch am Gegner! Was ist das hier bloß für ein Holz? Sie sind federleicht und doch steinhart!«


    Ich konnte es ihm nicht sagen, denn Aluminium würde noch lange nicht gefunden werden. Ich wusste nur, dass ich auf meine sechsunddreißig Bolzen aufpassen musste wie auf einen Sack voll Gold! Einer der Eriu, Finntan, meldete sich zu Wort: »Man könnte etwas kürzere Pfeile aus schwererem Holz schneiden! Zum Beispiel Eiche oder Eibe! Dann bleibt das Gewicht gleich und der Bogen leidet nicht!«


    Als Einingo die Worte von Finntan fertig übersetzt hatte, huschte ein Lächeln über mein immer noch schmerzstarres Gesicht.


    »Eine gute Idee, Finntan!«, antwortete ich. »Hilfst du mir in den nächsten Tagen, einen solchen Pfeil zur Probe zu schneiden?«


    Finntan nickte zustimmend und freundlich.


    Ich war erleichtert. Aber ich ahnte bereits, dass es vieler Versuche bedürfen würde, bis ein ausgewogener, stabiler Bolzenpfeil mit entsprechender Durchschlagskraft konstruiert war.


    Plötzlich trat Crimthann heran und sprach leise, aber mit großem Ernst zu seinen Männern.


    »Was ist los?«, fragte ich Einingo, als der Häuptling wieder gegangen war.


    »Der Häuptling wünscht Wachen heute Nacht! Er hat seine Männer eingeteilt!«


    Werthliko und ich sahen uns kurz an und nickten dann zustimmend. »Sehr gute Idee«, sagte ich. »Frag ihn, ob wir einige der Schichten übernehmen sollen!«


    Einingo gab meinen Vorschlag weiter, doch Crimthann winkte großmütig ab und musterte mich für einen Augenblick ein wenig herablassend aus seinen tiefschwarzen Augen.


    »Es wäre zwar eure Pflicht als Gastgeber, aber in diesem Fall macht er eine Ausnahme«, gab Einingo die Worte Crimthanns wieder. »Außerdem sind ausnahmsweise alle nüchtern!«


    Nervös lachten wir kurz auf. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er und seine Männer Abende wie diesen verbrachten, wenn man ihnen einen Schlauch mit gegorenem Gerstensaft reichte.


    Konnten wir uns auf ihn und seine Männer verlassen, insbesondere, wenn hier feindliche Langobarden umherzogen?


    Mir selbst blieb nichts anderes übrig, denn an eine Nachtwache war in meinem jetzigen Zustand überhaupt nicht zu denken. Ich beschloss, Bruno dicht an mich heranzuziehen und unseren neuen Weggefährten fürs Erste zu vertrauen. Crimthann brauchte ein Boot und ich hatte ihm eines in Aussicht gestellt – falls er etwas plante, dann nicht zu diesem Zeitpunkt.


    Deutlich spürte ich mittlerweile, dass er mich als die natürliche Autorität, die ich Kraft meiner Heirat bei den Chauken war, nicht respektierte. Aber hatte ich denn wirklich Grund dazu, ihm deswegen zu misstrauen? Schließlich hatte er recht – ich war in Wirklichkeit kein Häuptlingssohn und alles, was ich erreicht hatte, war letztendlich auf den Einsatz moderner Ausrüstung aus einem anderen Jahrtausend zurückzuführen. Wer wäre ich denn schon, wenn Skrohisarn mich nicht gerettet, ich meinem Onkel nicht die Waffe gestohlen oder Ingimundi und Athalkuning nicht mit ihrer Streitmacht Frilike befreit hätten? Schon längst wäre ich tot und vergessen!


    Crimthann hatte ein klares Ziel: Er wollte mit den ihm verbliebenen Männern und Náir schnellstmöglich aus diesen Gestaden entkommen. Er hatte Zeit damit verbracht, mich tagelang wieder aufzupäppeln, und nun zweifelte er daran, dass ich ihm wirklich helfen konnte.


    Hatte er denn so unrecht? Was, wenn es in Athalkunings Dorf kein Boot für uns gab? Dann war Crimthann gescheitert und er trug – als wahrer Häuptling – immerhin die Verantwortung für die Eriu.


    Ich legte mich flach auf den Boden, zog einen Arm unter meinen Kopf und blinzelte ins Feuer. Würde ich Frilike wiedersehen? Wie würde all dies enden?


    Ein einzelner Regentropfen unterbrach meine Gedanken. Er klatschte mir dumpf auf die Stirn und kündigte so den nächsten Regen an. Zum Glück hatte ich einen Regenponcho dabei, während meine chaukischen Weggefährten lediglich mit gewachsten Decken vorliebnahmen.


    Die Eriu lagen dagegen völlig ungeschützt im einsetzenden Nieselregen, doch sie schienen sich nicht sonderlich daran zu stören. Ich nahm mir vor, wachsam zu bleiben, und schlief dennoch fast sofort erschöpft ein.


    Der nächste Morgen kam kühl und neblig daher und ließ keinen Zweifel mehr daran, dass der Herbst vor der Tür stand. Morgentau hatte das ganze Land mit einem kalten Schleier aus Feuchtigkeit überzogen, der mich unter normalen Umständen davon abgehalten hätte, die wärmende Umarmung meiner Decken zu verlassen. Doch auch diese waren schwer und klamm, vollgesogen mit der alles benetzenden Nebligkeit über der Haugmerki. Wenigstens würden wir auf der gefluteten Weser unsere Reise zum Dorf Athalkunings fortsetzen können.


    Ich blickte in die furchigen, wettergegerbten Gesichter meiner chaukischen Kameraden und las in ihnen eine Spur von Sehnsucht nach einem trockenen Torffeuer in einem chaukischen Langhaus – in der gemütlichen Dämmrigkeit des Fletts. Klamme Kälte machte offenbar jeden Menschen mürbe, egal, aus welchem Jahrtausend er stammte.


    Auch die Eriu? Ich musterte sie verstohlen, doch sie alle schienen weder zu frieren noch sich sonst irgendwie unwohl zu fühlen. Harte Burschen waren das …


    Einen langen Moment horchte ich in mich hinein. Ich fühlte mich immer noch ein wenig matt, wusste aber, dass dies verfliegen würde, wenn ich erst einmal wieder in Bewegung war. Trotzdem nahm ich mir vor, mich nicht zu übernehmen – immerhin hatte ich einige Kilo Körpergewicht verloren und sicher auch einiges an Kraft.


    Ich drehte mich zu Bruno um, dessen Schwanz kurz freudig zuckte, als er meine Aufmerksamkeit registrierte. Ächzend, denn jede Kopfbewegung zog noch unangenehm in meinem Gesicht, legte ich meinen Kopf in die weiche Kuhle zwischen Brunos Rippen und seinem Hinterschenkel. Sein Schwanz klopfte erneut zwei oder drei Mal auf den Boden, während er träge seinen Kopf hob und ein wenig erstaunt mein Tun betrachtete. Dann ließ er sich zurücksinken, atmete schnaufend aus und ertrug mich für einige Zeit auf seinem Körper.


    Ich war froh, ihn dabeizuhaben, froh um seine weiche Wärme und seine Treue und Liebe zu mir. Geduldig nahm er alles mit mir und für mich hin; egal, ob wir Jahrtausende übersprangen, über Flüsse und Moore tagelang wanderten, es keine regelmäßigen Mahlzeiten für ihn mehr gab oder ich seine Zecken nicht mehr ohne Weiteres entfernen konnte. Treu lag er hier, schulterte dies alles, bloß froh darum, dass ich ihn nicht zurückgelassen hatte.


    Ein wenig rührselig blieb ich während unseres kargen Frühstücks aus trockenen Robbenfleischstreifen mit Sauerampfer und einigen köstlich herbsauer schmeckenden Preiselbeeren, die Náir in der Nähe entdeckt hatte, an seiner Seite sitzen, bis es weiterging.


    Wenige Stunden nach unserem Aufbruch, wir waren uns nicht sicher, ob das Wasser, das wir befuhren, überhaupt noch die Weser war oder nicht schon die Nordsee, kamen wir an einer breiten Mündung am östlichen Ufer an. Die Sanddünen waren auf den letzten Kilometern immer weiter zurückgewichen und hatten einem endlosen, flachen und tiefgrünen Marschland Platz gemacht. Der einfache Teil der Reise war damit vorbei! Gegen die Strömung des Gastiwallan würden wir mit unseren beiden Vehikeln niemals ohne die unterstützende Zugkraft von Ochsen oder Pferden ankommen.


    »Der Gastiwallan!«, rief Isernolf erklärend für Einingo und die Eriu und grinste dabei breit. »Wir haben es fast geschafft! Aber der anstrengende Teil kommt jetzt erst!«


    »Was ist das Problem?«, ließ Crimthann über Einingo fragen. »Meine Männer können das Boot von Land aus ziehen, dann brauchen wir auch das Floß nicht mehr!«


    Erstaunt sahen die drei Brüder und ich uns an. Ziehen? Für wen hielt der sich eigentlich? Er war zwar der Häuptling dieser Männer, doch sicherlich waren diese Freie und nicht die Knechte von Crimthann. Er konnte selbst laufen.


    Aber das war meine Meinung, die ich für mich behielt.


    Werthliko wollte ebenfalls keinen provozieren, also antwortete er sachlich. »Das Land sieht vom Boot zwar grün und flach aus, es ist aber in Wirklichkeit eine sumpfige Feuchtwiese! Laufend darauf voranzukommen, wird schwierig!«


    Crimthann winkte ab und brüllte etwas vom Schilfboot zum Floß hinüber, auf dem seine Leute sich gerade mühsam gegen die Strömung stemmten. Einingo übersetzte dies nicht für uns, aber anhand seines Tonfalls und der Nachdrücklichkeit in seiner Stimme wurde uns rasch klar, dass er es tatsächlich ernst gemeint hatte.


    Kurz darauf ließen wir das Floß herrenlos zur Weser zurücktreiben, von wo es schon bald seinen einsamen Weg in die Nordsee finden würde. Leider hatte bloß niemand bedacht, dass wir gar keine Seile zum Ziehen des Schilfboots dabei hatten! Wir entschieden uns dafür, das Schilfboot trotzdem noch nicht aufzugeben und es mit Staken gegen die Strömung zu versuchen.


    Mit vereinten Kräften mühten sich einige der Eriu und die chaukischen Brüder ab, während Crimthann und ich am Bug des Bootes sitzen blieben. Náir, Paulus und die restlichen Eriu liefen am Ufer zu Fuß nebenher.


    Geistesabwesend beobachtete ich die rätselhafte Heilerin, wie sie sich immer wieder bückte, eine Pflanze aus dem Boden rupfte oder Beeren von Büschen pflückte und in eine Falte ihres Umhangs wickelte.


    Nach etwa zwei Kilometern brachen die Männer dann erschöpft ihre anstrengende Arbeit ab. Ihre Kräfte waren am Ende. Weiterhin den Gastiwallan hochzustaken, kostete mehr Kraft, als es uns weiterbrachte – und so war es jetzt an der Zeit, dass auch ich das Boot würde verlassen müssen!


    Gemeinsam zogen wir es auf das flache Ufer zwischen einige einsam wachsende Grünerlen. Alle packten erneut mit an, denn das Boot aus dem Wasser zu ziehen, war Schwerstarbeit. Schon nach wenigen Schritten hatte ich nasse Füße!


    Der Nieselregen der letzten Tage hatte den Boden in Ufernähe zu einem feuchten Schwamm aufquellen lassen und der Schlick klebte zäh an unseren Schuhen.


    Nach dieser Schufterei löste sich Paulus ausnahmsweise einmal von Náirs Seite und gesellte sich zu mir.


    »Wie weit ist es bis zu diesem Dorf?«, raunte er mir zu. »Auf diesem Boden wird jeder Schritt so viel Kraft kosten wie einhundert auf festem Grund! Halten Sie das überhaupt durch?«


    Ich hatte natürlich nichts sagen wollen, aber der gleiche Gedanke beschäftigte mich auch schon seit einiger Zeit. War ich wirklich bereits so weit bei Kräften, dass ich einen solchen Marsch durchstand? Aber ich wollte nicht klagen, musste mich zusammenreißen, immerhin waren wir ja überhaupt nur wegen mir hier! War ich doch zu blauäugig an die Sache herangegangen?


    »Ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht«, erwiderte ich. »Aber ich kann die Brüder fragen. Sie kennen die Strecke und wissen am besten, wie es weitergeht.«


    Werthliko und Isenar waren gerade damit beschäftigt, das Schilfboot mit Ästen zu unterlegen. Möglichst wenig von dem druckempfindlichen Schilf sollte direkt auf dem feuchten Boden liegen.


    »Schon nach einigen Tagen auf diesem Grund würde es vergammeln«, erläuterte Werthliko ohne aufzublicken, als ich an ihn herantrat. »Wenn wir das Schilf gut schützen, können wir das Boot später vielleicht wieder abholen!«


    Werthliko erinnerte mich in diesem Moment an seinen Vater. Dieser war auch immer sehr bedacht und sorgsam mit allem Material umgegangen.


    »Brauchst du noch Hilfe?«, fragte ich ihn.


    »Nein, nein. Wir sind gleich so weit.«


    Froh um diese Antwort, denn ich hätte keinen einzigen Stein vom Boden heben können, so erschöpft war ich bloß vom Stehen, schaute ich ihnen einen kurzen Moment schweigend zu.


    »Wie lange werden wir brauchen?«, fragte ich Werthliko dann.


    »Bis zum Dorf? Vor der Nacht werden wir es nicht mehr schaffen. Aber vor der nächsten sollten wir dort sein!«


    »Hältst du das durch?«, schaltete sich Isenar jetzt ein. »Ich meine … zu Fuß?«


    Ich musste es schaffen, also nickte ich. Doch tief in mir wusste ich, dass es nicht stimmte.


    »Nicht weit von hier steigt das Ufer wieder an«, ergänzte er. »Dann folgen wir einem Bohlenweg nach Norden, Richtung Küste. Der ist besser gangbar.«


    Besorgt wandte ich mich ab.


    Paulus, der hinter mir gestanden hatte, sah mich fragend an. »Was hat er gesagt?«


    »Dass es noch ein weiter Weg ist. Wir werden den Rest von heute marschieren und dann morgen den ganzen Tag! Allerdings nicht auf diesem Matschboden. Nicht weit von hier soll es einen Bohlenweg geben.«


    »Hollerbeck!«, raunte Paulus jetzt erneut. »Jeder hätte Verständnis dafür, wenn wir erst einmal rasten und heute nicht mehr weitergehen! Zum Teufel: Sie sind praktisch gerade erst aus einem Fieberdelirium erwacht!«


    Sein Blick war ernst und wohl noch besorgter als meiner. Kurz war ich versucht, nachzugeben, straffte dann aber meinen Rücken, schob eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und blickte in den verhangenen Himmel.


    »Nein! Meinetwegen sind wir hier – und wir müssen das Dorf Athalkunings schnellstmöglich erreichen! Den Marsch traue ich mir zu!«


    Paulus zog seufzend die Luft ein. »Sie müssen es wissen, schließlich sind Sie wohl so was wie der Chef hier … Aber ich halte es für eine Dummheit! Sie haben sich schon vor der Abreise überschätzt und haben dann tagelang krank in den Dünen gelegen! Hätten wir Náir nicht gefunden, wären Sie vermutlich bereits tot! Und ich denke, dass Sie sich wieder übernehmen!«


    Seinem besorgten Blick folgte jetzt ein betont unzufriedener und missbilligender.


    »Aber keine Sorge! Sollten Sie wieder zusammenklappen, sind wir ja alle da, um Sie erneut aufzupäppeln!«


    Mit diesen deutlichen Worten wandte er sich von mir ab und gesellte sich an Náirs Seite.


    Es dauerte glücklicherweise keine Stunde, bis wir den Bohlenweg tatsächlich erreichten. Er begann mitten auf einer etwas höher gelegenen wilden Wiesenfläche, die immer wieder von herumstreunenden Weidetieren wie Wildponys, Hirschen, Elchen und Schafen aufgesucht wurde, wie abgestreifte Geweihteile und andere Hinterlassenschaften zeigten. Der Grund für den Bohlenweg war schnell klar: Alles tief liegende Land um uns herum war ein einziger großer, feuchter Sumpf! Der Bohlenweg folgte den natürlichen, höher gelegenen Unebenheiten des ansonsten flachen Geländes und entkam somit größtenteils dem Morast. Aufgerissene Erde zeigte an, wo das untrügliche Gespür der Weidetiere über viele Generationen ganzjährig begehbare Trampelpfade gefunden hatte. Abseits davon schimmerten zahllose mit Gräsern und Flechten zugewachsene Wassertümpel durch das triste Grünbraun der Moorlandschaft. Vereinzelte Gagelstrauchgruppen und krüppelige Birken und Erlen wechselten sich mit Heidekräutern und riesigen Teppichen von Woll- und Pfeifengräsern ab. In einiger Entfernung machten wir scharenweise Enten, Reiher und Gänse aus, die wahrscheinlich von noch weiter nördlich kommend auf dem Weg in ihre Winterquartiere im Süden waren.


    Als die dämmrigen Abendstunden näher rückten, stiegen schlingernde Schwaden von Nebel und Kälte aus dem feuchten Umland empor und legten einen klammen Schleier um unsere Körper. Ich war erschöpft, fühlte mich erneut matt und kraftlos. Das Gehen auf den Bohlen war zwar eine Erleichterung zum Marsch durch den matschigen Boden – doch erforderte es auch die volle Aufmerksamkeit. Jeder Schritt musste richtig gesetzt werden, um auf den glitschigen Eichenbohlen nicht auszurutschen. Die Konzentration hatte mich mehr geschlaucht, als ich es für möglich gehalten hätte. Als ich von Weitem bereits eine trocken gelegene kleine Anhöhe sah, wurde mir plötzlich schwindelig. Von einem Moment auf den anderen fühlten meine Beine sich so weich wie ein Büschel Weidenkätzchen an und ich spürte meine Knie nicht mehr! Ohne Vorwarnung kam ich ins Straucheln, prallte noch gegen meinen Vordermann Isernolf, der glücklicherweise die Wucht meines Aufpralls abfing, und rutschte dann seitlich vom Bohlenweg ab. Ich fühlte weder die kalte Feuchtigkeit des Moores, die sich gierig in meine Kleidung hineinsaugte, noch den Schlag, als die harten Bohlen des Weges mit meiner rechten, unverletzten Gesichtshälfte zusammentrafen. Für einen langen Augenblick sah ich bloß blitzende und blinkende Punkte vor meinem Auge, fühlte den Schwindel und meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Dann zogen kräftige Hände an meinen Armen, meinem Umhang, meinen Beinen. Sekunden später lag ich wieder auf dem Bohlenweg und nahm die zahlreichen besorgten Gesichter wahr, die dicht gedrängt über mir standen, mich anstarrten und deren sich bewegende Lippen Worte formten, die ich nicht hörte. Jemand rüttelte an meinem Kinn – vielleicht Paulus? – und schüttelte meinen Kopf so schmerzhaft hin und her, dass meine Gesichtsverletzung mich wieder zu Sinnen kommen ließ. Erschrocken zuckte ich hoch und starrte in die Gesichter der Chauken und Eriu, die selber Mühe hatten, auf dem schmalen Bohlenweg nicht ins Moor zu fallen.


    »Packt mit an! Wir tragen ihn dahinten hin, dann ruhen wir für heute aus!«, hörte ich Werthliko sagen.


    Vier Leute packten mich an Armen und Beinen, irgendwer übernahm mein Gepäck. Für kurze Zeit sah ich nur den bedrückenden, tief hängenden Himmel und stellte mir vor, die Wolken wären weiche, flaumige, warme Federbetten, in denen ich den ganzen Tag verbringen konnte, wenn mir danach war. Frilike würde neben mir liegen und gemeinsam könnten wir die flauschige Herrlichkeit Tag und Nacht genießen. Nur wir zwei …


    Stattdessen wurde ich jäh abgelegt und ich drehte meinen Kopf ein wenig nach rechts, zur Seite meines gesunden Auges.


    Ein dürres Büschel Heidekraut war nun mein nächster Nachbar und ich starrte es eine Zeit lang an. Währenddessen breitete Paulus meinen Poncho über mir aus und ich vernahm die Worte »Feuer«, »Holz« und »warm«.


    Ich schloss mein müdes Auge und schlief wohl auf der Stelle ein.


    Einige Stunden mussten vergangen sein, als ich hochschreckte. Dunkelheit war hereingebrochen, aber ein winziges und nur spärlich brennendes Feuerchen befand sich ganz in meiner Nähe und spendete ein wenig Wärme und Licht.


    Wovon war ich aufgewacht? Ein Traum, das Knacken und Knistern der Flammen im feuchten Holz?


    Ich wusste es nicht und es gab offensichtlich auch keinen Grund zur Besorgnis. Die anderen saßen seelenruhig im flackernden Feuerschein und lauschten Ailill, der leise eine Geschichte erzählte.


    Ich räusperte mich kurz und stützte mich dann auf einem Ellbogen auf. Ich hatte Hunger und Durst! Sofort fuhren alle zu mir herum und sahen mich erwartungsvoll und neugierig an.


    Werthliko war der Erste, der die Stille unterbrach.


    »Witandi! Wie geht es dir?«


    Ich nickte vorsichtig.


    »Besser! Der Marsch …«, ich stockte kurz, »… war wohl doch ein wenig viel für mich. Ich habe plötzlich weiche Beine bekommen und dann … na ja …«


    Ich verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln, allerdings schnitt ich wahrscheinlich bloß eine Grimasse.


    »Wir haben dir noch Robbenfleisch übrig gelassen. Willst du …?«


    Wieder nickte ich und griff nach dem kalten Stück Braten. Ich kam mir ein wenig wie nach einer durchzechten Nacht vor und konzentrierte mich darauf, langsam und aufmerksam abzubeißen und zu essen. Jemand reichte mir einen Schlauch mit Wasser, aus dem ich gierig einige Schlucke trank. Danach ging es schon viel besser.


    Náir kam nun heran und drückte mir ein kleines Bündel an die Brust. Sie zeigte darauf und führte dann ihre Hand zum Mund. Dabei sprach sie leise Worte, die Einingo sofort übersetzte.


    »Diese Beeren sollst du alle essen, auch wenn sie scheußlich schmecken! Sie sind sehr kraftvoll und mit dem Geist der Muttergöttin beseelt. Sie hauchen frisches Leben in dich und geben dir neue Kraft!«


    Ich setzte mich jetzt ganz auf und wickelte das Tüchlein auseinander. Orange-rot leuchtende Beeren funkelten mich feucht und reif an. Ich erkannte sie sofort: Sanddorn! Schon bei diesem Anblick zog sich mein Gaumen protestierend zusammen, denn ich wusste sehr wohl um den extrem sauren Geschmack dieser Vitaminbomben.


    Dankbar senkte ich den Kopf in Náirs Richtung und legte die Beeren vor mich auf den Boden. Wenn ich jeweils einen Bissen von dem Robbenfleisch nahm und dann einige von ihnen dazu schluckte, würde es vielleicht nicht ganz so schlimm werden. Anschließend noch mit Wasser nachspülen …


    Aber Náir hatte vollkommen recht: Ich musste wieder zu Kräften kommen und die Sanddornbeeren konnten ihren Beitrag dazu leisten! Als Ailill seine Erzählung wieder aufnahm und ich mich unbeobachtet fühlte, steckte ich mir zaghaft einige Beeren in den Mund und biss dann vom Fleisch ab. So schlimm, wie befürchtet, war es nicht.


    Am Morgen ging es mir schon wesentlich besser. Ich würde noch keine Luftsprünge machen, doch ich fühlte mich wenigstens frisch und ausgeruht.


    Beim kargen Frühstück verbrauchten wir dann unsere letzten Vorräte. Wenn wir heute nicht das Dorf erreichten, würden wir ein neues Problem bekommen: Hunger!


    Zuerst folgten wir für viele Stunden dem Bohlenweg, der weiterhin durch nebelverhangene Moore in den Senken zwischen mit Kiefern bewachsenen Sandverwehungen führte. Nach und nach löste jedoch fruchtbares Marschland die Geest ab – ein untrügliches Zeichen für die näher rückende Küste!


    Der Bohlenweg verlief nun parallel zu einem mit brackigem Wasser gefüllten Priel, halb Salz-, halb Süßwasser. Die Anzahl solcher Priele und wassergefüllter Rinnen stieg von Stunde zu Stunde. Mittlerweile durchzogen sie überall das grüne Marschland wie ein feines Geflecht von Lebensadern. Einst hatte die Nordsee bis an die Geestkante herangereicht, sich dann aber wieder zurückgezogen und dieses fruchtbare Grünland dabei zurückgelassen. Von Skrohisarn wusste ich, dass die Großen Chauken sich auf die Besiedelung dieser nahe am Meer liegenden Landstriche über viele Generationen spezialisiert hatten.


    Von Weitem – fast erdrückt vom niedrig hängenden, finsteren Himmel – konnten wir jetzt die große Ansiedlung sehen. Direkt vor einem mehrere Meter hohen und viele Meter breiten natürlichen Wall aus Kies, Schlick und Sand lag auf der meerabgewandten Seite ein Dorf mit etwa sechzig reetgedeckten Langhäusern, zahlreichen Getreidespeichern und Ställen. Jahrzehnte der Meeresbrandung mussten diesen Wall nach und nach angespült und aufgehäuft haben. Viele Hundert Meter zog er sich am Horizont dahin, dahinter begann unmittelbar das Wattenmeer.


    Solch eine große Siedlung hatte ich in der Haugmerki bislang noch nicht gesehen!


    Erleichtert darüber, zumindest kurzzeitig wieder ein festes Dach über dem Kopf zu haben, mobilisierte ich meine letzten Energiereserven auf dem Weg in Athalkunings Dorf.


    Mit der vorderen Giebelseite wiesen alle Langhäuser nach Nordwesten, um dem ewig blasenden Wind aus dieser Richtung möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Jedes der Gebäude war auf einer künstlichen Wurt gelegen oder auf hohen Stelzen gebaut, um Hochwasser und Sturmfluten unbeschadet überstehen zu können. Tiefe Gräben umgaben die Wurten zusätzlich. Sie dienten ebenfalls dem Schutz gegen die unberechenbaren Fluten, nahmen aber auch die Jaucherinnen aus den Häusern und Ställen auf. Einige der Gebäude waren von Weidenrutenzäunen umgeben, andere lagen offen und frei. Der Weg ins Dorf hinein war wegen des ewig matschigen Bodens mit geflochtenen Matten, Reisig oder zerstoßenen Muscheln belegt worden. Am südlichen Dorfrand passierten wir eingezäunte Weideflächen, auf denen uns Rinder, Ziegen, Schweine und Pferde langsam kauend beobachteten, überquerten dann eine letzte hölzerne Brücke über einen schmalen Priel und befanden uns endlich am Ziel!


    Trotz des leichten Nieselregens und der bereits einsetzenden Dämmerung eilten noch überall Menschen geschäftig zwischen den Gebäuden hin und her. Zumeist trugen sie lange Stangen über den Schultern, an denen zahlreiche geräucherte Fische baumelten. Andere schoben Karren, die voll mit geschnittenem Röhricht beladen waren, in große Scheunen. Die meisten von ihnen schauten kurz herüber, schienen zu dem Schluss zu kommen, dass wir keine Gefahr bedeuteten, und eilten weiter. Mehrere Hunde hatten uns sowieso schon seit einiger Zeit bemerkt und mit lautem Bellen angekündigt.


    Plötzlich ertönte tausendfaches Schnattern, als ein riesiger Schwarm Gänse hoch über uns gen Süden zog.


    Werthliko und ich gingen unserer kleinen Gruppe voran. Um eine große, offene Rundscheune hatte sich eine ansehnliche Schar Menschen gesammelt. Mit müden Beinen und schwerfälligen Schritten hielten wir darauf zu. Lauter Lärm, Gelächter, Gesang und Rufen kündete von irgendeiner fröhlichen Aktivität in dem Gebäude.


    »Vielleicht sind sie beim Korndreschen«, mutmaßte Werthliko – und wahrscheinlich hatte er recht. Ich hatte eine Erntezeit im Aha Stegili mitgemacht und wusste um die Ausgelassenheit und Freude der Dorfbewohner, wenn das Korn trocken und sicher eingeholt worden war.


    Kurz darauf konnten wir von einer kleinen Erhebung aus einen Blick über die Köpfe der Leute hinweg in das kreisförmige Gebäude werfen. Es war nach allen Seiten hin offen und überall auf dem Boden verteilt lagen Korngarben. Ein Dutzend kräftige Männer war unter dem Johlen und Rufen der Umherstehenden dabei, mit an langen Stangen befestigten Dreschflegeln schwitzend und stöhnend immer wieder auf die Getreidebündel auf dem festgestampften Lehmboden einzuschlagen.


    In diesem Moment blies ein Windstoß kräftig durch die offene Konstruktion und wirbelte eine staubige Wolke aus trockenem Stroh und unnützer Spreu in unsere müden Gesichter. Die Männer machten eine kurze Pause und sofort eilten zahlreiche Frauen mit breiten Schalen und Besen aus Birkenreisig heran, um die aus den Bündeln herausgeschlagene Ernte zusammenzusuchen. Andere, die am Rande hockten, waren bereits dabei, diese immer wieder in den beständig wehenden Wind hochzuwerfen. Nur die schweren und wertvollen Körner fielen zurück; den Staub und die leichte Spreu dazwischen trug der Wind mit sich fort.


    Einige der Zuschauer wandten sich nun uns zu. Irgendwer erkannte entweder Werthliko, seine Brüder oder mich. Jedenfalls schallten uns kurz darauf laute Begrüßungsrufe entgegen und unsere Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


    Zwei der Männer, die eben noch Korn gedroschen hatten, kamen auf uns zu, blieben dann aber in einiger Entfernung stehen. Ich erkannte sie sofort – es waren Githrusmodi und Forthfarano!


    Der Ältere von beiden, Githrusmodi, war ein langer und drahtiger Kerl in den mittleren Jahren. Sein sonnengebräuntes Gesicht wurde von einem stoppeligen blonden, kurzen Bart eingerahmt, den er sich grüblerisch rieb, als er uns erblickte.


    Forthfarano war ein paar Jahre jünger als der andere, hatte aber schon viele Haare auf dem Kopf verloren und stand stämmig wie eine dicke Eiche auf dem Boden, die Arme in die Seiten gestützt. Sie hatten damals mitgeholfen, die von den Römern niedergebrannten Langhäuser im Aha Stegili wieder aufzubauen.


    Werthliko rammte mir kurz seinen Ellbogen in die Seite und raunte mir zu: »Es ist an dir, sie zu begrüßen, Witandi!«


    Er hatte recht. Da ich der Schwiegersohn eines Häuptlings war, stand ich im Rang am höchsten und es oblag mir, in allem Wortführer der Gruppe zu sein. Lautes Rufen fiel mir zwar aufgrund meiner noch nicht ganz geheilten Wunde im Gesicht schwer, doch ich überwand den Schmerz.


    »Githrusmodi und Forthfarano! Seid gegrüßt, ihr Männer des Gastiwallan!«, rief ich und ballte die Faust zum Gruß nach Stammesart. Keine Reaktion. Githrusmodis Lippen bewegten sich, er sprach leise und offensichtlich zu Forthfarano.


    Erstaunt blickte ich Werthliko an, doch der zuckte ebenfalls ahnungslos mit den Schultern.


    »Witandi ›Aaroga‹!«, antwortete Githrusmodi nun. Es klang jedoch deutlich zu reserviert, um noch als erfreut oder auch nur gastfreundlich durchzugehen. »Uns erreichte die Kunde, du wärest tot im Feuer zurückgeblieben – und das schon vor zwei Wintern! Bleib zurück! Wiedergänger sind hier in Athalkunings Dorf nicht willkommen!«


    Erschrocken blieb ich stehen, die anderen ebenfalls.


    »Erklär es ihnen!«, forderte Werthliko mich auf. »Sie könnten sonst auf die Idee kommen, dich endgültig totzumachen!«


    Mir war klar, dass mit der Angst der Chauken vor Untoten nicht zu spaßen war. Töteten sie beispielsweise Verbrecher nach einem Thingurteil, geschah dies sicherheitshalber immer mindestens drei Mal: Man erdrosselte die Opfer, schnitt ihnen die Kehle durch und schlug ihnen schließlich auch noch den Schädel ein. Damit sie wirklich nicht zurückkehrten und sich an den Rechtsprechern rächen konnten, versenkte man die schlimmsten Übeltäter zusätzlich mit Gewichten an den Füßen in einem Moor oder See. Die Angst vor Wiedergängern war tief greifend und sehr, sehr ernst zu nehmen!


    Also trat ich vor und hob meine Hände, um meine Harmlosigkeit zu unterstreichen.


    »Hört mir zu, Männer des Gastiwallan!«


    Weitere waren jetzt nämlich zusammengekommen und hatten sich zu Githrusmodi und Forthfarano gestellt.


    »Ich bin nie gestorben! Ich bin Witandi ›Aaroga‹ und lebe! Seht mich an! Ich bin aus Fleisch, Blut und Knochen!«


    Ich wandte mich zu Werthliko und Isenar um, die direkt hinter mir standen.


    »Kneift mir in die Arme, klopft auf meine Schenkel, los!«


    Ein wenig erstaunt erwiderten sie meinen Blick, taten dann aber, wie geheißen.


    »Seht ihr! Ihr habt nichts zu befürchten! Ich bin dem Feuer damals entkommen, musste mich anschließend jedoch vor den Römern verstecken, die mich gesucht haben! Ich bin zurück in mein Heimatland geflohen und jetzt erst wiedergekommen!«


    Ich beobachtete, wie Githrusmodi sich umwandte und mit Forthfarano sprach. Einige andere schalteten sich aufgeregt ein, wiesen auf mich, flüsterten nervöse Worte, die ich nicht zu hören vermochte, diskutierten. Schließlich wandte sich Githrusmodi wieder zu uns um. Mittlerweile hörte ich in meinem Rücken ebenfalls aufgebrachtes Getuschel, allerdings von den Eriu. Sicherlich waren sie gerade ziemlich befremdet über diesen Empfang und machten sich Sorgen.


    »Erkläre uns eines, Witandi: Warum bist du nicht mit deiner Sippe, deinem Weib und Kind, zur Bernsteininsel aufgebrochen? Es ist gar nicht lange her, da waren sie alle hier! Ohne dich! Sie sagten, du seiest wahrscheinlich tot! Und wer sind deine Begleiter? Sie sehen aus wie eine Schar Geister aus Schwarzalbenheim [31]!«


    Verflucht, sie waren immer noch skeptisch. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und überlegte fieberhaft nach einer beruhigenden Antwort. Aber was sollte ich ihnen schon groß erklären? In der Tat sah unsere kleine Schar ziemlich merkwürdig aus. Und es war mehr als ungewöhnlich, dass Chauken mit einer Gruppe gestrandeter keltischer Seefahrer umherzogen.


    Was jetzt? Zum Glück sprang Werthliko ein, nachdem die Stille unangenehm zu werden drohte. »Wir haben sie am Ufer des Wiesenflusses entdeckt! Es sind Händler aus einem fernen Land, das sie ›Eriu‹ nennen! Ihr Schiff ist im Nordmeer in einen Sturm geraten und kurz darauf im Wiesenfluss gesunken. Und was Witandi angeht: Er ist erst vor wenigen Nächten zurückgekehrt und fand sein Weib und Kind nicht mehr am Aha Stegili! Wir folgen ihnen jetzt und hoffen, Forsetiland vor den Herbststürmen ebenfalls zu erreichen! Frilike und Ingimundi wissen noch gar nichts von Witandis Rückkehr!«


    »Wirf Sand auf ihn!«, rief Forthfarano nun.


    Verwirrt blickte ich die chaukischen Brüder an, doch Isernolf bückte sich schlicht und einfach, nahm eine Handvoll feuchter Erde auf und warf mir den Klumpen demonstrativ an die Brust. Mit einem schmatzenden Geräusch prallte diese auf mein Hemd und rutschte dann langsam herab.


    Raunen und leises Gemurmel machte daraufhin in dem Haufen um Githrusmodi die Runde. Ich beobachtete Schulterzucken bei einigen von ihnen, andere nickten. Niemand schien dabei zu sein, der weiterhin Stimmung gegen uns machen wollte. War das jetzt der Beweis dafür, dass ich keiner der von ihnen so gefürchteten Wiedergänger war?


    Githrusmodi und Forthfarano berieten sich kurz, dann maßen sie uns mit einem letzten langen Blick. Endlich kamen die beiden auf uns zu. »Was ist mit deinem Auge geschehen Witandi?«, fragte Githrusmodi, als er mit Forthfarano bis auf einige Meter herangekommen war. Wie ein scheuer Wolf hielt er immer noch gebührenden Abstand zu mir, wollte mich am liebsten wohl erst mit einem langen Stock betasten, bevor er sich ganz herantraute.


    Auch Forthfarano kniff skeptisch die engen Augen zusammen, um mein Gesicht aus einigen Metern Entfernung besser betrachten zu können.


    »Ein Kampf«, antwortete ich kurz. »Mich hat eine Waffe getroffen!« Beide nickten, fragten aber nicht weiter.


    Aus der nahen Rundscheune kamen immer mehr der Dorfbewohner, wohl verwundert darüber, dass unser Empfang so frostig ausfiel.


    »Nun denn, Witandi ›Aaroga‹!«, begann Githrusmodi und ein breites Lächeln stahl sich jetzt in sein wettergegerbtes Gesicht. »Werthliko, Isenar und Isernolf! Seid alle gegrüßt! Auch die Gäste, die ihr mitgebracht habt! Entschuldigt, wenn wir euch nicht von vornherein gebührend empfangen haben, aber mit den bösen Geistern kann man nie vorsichtig genug sein! Meine Schwester ist im letzten Jahr gestorben, weil ein Geist sich in ihrem Kopf eingenistet hatte. Eine riesige harte Beule wuchs unter ihrem Ohr und bereitete ihr derartige Schmerzen, dass sie sich am Ende ihren eigenen Kopf auf dem großen Kranichstein am Weiher aufschlug, bis sie starb! Wahrscheinlich war der Geist ihr Mann, der erst im Winter zuvor wegen Schändung ihrer Tochter zum Tode verurteilt worden war. Wir glauben, dass er nicht tot blieb, weil er nur ertränkt wurde. Aber du wirkst tatsächlich nicht tot, Witandi. Also nochmals willkommen! Wir ihr seht, haben wir jede Menge damit zu tun, die Früchte unserer Felder zu verarbeiten.«


    Seine finstere Miene hatte sich merklich aufgehellt, auch wenn er mich immer noch mit einem kleinen Rest Argwohn und Vorsicht betrachtete. Dennoch wies er mit einer weitläufigen Geste auf die Rundscheune und die Leute darum.


    »Wir müssen uns entschuldigen, Githrusmodi«, antwortete ich. »Eure Arbeit kann nicht warten, das wissen wir nur zu gut. Trotzdem hoffen wir auf eure Gastfreundschaft und einen trockenen Schlafplatz für die heutige Nacht.«


    Githrusmodi nickte lächelnd. »Natürlich! Bleibt, so lange ihr wollt!«


    Er musterte uns einen Moment lang fragend.


    »Wie können wir euch sonst helfen? Ihr seid den weiten Weg vom Wiesenfluss sicher nicht gekommen, um uns beim Korndreschen zuzuschauen, oder?«


    Er und Forthfarano grinsten erneut breit.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass die beiden wahrscheinlich schon ziemlich angetrunken waren. Die Sache eben hätte auch anders ausgehen können, wenn ich auf die falschen Männer getroffen wäre, dachte ich erschrocken. Bei einer Hand voll Matsch wäre es dann vielleicht nicht geblieben.


    »Nein, wahrhaftig nicht«, entgegnete ich. »Ich habe ein Anliegen vorzutragen. Wer steht der Gemeinschaft derzeit vor?«


    »Nun, Athalkuning ist natürlich nicht im Dorf, sondern ebenfalls auf dem Weg nach Forsetiland! Aber sein Onkel Athilari, einst selbst ein Häuptling der Gastiwallan-Chauken, ist aufgrund seines Alters und seiner fortgeschrittenen Steinkrankheit in der Halle des Häuptlings geblieben. Wenn ihr wollt, führe ich euch hin, damit ihr euch vorstellen könnt.«


    »Darüber würden wir uns sehr freuen, Githrusmodi! Wir sind erschöpft und wollen uns bald ausruhen.«


    Er und Forthfarano begrüßten nun alle, auch die Eriu, persönlich und geleiteten uns dann an hohen Bäumen und zahlreichen Gehegen aus Weidenruten mit Schweinen, Gänsen und Enten darin vorbei ins Zentrum der Siedlung.


    Ein gewaltiges Langhaus, dessen Reetdach fast bis auf den Boden hinunterreichte, stand auf einer von mächtigen Findlingen eingerahmten Erhebung mitten im Dorf. Der Eingangsbereich war durch zwei Reihen von im Boden steckenden dicken Holzstelen markiert, die mit Schnitzereien reich verziert waren und in grellen Farben leuchteten. Die oberen Enden der Holzpfähle wurden von grob geschnitzten Köpfen gebildet, welche besonders herausragende Vorfahren des Clans von Athalkuning zeigten, zurück bis zum Gott Ingwio selbst. Darunter waren wichtige Szenen oder bedeutende Ereignisse aus deren Leben dargestellt: gewonnene Kämpfe, außergewöhnlich reiche Ernten, gefährliche Fahrten über die Nordsee oder ausgezeichnete Jagderfolge. Ich war mir sicher, dass jede neue Generation seiner Familie ausschließlich danach trachtete, hier mit einer solchen Stele verewigt zu werden.


    Werthliko und ich duckten uns durch den dunklen Eingang und betraten die Diele. Sogleich wurden wir von der schweren, torfrauchgeschwängerten Luft eingehüllt, die uns kurz den Atem raubte. Auch unsere Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Dann offenbarte sich uns aber ein vergleichsweise prachtvolles Inneres für ein chaukisches Langhaus. Die Wände waren behangen mit alten Bronzeschwertern, neueren Eisenschwertern, bemalten Schilden, mächtigen Geweihen von Hirschen und Elchen sowie den Fellen und Hörnern verschiedener Tiere. Am auffälligsten war das gewaltige schwarzgraue, borstige Fell eines Ebers, das sicherlich drei Meter in der Länge maß! Staunend betrachteten Werthliko und ich es im Halbschatten des leise vor sich hin brennenden Feuers wie auch die darauf genähten Hauer, die so lang wie meine Hand waren! »Es schützt dieses Haus vor Feuer!«, krächzte eine raue Stimme aus der Dunkelheit hinter uns. »Schon seit den Zeiten meines Ur-Ur-Großvaters! Er hat ihn selbst erlegt! Sein Name war Athalingwi!«


    Ein keuchender, trockener Hustenanfall unterbrach die Worte und offenbarte den schlechten Gesundheitszustand des Sprechers. Werthliko und ich gingen seitlich an der breiten Feuerstelle vorbei, um in den hinteren Teil des Hauses blicken zu können.


    Dort zogen sich lange Reihen von Tischen und Bänken hin. Offenbar versammelte man sich hier so regelmäßig, dass ein Wegräumen sich nicht lohnte. Vieh wurde in diesem Langhaus jedenfalls nicht gehalten. Am Kopfende der hintersten Bank stand auf einem kleinen Lehmsockel, erhellt durch mehrere Feuer in muldenartigen Vertiefungen im Boden, ein Stuhl mit reich verzierter, hoher Lehne. Kräuter kokelten in den Feuern und verströmten im hinteren Teil des Hauses ihren unangenehmen, verbrannten Geruch. Ein in sich zusammengesackter grauhaariger Mann hing schlaff in einer der Rauchfahnen und konnte nur mit Mühe seinen Kopf so weit anheben, dass seine blitzenden Augen uns trafen.


    »Meine Ohren und Augen sind noch gut – nicht so gut wie die eines Luchses in den Mondbergen, aber es reicht!«


    Ein Schütteln durchlief seinen Körper und ich schätzte, dass es ein Lachen war.


    Ehrfürchtig traten Werthliko und ich einige Schritte näher an Athilari heran.


    »Die Steinkrankheit will mich in den Schoß der Mutter Erde hineindrücken, doch ich sage euch: Wenn es so weit ist, stürze ich mich lieber ins Schwert von Athalingwi! Ihr seid eben daran vorbeigelaufen …«


    Auch im Dorf Ingimundis litten einige der Älteren an dem, was sie die »Steinkrankheit« nannten. Ich war der Meinung, dass es sich dabei um Arthritis handelte. In der Vorstellung der Chauken waren bösartige unsichtbare Zwerge dafür verantwortlich. Nachts legten sie angeblich schwere Steine auf die Gelenke und den Rücken der Betroffenen, welche dann mit der Zeit die charakteristische Beugung oder Krümmung sowie die Gelenkschmerzen verursachten. Sie wehrten sich mit Rauch und Zauber gegen die Zwerge, wollten sie so aus ihren Körpern vertreiben, doch war mir kein Fall bekannt, wo dies geholfen hätte.


    Athilari zog ein langes Horn aus einer Halterung neben seinem Sitz und nahm einige gierige Schlucke. Sicherlich etwas Alkoholisches! Ich schätzte, dass es ihm wahrscheinlich schnell besser gehen würde, wenn er nur mit dem Trinken aufhörte, doch ich behielt meine Meinung für mich.


    Gerade wollte ich sprechen, um uns und unser Anliegen vorzustellen, als Athilari seinen Kopf wieder hob und weitersprach: »›Sippenknauf‹ heißt es und es beißt durch Eisen, als wäre es Tuch! Nie ist es gerostet und Sieg war immer mit ihm in der Schlacht und im Zweikampf, egal, wer es trug!«


    »Warum hat Athalkuning es dann hiergelassen?«, fragte ich.


    Athilari sah hoch und musterte mich aus seinen dunklen Augen.


    »Gute Frage, junger Mann! Wer bist du?«


    »Ich werde Witandi genannt! Ich gehöre zu Ingimundis Sippe, komme aus dem Dorf am Aha Stegili!«


    »Ah, Ingimundi, ja, ein trefflicher Edeling! Hat den Schwarzalben, die sich selbst ›Römer‹ nennen, seine scharfe Frame ins Maul gerammt! Ein guter Mann! Früher!«


    Kurz hatte er es geschafft, sich zu voller Größe aufzurichten und verächtlich auf den Boden zu spucken, sank dann aber wieder in seine gebeugte, verkrümmte Haltung zurück.


    »Athalkuning ist nach Forsetiland aufgebrochen. Dort braucht er das Schwert nicht – ein gutes Opfer und ein Schiff mit dem entsprechenden Heil in sich vorausgesetzt.«


    Er machte erneut eine kurze Pause, um Kraft zu sammeln. Anschließend fuhr er fort.


    »Ein solches Schiff hat er: Es heißt ›Stigandi‹ und wie der Name schon sagt, ist es ein ›flinker Gänger‹! Nie hat es unsere Sippe im Stich gelassen, ist noch jedem Feind davongefahren! Und ein guter Mann sucht keinen Kampf, wenn er ein solches Schiff und alle Frauen und Kinder seiner Sippe bei sich hat! Deswegen ließ er das Schwert hier.«


    Ein schwerer Hustenanfall schloss sich seinen Worten an und sein dünner, gekrümmter Körper wurde davon förmlich durchgeschüttelt.


    »Wann sind sie aufgebrochen?«, fragte ich Athilari, als er wieder zur Ruhe gekommen war.


    »Erst vor wenigen Tagen. Die Verhandlungen haben länger gedauert, als er dachte«, fügte er an.


    Werthliko und ich sahen uns verwirrt an. »Was für Verhandlungen? Mit Ingimundi?«


    Überrascht schaute Athilari wieder hoch zu uns.


    »Ah, ich verstehe! Ihr wisst wohl nichts davon?«


    Wir schüttelten übereinstimmend unsere Köpfe.


    »Einer der Häuptlinge der Schwarzalben, Vinicius heißt er«, Athilari sprach das Wort mit übertrieben gespitzten Lippen aus, so, als würde es sich dabei um etwas Ekelhaftes handeln, »hat eine Gesandtschaft hergeschickt. Im Sommer haben sie alle ihr Knie vor der Gottheit gebeugt, die sie ›Tiberius Nero‹ nennen. Alle Häuptlinge der Habichtleute, auch euer Ingimundi! Ohne Widerstand ist Tiberius bis in unser Land, Ingwios Land, gezogen, hat dabei unzählige Stämme unterworfen! Sein Ruhm ist in der Tat legendär!«


    Athilari sah kurz nachdenklich an uns vorbei, bevor er fortfuhr.


    »Damals versprach Tiberius unseren Häuptlingen im Gegenzug für die Unterwerfung Schutz vor den Angriffen der dreckigen, nichtsnutzigen Langobarden. Außerdem wollte er Korn, Vieh, Holz, Felle, Waffen und Männer für seine Truppen. Ich habe dies immer für einen Fehler gehalten, doch Athalkuning …«


    Er sprach nicht weiter. Offenbar gab es Meinungsverschiedenheiten, die uns beide aber nichts angingen.


    »Was ist das Problem mit den Langobarden?«, wollte ich wissen, das Bild der drei Toten am Weserufer vor Augen.


    »Oh, sie sind wie Zecken in unserem Fleisch! Waren es schon immer, so lange ich mich erinnern kann! Kamen mit ihren scharfen Schwertern und ihren wilden Kriegsgöttern einst aus dem Norden und vertrieben unsere Leute von den guten Böden am Weißen Fluss. Seitdem hat es eigentlich ständig Kämpfe zwischen den Habichtleuten und den Langbärtigen gegeben. Doch in diesem Jahr sind sie ohne Pause durch das Geestland zwischen Weißem und Wiesenfluss gezogen, haben Korn und Vieh geraubt und unsere Leute getötet. Sie rächen sich für die Niederlage damals, gemächlich und quälend.«


    »Haben sie sich geeinigt? Die Gesandtschaft der Römer und Athalkuning?«, fragte ich weiter.


    Athilari nickte langsam.


    »Ja, das haben sie. Die Schwarzalben deuteten Vorbereitungen für einen großen Krieg gegen die Langobarden nach Ablauf des Winters an. Sie zogen weiter zu den anderen Häuptlingen westlich von hier. Die Gesandtschaft hat den Auftrag, die Einzelheiten der Lieferungen jeder Sippe zu verhandeln.«


    »Was ist mit Ingimundi? Wie hat er verhandelt?«


    »Oh, er ist ein gerissener Hund!«


    Tiefe Anerkennung sprach aus seinen Worten.


    »Er hat angeführt, sein Tribut an die Gottheit Tiberius wäre bereits durch die Soldatendörfer am Wiesenfluss abgegolten, welche schließlich auf seinem Territorium stünden. Er hat garantiert, dass ein Angriff wie durch Bliksmani vor einigen Sommern nie wieder stattfinden würde! Deshalb forderte er eine Freistellung von weiteren Abgaben für seine Leute. Da den Römern ihre Festungen ›Phabiranum‹ und ›Tuliphurdum‹ sehr wichtig zu sein schienen, stimmten sie am Ende zu. Damit muss Ingimundi weder Vieh noch Felle noch Korn noch waffenfähige Männer an die Römer abgeben!«


    Das war in der Tat ein beeindruckendes Ergebnis. Die beiden Lager an der Weser mussten für die Römer eine enorme Bedeutung haben, wenn sie solch einer dreisten Bedingung von Ingimundi nachgaben. Sie hatten wohl andere Sorgen, als sich mit einem Provinzhäuptling über einige Stück Vieh zu streiten.


    »Wenn die Römer euch Schutz vor den Langobarden bieten, warum bist du dann dagegen?«


    Athilari spuckte wieder aus, atmete erneut den Rauch ein und hustete anschließend.


    »Ist es dem Stier nicht am Ende egal, ob er von einem Rudel Wölfe oder einem Bären gerissen wird? Wir sind das edle Volk des Ingwio, sollten kämpfend in die Hallen der Götter einziehen und keine Gesandtschaften empfangen oder gar römische Verträge schließen!«


    Ich ignorierte seine Worte, denn eine Diskussion würde zu nichts führen. »Wir haben Tote gefunden. Am Ufer des Wiesenflusses«, enthüllte ich ihm stattdessen. »Sie haben dort schon einige Tage gelegen.« Athilari horchte auf.


    »Ich vermute, sie sind nicht ertrunken?«, fragte er lauernd.


    »Nein. Sie hatten Speerwunden. Auch eine Frame fanden wir bei ihnen.«


    Athilari zuckte sichtbar zusammen, verstand genau, worauf ich hinauswollte.


    »Diese dreckigen Aasfresser! Wie viele Tote? Drei?«


    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern redete gleich weiter.


    »Sie waren nicht von hier, kamen aus dem Gebiet der Waldbewohner drei Tagesritte südlich von hier – ungefähr dort wo das Flüsschen Wisuste in die Wommaha mündet [32]. Sie waren in den umliegenden Dörfern auf Brautschau. Dass die Langobarden sich bis zum Wiesenfluss vortrauen, zeigt, wie schwach wir heute sind! Wir sollten Wachen längs des Weißen Flusses aufstellen, einen Wall aufschütten, unser Land schützen! Sowohl vor den Langobarden als auch den Römern!«


    Ärgerlich schlug er mit der flachen Hand auf die Armlehne seines Hochstuhls, dann folgte ein röchelndes Husten seinem Geschimpfe.


    Ich wollte endlich mein eigentliches Anliegen vortragen, nämlich Unterstützung zu bekommen für die Überfahrt nach Forsetiland, wie Athilari die Bernsteininsel genannt hatte.


    »Athilari! Ich war lange fort und möchte mich nun meiner Frau und meinem Kind anschließen. Wie du weißt, sind auch sie mit Ingimundi und Athalkuning zur Bernsteininsel aufgebrochen.«


    Athilari sah mich misstrauisch an und griff dann nach seinem Horn. Der süßliche Geruch von Met stieg jetzt deutlich daraus hervor – sicherlich trank er ihn nicht nur wegen der heilenden Kräfte, die diesem Gebräu nachgesagt wurden.


    »Wir haben kein Boot, um auf die Insel zu gelangen. Und wir haben uns gefragt, ob …«


    »… ob ich dir ein Boot überlassen kann?« Er lachte scheppernd und heiser. Ich fragte mich, ob er nicht vielleicht außerdem an Tuberkulose litt. »Wir haben bloß einige Einbäume und Fischerboote! Was denkst du eigentlich, junger Witandi? Die großen Boote hat mein Brudersohn alle schon mitgenommen. Oder glaubst du, sie sind nach Forsetiland geschwommen?«


    Wieder schüttelte das kranke, heisere Lachen seinen schwächlichen Körper durch.


    »Und bevor du fragst: Auch Männer habe ich keine für dich! Ich brauche sie alle fürs Dreschen, das Vieh und das Fischen! Außerdem stellen wir Wachen auf, wegen der Langobarden! Ich habe hier nichts für euch, erst recht nicht in dieser Jahreszeit! Dessen ungeachtet weiß jedes Kind, dass, wenn die Graugänse nach Süden ziehen, man mit Fischerbooten nicht mehr hinaus aufs Große Wasser, das Nordmeer, fährt! Merkt euch das! Es gibt dort riesige Schlangen, die euch unter die See in ihre Welt ziehen und euch das Fleisch von den Knochen nagen!«


    Enttäuscht senkte ich meinen Kopf und atmete tief durch. War ich bis hierher gekommen, hatte Leid und Schmerzen erduldet, um an einem alten, grimmigen Sack wie Athilari zu scheitern?


    Ich ballte die Fäuste und wollte ihm eine Antwort entgegensetzen, ihm sagen, dass wir keine Männer brauchten, bloß das Boot, als mich Werthliko am Arm packte. »Es reicht fürs Erste, Witandi!«, raunte er mir zu. »Lass uns zurück zu den anderen und nachdenken. Wir finden eine Lösung!«


    Langsam nickte ich, verstand, dass Werthliko recht hatte.


    »Ich danke dir für deine offenen Worte, Athilari«, sagte ich zum Hochstuhl gewandt, auf dem der verdrießliche alte Häuptling saß.


    Dann drehten wir uns um und wollten gerade die Halle von Athalkuning verlassen, als Athilaris krächzende Stimme noch einmal erklang. »Ihr könnt natürlich die Gastfreundschaft meiner Sippe genießen und steht unter meinem Schutz, solange ihr hier seid. Und wenn ihr wollt, werfe ich euch die Losstäbe! Ich kann sie lesen«, sagte er – nicht ohne eine Spur von Stolz in der Stimme.


    Unschlüssig verharrte ich. Eigentlich wollte ich nur noch raus hier, über neue Wege nachdenken, an ein Schiff zu kommen. Auf Athilaris Weissagungen konnte ich gut verzichten, dachte aber gleichzeitig schaudernd an Skrohisarn zurück. Als er die Losstäbe vor langer Zeit befragt hatte, zeigten sie ihm die Wahrheit.


    »Dein Angebot ist sehr großzügig«, beeilte sich Werthliko, für mich zu antworten. Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, aus dem ich las, dass er es nicht nur aus Höflichkeit annehmen wollte. Das Lesen der Losstäbe war für die Chauken keine Glaubensfrage, sondern eine ernste Angelegenheit. »Gerne nehmen wir es an! Die Gedanken der Götter in den Stäben wiederzufinden, ist eine Gabe, die nur die Ältesten und Klügsten beherrschen!«


    Geschmeichelt lehnte Athilari sich zurück. »Heute Abend nach Sonnenuntergang!«, raunte er. »Hier!«


    »Was hat er gesagt? Hilft er uns?« Isernolf und Isenar kamen uns bereits entgegen, Paulus im Schlepptau.


    Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Kein Boot für uns. Er sagt, sie hätten nur Fischerboote, die nicht hochseetauglich wären.«


    Die fleischfressenden Schlangen erwähnte ich sicherheitshalber lieber nicht. Isenar atmete auch so schon hörbar ein und verzog missbilligend seinen Mund.


    »So, wie wir es uns am Nithana Brok bereits gedacht haben …«


    »Ja, ich weiß«, presste ich hervor. »Ihr alle habt von vornherein gezweifelt. Aber ich gebe noch nicht auf!«


    Der Nieselregen wurde stärker und erneut war lautes Johlen aus der Rundscheune zu hören. Crimthann und Einingo sahen uns und kamen ebenfalls heran.


    »Wie geht es weiter?«, fragte der Friese stellvertretend für seinen Herrn, der mich aus seinen schwarzen, tiefgründigen Augen durch den Regenschleier hindurch aufmerksam anblickte.


    »Wir bleiben über Nacht. Dann werden wir sehen. Ein Boot haben wir jedenfalls noch nicht …«


    Als Crimthann der Übersetzung von Einingo zu Ende gelauscht hatte, war auch ihm die Enttäuschung deutlich anzusehen. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und ließ seinen Blick voller Verachtung auf mir ruhen. Seine Lippen formten dabei leise Worte, die ich natürlich nicht verstand. Wut auf seine überhebliche Art stieg in mir hoch.


    »Was sagt er?«, fragte ich Einingo, ohne selbst meinen eisigen Blick von Crimthann zu nehmen.


    »Er betet zu Lugh [33], dass es dir gelingen möge, ein Schiff zu beschaffen!«


    »Vielleicht erinnerst du den Häuptling einmal daran, dass ich ihm nie etwas versprochen habe – ich versuche, ihm zu helfen, mehr nicht. Wenn er meine Hilfe nicht will, kann er gehen, das steht ihm und seinen Leuten natürlich frei.«


    Werthliko und ich warteten die Übersetzung nicht mehr ab und ließen Einingo und Crimthann stehen.


    Langsam schlenderten wir zurück zur Rundscheune, ratlos darüber, wie es von hier aus weitergehen sollte. Das kribbelnde Jucken in meinem Gesicht war das einzig Gute in diesem Moment: Seit heute Morgen zeigte mir das eigentlich unangenehme Gefühl, dass meine Wunde nun auch von innen verheilte. Der Nieselregen trug seinen Teil zur Kühlung meiner gespannten, mit krustigem Schorf überzogenen Haut bei, während wir wortlos durch den morastigen Boden stapften.


    Meine Enttäuschung war so groß, dass ich nicht sofort wieder unter die Leute wollte – mir war in diesem Moment nicht danach, ihren Ernteerfolg mitzufeiern. Ich rief Bruno zu mir und beschloss, mit ihm zum Brandungswall zu gehen.


    Vielleicht musste ich einfach nur mal kurz den Kopf frei bekommen von all den Sorgen.


    Wir folgten einem Trampelpfad, der parallel zum Wall nach Westen führte, der sich dem Horizont zuneigenden Sonne entgegen. Ein böiger Wind trieb die letzten Wolken vom Meer aufs Land und legte an diesem Abend das erste Mal seit Tagen wieder den Blick auf den Himmel frei. Auch der Nieselregen wurde schwächer und würde wohl in wenigen Minuten mit den abziehenden Wolken ganz verschwinden.


    Während hinter Bruno und mir das Rufen und Johlen der Feiernden mit jedem weiteren Schritt leiser wurde, erkundete der Hund aufgeregt alle Einzelheiten des imposanten Walls. Offenbar war hier einst eine Bucht gewesen, die dann verlandet war und an deren Rändern sich nach und nach die Produkte des Meeres abgelagert hatten. Unmengen von Treibholz, Algen, Muscheln, Kieselsteinen, Bernstein und selbstverständlich Sand und Schlick türmten sich zu diesem natürlichen Schutzwall zwischen Meer und Land auf, hinter dem die Siedlung errichtet worden war. Der Wall war nicht überall geschlossen. An vielen Stellen waren kleine Durchbrüche zu erkennen, durch die bei Hochwasser sicherlich das Salzwasser der See durchdrückte und seinen Weg auf die Wiesen und in die Priele fand.


    Zur Linken zogen sich die fetten, grün schimmernden Weiden hin, auf denen gemächlich das Vieh von Athalkunings Leuten graste. Nur das Rufen der Möwen und das gelegentliche Blöken eines Schafes unterbrachen die Stille. Und das beständige Rauschen der Brandung.


    Langsam wurde der Wall nun flacher und immer löchriger. Ich konnte das Meer dahinter jetzt noch deutlicher riechen, es förmlich auf meiner Zunge schmecken. Tief atmete ich ein und genoss das raue Streicheln des feuchten Windes auf meiner Haut. Die Luft war belebend und weckte alle meine Sinne.


    Bruno war längst nicht mehr zu sehen – er hatte schon vor einigen Minuten einen Weg über den Wall gefunden und war auf der dem Meer zugewandten Seite unterwegs. Jetzt bellte er wie wahnsinnig und ich hörte die knirschenden Muschelschalen, die unter seinen Pfoten nachgaben, als er wahrscheinlich irgendwelchen dummdreisten Möwen nachjagte.


    Endlich ließ ich den Wall zurück und stand nun auf einem schmalen Sandstreifen – vor mir das Meer! Soweit mein Auge reichte, erstreckte sich die braun-grüne Nordsee, schimmernd und glänzend vom Licht der sich in weiter Ferne neigenden Sonne. Weiß schäumend wuchs das herankommende Wasser zu flachen, zahmen Wellen heran und brach sich dann rauschend am Strand.


    Was für ein herrlicher Anblick!


    Ich hockte mich hin und nahm eine Hand voll Sand auf, gerade dort, wo die Brandung nicht mehr an mich herankam. Kleine Muscheln und Steinchen rollten im Takt der Wellen ins Wasser zurück und wurden mit der nächsten Woge wieder aufs Land vorgespült. Weiter hinten bellte Bruno erneut einige Möwen an, die empört kreischend aufstiegen und ihn heftig umflatterten.


    Irgendetwas lag dort im Sand, genau konnte ich es nicht sehen. Bruno stand schwanzwedelnd davor, schnüffelte und leckte daran, schubste es dann mit einer Pfote weg. Ein toter Fisch? Vielleicht auch eine gestrandete Qualle? Ich ließ ihm seinen Spaß und wandte mich wieder dem Wasser zu.


    Während über mir die berghohen Wolken ins Land hineinzogen und ein einsamer Seeadler seine Runden in luftiger Höhe zog, erstrahlte die See mit jeder Minute, die verging, ein Stück mehr im goldenen Abendlicht.


    Wo wohl die Bernsteininsel von hier aus war? Nordöstlich, schätzte ich und sah in diese Richtung, als ob ich, wenn ich nur intensiv genug schaute, Frilike irgendwann am Horizont erblicken könnte.


    Wie mochte es ihr in diesem Moment gehen? Und meinem kleinen Ingimodi, den ich noch nie in den Armen gehalten hatte, nicht mal wusste, wie er aussah? Würde ich es schaffen?


    Eine Trauerwoge überkam mich erneut, denn die Zeichen versprachen nichts Gutes. Athilari hatte mir eine deutliche Abfuhr erteilt – er konnte mir nicht helfen. War mein bisheriger Weg umsonst gewesen? Wie sollte es weitergehen?


    Ich nahm ein paar der Kieselsteine und stand auf. Mit einer tief geführten Wurfbewegung warf ich einen der Steine flach ins Wasser, sodass er einige Male aufsetzte, bevor er versank.


    Wie lange er wohl brauchen würde, um es erneut mit der Brandung bis an den Strand zu schaffen?


    Ich nahm einen weiteren und schleuderte ihn etwas kräftiger. Ich zählte, wie er sechs Mal aufschlug. Nicht schlecht! Schon sah ich aus dem Augenwinkel, wie Bruno von rechts angelaufen kam. Natürlich! Kein Wurf von mir, ohne dass Bruno versuchte, mir stolz die Beute zurückzubringen. Aber an den Steinen würde er wohl oder übel scheitern …


    Ich machte eine auffordernde Armbewegung in seine Richtung und warf erneut.


    Bruno stürzte sich mit wehenden Ohren und Lefzen begeistert in die nächste flache Welle. Für einen kurzen Moment war er ganz verschwunden, dann tauchte sein nasser Kopf wie ein schwimmender Korken wieder auf und er schwamm keuchend auf die Stelle zu, wo der Stein in den Fluten versunken war.


    Ich rief seinen Namen und warf dann erneut.


    Bruno machte sich sogleich auf den Weg, schüttelte jetzt aber seinen Kopf und keuchte bedenklich. Mit Sicherheit hatte er Salzwasser getrunken und etwas davon in die Augen bekommen. Also beließ ich es dabei und rief ihn wieder zurück.


    So leicht wollte Bruno dann doch nicht aufgeben; kurz kreiste er noch umher, dann paddelte er zurück an Land. Triefend nass, aber freudestrahlend erreichte er den Strand, keuchte und prustete einige Male und kam anschließend wild auf mich zugestürmt. Natürlich bremste er nicht ab und natürlich rannte er mir derbe zwischen die Beine – ohne sich VORHER geschüttelt zu haben. Das holte er jetzt nach! Angefangen bei seinem Kopf, zog sich die Schüttelprozedur bis zum letzten Haar an der Schwanzspitze wie eine sich aufbauende Welle hin.


    Ich fühlte mich, als wäre ich selbst baden gegangen.


    »Du verrücktes Wellenmonster!«, rief ich empört und knuffte ihn in die Seiten.


    Das war zu viel für Bruno! In einem wilden Anfall von Albernheit drehte er sich jetzt mehrfach um seine eigene Achse, zog dann sein Hinterteil ein und rannte wie von einem Schwarm Bienen gestochen ein Stück den Strand hoch. Einige Möwen, die sein Beutestück von eben wieder für sich reklamierten, wurden erneut durch ihn weggebellt und verjagt. Übermütig schnappte er sich das Ding und kam kraftvoll zurückgesprintet.


    Kurz bevor er ganz herangekommen war, erkannte ich einen halb verwesten Fisch, der in zerfressenen Stücken aus Schuppen und Fleischfetzen aus seinem Maul hing. Es waren die Reste von dem, was die Möwen übrig gelassen hatten.


    Ich hob die Arme und drehte mich schnell zur Seite, nur für den Fall, dass Bruno erneut plante, mir mitten in die Beine zu rennen.


    »Ab! Hau ab mit dem stinkenden Fisch!«, rief ich lachend und versuchte, dem Hund zu entkommen, der natürlich nicht begreifen konnte, warum ich mich wieder so anstellte.


    Glücklicherweise gab er schnell auf und legte sich hin, die Beute zwischen den Pfoten haltend. Vorsichtig rupfte er ein Stück davon ab und probierte, ob es ihm schmecken würde.


    Das Lachen hatte mir gutgetan. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich gar nicht daran erinnern, wann ich eigentlich zuletzt gelacht hatte. Es musste eine halbe Ewigkeit her sein – vielleicht, als ich noch mit Frilike in Skrohisarns Hütte gelebt hatte. Am Nithana Brok, bevor die Welt für mich ganz zusammengebrochen war. Bevor Lioflike mit den Patronen meines Onkels im Haus aufgetaucht war. Wie zornig war ich damals gewesen, wie sehr hatte ich meinen Onkel loswerden wollen! Ihm die Patronen, das Gewehr vor die Füße werfen und Lebewohl sagen wollen! Doch alles war ganz anders gekommen …


    Seitdem hatte mich mein Weg bis hierher geführt – um ein Auge ärmer, aber Frilike deutlich näher. Wie bitter! Jetzt trennten uns nur noch siebzig oder achtzig Kilometer Wasser und doch war dies ein fast unüberwindbares Hindernis!


    Bruno schien der alte Fisch nicht zu schmecken. Angeekelt rollte er seine Zunge vor und zurück, um alle Reste wieder auszuspucken. Als er meinen ebenfalls angewiderten Blick sah, zuckte sein Schwanz freudig hin und her. Er hatte seinen Spaß, kein Zweifel! Ich beschloss, mir für heute keine weiteren Sorgen mehr zu machen. Vielleicht würde sich doch noch irgendeine Gelegenheit ergeben. Jedenfalls war es für einen alternativen Plan zu spät. Ein Schiff würde nicht vom Himmel fallen, eines bauen kam ebenfalls nicht infrage. Möglicherweise hatten Paulus und die Brüder ja von vornherein recht gehabt und ich hätte einfach den Winter abwarten sollen …


    Von Minute zu Minute verschwand die orange-gelb glühende Sonnenscheibe ein Stück mehr hinter dem glänzenden Horizont des riesigen Wassers. Ich rief Bruno zu mir und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zurück. Ich wollte Athilari nicht warten lassen, auch wenn ich mir nicht allzu viel von einem weiteren Gespräch mit ihm erhoffte.


    Kurz nach Sonnenuntergang fanden Werthliko und ich uns also erneut im Langhaus von Athilari ein. Es war noch düsterer und stiller darin als heute Nachmittag. Gedämpft und fern erklang das Lachen und Rufen der restlichen Dorfgemeinschaft, die immer noch das Dreschen des Korns in der Rundscheune feierte. Gespannt näherten wir uns dem Flett des Langhauses, wo wir Athilari vermuteten. Wie erwartet, hockte er dort auf dem Boden, direkt an der Feuerstelle aus gestapelten Feldsteinen. Vor ihm lag ein Bündel aus Pferdehaut, in dem etwas eingeschlagen war.


    Mit einer Handbewegung bedeutete Athilari uns, ebenfalls am Feuer Platz zu nehmen. Wortlos schlug er das Bündel auf. Etwa ein Dutzend weiß schimmernde, fingerlange, leicht gebogene Stäbe kamen darin zum Vorschein.


    »Aus den Rippen der Blithgund! Sie war die Mutter Morthkwalas und ist vor zehn Wintern gestorben!«, wisperte er.


    Ein eisiger Schauder fuhr meinen Rücken hinunter. Menschliche Rippenteile als Orakel?!


    »Blithgund war die Mächtigste von allen! Aus den Flammen eines Feuers las sie den Verlauf einer Schlacht, ohne den kleinsten Fehler!« Athilari machte eine bedeutungsschwere Pause und hob dann mahnend seinen knochigen Zeigefinger.


    »Sie brachte einige dieser Zeichen von den südlichen Stämmen mit. Es heißt, in ihnen sei die Zauberkraft der Römer gebunden und sie würden sie bereits seit Urzeiten verwenden. Ihr könnt euch also vorstellen, welche Macht in ihnen wohnt!«


    Wie um seine Worte zu bekräftigen, zog Athilari zwei der mit Runen verzierten Rippen heraus. Die einfachen geraden Striche der Zeichen waren für mich eindeutig als »R« und als »X« zu erkennen. Auf anderen wiederum erkannte ich mir unbekannte Zeichen.


    »Ihrer Tochter Morthkwala, selbst Kundige der Zauberzeichen, trug sie auf, diese Losstäbe aus ihrem Körper zu fertigen. Und noch nie verkündeten sie die Unwahrheit! Ingimundi sagten sie gerade erst eine glückliche Überfahrt nach Forsetiland voraus!«


    Athilari ließ seinen bohrenden Blick zwischen Werthliko und mir hin und her schweifen. Beunruhigt rutschte ich ein Stück zurück.


    Alles Aberglaube, versuchte ich mir einzureden, doch die Worte Athilaris erfüllten trotzdem ihren Zweck. Ich war tief beeindruckt und gespannt auf das Folgende.


    Werthliko starrte mit großen Augen die Knochen und die darauf eingeritzten, mit Kohle geschwärzten Runen an. Er war sehr schicksalsgläubig und ein wenig ängstlich fragte ich mich, ob Werthliko mich im Stich lassen würde, sollten die Runen etwas Schlimmes prophezeien.


    »Du, Einäugiger«, Athilari zeigte auf mich, »wirst gleich, wenn ich die Vorbereitungen abgeschlossen habe, drei der Stäbe wählen!«


    Aus einem kleinen Beutel nahm Athilari jetzt ein Stück Kalkgestein und wies Werthliko an, um uns herum einen Kreis auf den Boden zu malen.


    Nachdem dies erledigt war, nickte er zufrieden. Er griff hinter sich und zog einen glimmenden Holunderzweig aus dem Feuer. Mit geschlossenen Augen murmelte Athilari einige unverständliche Worte, nickte kurz in alle Himmelsrichtungen, nach oben und nach unten, wedelte dann den Rauch des Zweigs in sein Gesicht. Er atmete ein wenig davon ein, bekam aber einen Hustenanfall.


    Werthliko wiederholte die Prozedur und reichte am Ende mir den Ast. Auch ich tat, wie mir geheißen, obwohl es mir lächerlich vorkam. Im selben Moment hörte ich jedoch die Stimme Hravans in meinem Kopf, wie sie durch das Telefon zu mir gesprochen hatte. Hravan von »Runenzeit«! Plötzlich kam mir das alles hier ganz und gar nicht mehr lächerlich vor – im Gegenteil! Demut vor all den sonderbaren Dingen, derer ich in letzter Zeit Zeuge geworden war, durchströmte mich glühend heiß.


    Athilari hatte sich zwischenzeitlich wieder aufgerichtet und schob den Zweig zurück ins Feuer. Dann schlug er die Ecken der Pferdehaut über den Losstäben darin zusammen und schüttelte den Beutel mit feierlicher Miene. Unvermittelt ließ er die mit Runen versehenen Knochen zu Boden fallen, noch immer verborgen in der Haut. Ein weiteres Mal griff er hinter sich nach dem Holunderzweig. Mit einer schnellen Bewegung hielt er die glühende Spitze vor sein bärtiges Gesicht und spuckte einige Male darauf, bis ein lautes Zischen erklang. Dann schnellte er mit dem heftig qualmenden Zweig nach vorn, direkt vor mein Auge, und wedelte ihn in der Luft herum, sodass mein Kopf in den stickigen Schwaden verschwand und ich nichts mehr sehen konnte.


    Erschrocken wich ich zurück.


    »Jetzt, Einäugiger! Wähl drei! Der Atem der Muttergöttin ist in dir!«, rief Athilari – und endlich verstand ich: Der Rauch diente dazu, mir die Sicht zu nehmen, bevor ich nach den Stäben griff!


    Tastend streckte ich meinen rechten Arm nach vorn, erfühlte sogleich den unförmigen Haufen und packte drei Mal zu. Erst dann zog Athilari den Zweig zurück und warf ihn jetzt ganz ins Feuer. Ich blinzelte heftig, brauchte einige Minuten, um mein vom Rauch tränendes Auge zu beruhigen. Werthliko beobachtete die Zeremonie bloß staunend und schweigend.


    Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, schob Athilari die Pferdehaut beiseite, sodass nur noch die drei von mir ausgewählten Losstäbe zwischen uns lagen.


    Er griff sich den Ersten. »Die Rune des Rades«, verkündete er geheimnisvoll und hielt die Rippe mit dem kantigen, geschwärzten »R« darauf in die Luft. »So wie ein Wagenrad hat alles einen Anfang, eine Mitte und ein Ende, einäugiger Witandi! Es werden bessere Zeiten kommen, das Leiden beendet werden, sei gewiss! Doch freue dich nicht zu früh!«


    Ein wenig erschauderte ich bei seinen Worten, aber dies war mehr der Atmosphäre geschuldet als Athilaris Weissagung.


    Dann griff er nach dem zweiten von mir gewählten Losstab mit einer blitzförmigen, zackigen Rune darauf. Er hielt ihn wieder hoch, drehte ihn dabei kurz zwischen seinen verkrüppelten Fingern und betrachtete die eingeritzte Rune einen Moment lang sinnierend.


    »Die Sonnenrune«, meinte Athilari nun. »Wahrheit wirst du finden! Die Macht des Lichts erhellt schon bald die Dunkelheit einer Täuschung, die dich ereilen soll. Doch sei wachsam, sonst siegt die Dunkelheit!«


    Prima! Die Weissagungen Athilaris waren für mich mehr als rätselhaft. Aber was hatte ich denn auch anderes erwartet? Trotzdem beschlich mich ein dumpfes Gefühl und unvermittelt dachte ich an meinen Onkel.


    Athilari griff nach der letzten Rippe. Ein einfacher Strich war dort hineingeritzt. Offenbar ein »I«.


    »Eis!«, enthüllte er düster und mit schneidender Stimme.


    Jetzt lief mir wirklich ein Schauer über den Rücken. Das konnte nichts Gutes bedeuten, oder?


    »Ruhe und Stille wirst du finden, bevor Tauwetter einsetzt und das Eis berstend bricht! Sei nicht müßig, sondern bereite dich auf Kommendes vor! Denke nach über das Vergangene, dann wirst du für die Zukunft gerüstet sein!«


    Athilari legte auch diesen Losstab beiseite. Schweigend schlug er die Beine übereinander und sah mich an.


    »Was?«, fragte ich irritiert. »Das war doch nicht alles, oder? Ich habe nur Rätsel verstanden!«


    Athilari nickte und lächelte boshaft, entblößte schwarze Zahnstumpen dabei.


    »So ergeht es den meisten, junger Wissender! Aber sei beruhigt, du brauchst mich nicht, um deinen Weg zu finden, soviel wirst selbst du verstanden haben! Denke über meine Worte nach, Zeit dafür wirst du noch genug haben. Und jetzt werde ich mich hinlegen. Ich bin erschöpft.«


    Umständlich stand Athilari auf. Verzweifelt blickte ich zu Werthliko, doch der schien zufrieden mit dem Ergebnis und erhob sich ebenfalls. Ohne viele weitere Worte verabschiedeten wir uns und verließen das Haus.


    »Gute, ruhige und stille Zeiten werden kommen«, meinte Werthliko, als wir in die frische, kühle Luft heraustraten. »Ich finde, die Zeichen stehen gut!«


    Wahrscheinlich hatte er recht.


    Unschlüssig blieben wir vor Athalkunings Haus stehen. Dann legte Werthliko mir seine rechte Hand auf die Schulter und drückte aufmunternd zu.


    »Sei nicht traurig, Witandi! Es wird einen Weg für dich geben! Vielleicht nicht sofort – aber Frilike und du, ihr werdet wieder zusammenkommen! Die Muttergöttin ist mit euch und wahrscheinlich will sie euch noch viele weitere Kinder schenken!«


    Ein schelmisches Lächeln umspielte jetzt seinen bärtigen Mund und er drückte meine Schulter noch einmal. Ich versuchte es ebenfalls mit einem Lächeln, doch dies misslang mir.


    »Die Ungewissheit ist während der letzten Monde das Schlimmste gewesen! Ich will es einfach nicht mehr, verstehst du? Wenigstens weiß ich jetzt, dass sie noch lebt. Aber will sie mich noch? Will sie das hier?« Anklagend zeigte ich auf mein verstümmeltes Gesicht.


    »Mein Freund, hör mir gut zu: Wenn eines sicher ist, dann, dass Frilike einen Dreck darauf gibt, wie dein Gesicht jetzt aussieht! Ich weiß, dass du viel gelitten hast – aber du solltest deiner Frau vertrauen! Sie ist gutherzig und liebend. Tief in dir wirst du das wissen! Vertraue ihr, vertraue den Göttern! Als meine Großmutter noch lebte, hat sie mir einst gesagt: ›Auch im dunkelsten Wald findest du irgendwann eine Lichtung!‹ Ich glaube, diese Lichtung ist nicht mehr weit, Witandi! Du stehst fast schon davor, kannst sie nur noch nicht sehen!«


    Aber was, wenn nicht? Immer nur Zweifel, Unsicherheit, Angst. Was war nur aus mir geworden? Vorhin, am Strand mit Bruno, hatte ich meine alten Stärken kurz gespürt: Zuversicht, Mut, Kraft. Wieso regte ich mich überhaupt auf? Hatte ich den Wechsel zwischen den Welten nicht ein weiteres Mal geschafft? Was bedeutete schon ein Auge gegen das Leben, das mir bevorstand? Ein Leben mit Frilike und Ingimodi, vielleicht irgendwann sogar weiteren Kindern …


    Plötzlich fühlte ich mich schändlich. Ich wollte aufhören zu klagen und weiterkämpfen, bis ich am Ziel war!


    Mit einem Ruck straffte ich meinen Körper und sah Werthliko an. »Du hast recht, Werthliko! Immer wenn ich vom Wind oder Sturm gebogen wurde, habe ich es geschafft, mich wieder aufzurichten. Ich will versuchen, die Lichtung im dunklen Wald zu finden, und ich bin froh, dass du mir dabei hilfst!«


    Ich zog ihn an mich heran und umarmte ihn wie den Freund, der er für mich war.


    »Lass uns zur Rundscheune gehen!«, sagte ich dann. Über die Orakel von Athilari konnte ich auch nachher noch nachdenken. Ich hoffte nur, dass sich mir der Sinn seiner Worte nicht erst erschloss, wenn es zu spät war …


    Githrusmodi kam uns auf halbem Wege mit einem halbwüchsigen Jungen im Schlepptau entgegen. Die Ähnlichkeit der beiden war so offensichtlich, dass ich mir sicher war, Vater und Sohn vor mir zu haben.


    »Kommt zu uns in die Scheune! Jetzt, wo es dunkel wird, werden wir das Dreschen beenden und gemeinsam etwas essen! Ihr seid herzlich eingeladen!«


    Zahlreiche Fackeln, die in speziellen Halterungen an den Stützbalken in ausreichendem Abstand zum Reetdach steckten, erleuchteten das Innere der Rundscheune. Dicht gedrängt standen Frauen, Kinder und Männer darin, schwatzten fröhlich und unaufhörlich und ließen sich von dem trüben, kühlen Wetter und der hereinbrechenden Dunkelheit nicht die Laune verderben. Für uns war eigentlich so gut wie kein Platz mehr auf dem überdachten Lehmboden, aber nachdem Githrusmodi eine Gruppe Frauen weiter ins Innere gedrückt hatte, konnten wir zumindest halbwegs unter dem schützenden Dachvorsprung stehen. Weidenkörbe mit schmackhaften warmen Brotlaiben, in die Haselnüsse, Pilze und Waldbeeren eingebacken worden waren, machten immer wieder die Runde, sodass wir uns nur zu bedienen brauchten.


    »Das ist mein Sohn! Er heißt Githrusmagni«, meinte Githrusmodi an Werthliko und mich gewandt.


    Wir nickten dem Jungen zu, der aber offensichtlich Wichtigeres zu tun hatte, als mit uns hier herumzustehen. Er schaute uns kurz neugierig an und verschwand dann einen Moment später in Richtung einiger weiterer Halbstarker, die draußen brüllend und armschwingend hinter irgendetwas herjagten.


    »Konnte Athilari euch helfen?«


    Während er sprach, zog Githrusmodi ein langes, weiß-schwarzes Horn aus seinem Gürtel, das er oben mit einem Stück Ziegenhaut und etwas Hanfseil darum verschlossen hatte. Er öffnete es vorsichtig und genoss einen tiefen Zug daraus. Dann hielt er es mir hin. »Bier«, meinte er nur und leckte sich die von seinem Bart überwucherten dicken Lippen.


    Gern nahmen wir sein Angebot an und stürzten ebenfalls einige große Schlucke hinunter.


    »Nein, leider nicht! Dafür hat er die Götter sprechen lassen.«


    »Ja, Athilari befragt bei jeder Gelegenheit seine Losstäbe«, bestätigte Githrusmodi. »Aber was wolltet ihr denn von ihm, dass er euch nicht dabei helfen konnte?«


    Ich wollte kein Geheimnis aus meinem Anliegen machen und so erzählte ich ihm von meinem Versuch, Frilike mit einem Boot zu folgen, das wir nicht hatten.


    Während ich redete, kamen Forthfarano und zwei weitere Männer, an deren Gesichter ich mich noch dunkel erinnern konnte, heran und stellten sich zu uns. Sie lauschten meinen Worten und nickten dann zustimmend, als ich zu den Aussagen Athilaris bezüglich ihrer Boote kam.


    »Er hat recht, Witandi! Wir haben kein einziges mehr hier, mit dem man zu dieser Jahreszeit noch eine Fahrt auf das Meer wagen kann. Unsere verbliebenen Fischerboote taugen nur für die Küstengewässer, nicht für die Überfahrt nach Forsetiland. Und schon gar nicht für elf Leute! Tut mir leid für euch!«


    Aufmunterndes Klopfen auf meine Schultern und gleich mehrere gefüllte Trinkhörner wurden mir zum Trost hingehalten.


    Ich wusste, dass sie nicht versuchten, mir etwas auszureden; sie meinten es ganz ehrlich! Mit den kleinen, schmalen Fischerbooten war es zu dieser Jahreszeit ein Himmelfahrtskommando, das sah ich ein. Eigentlich waren sie nicht mehr als ausgehöhlte Einbäume.


    Und auch aus einem anderen Grund kam dies nicht infrage: Ich konnte es nicht verantworten, irgendeinen dieser Männer oder gar eines der Boote, von dessen Ertrag das Leben von Familien abhing, für meinen Traum vom schnellen Wiedersehen mit Frilike zu opfern.


    »Trink, Witandi ›Aaroga‹, trink! Die Götter waren immer mit dir – und wie es aussieht, hat sich nun sogar der Rabenvater selbst deiner angenommen!«


    Githrusmodi reichte mir mit diesen Worten sein Horn und deutete auf mein zerstörtes Auge. Ich verstand sofort, was er meinte: Wodan, der listige und weise Göttervater und Schlachtenlenker war ebenfalls einäugig. Wodan hatte der Sage nach sein Auge für Wissen und Weisheit geopfert und wurde seitdem auch der »Einäugige« genannt. Da in der Welt dieser Menschen nichts zufällig passierte, sondern alles dem vorbestimmten Schicksal unterlag, war der Verlust eines Auges oder einer Hand also automatisch ein Zeichen der Götter. Immerhin – eine Parallele gab es tatsächlich zum Göttervater: Auch ich hatte mein Auge geopfert!


    Trübsinnig hob ich eines der Hörner. Isenar und Werthliko, die neben mir standen, waren ebenfalls versorgt worden und stießen mit mir an. Bevor ich trank, schaute ich noch hinüber zu den Eriu, die mit Paulus, Isernolf und Einingo von einem dichten Pulk erstaunter Chauken umgeben waren. Diese begafften die dunklen, stämmigen Männer von der entfernten Insel im Westen, zogen an ihren ungewöhnlichen Kleidern, bestaunten die schwarzen Haare. Sie alle wurden freundlich mit Essen und Trinken überhäuft, trotzdem schienen sich die mir zugewandten Fionn und Cobthach nicht ganz wohl dabei zu fühlen. Zu eng standen die Chauken um sie herum, zu viele Hände zerrten und zogen lachend und überschwänglich an ihnen. Ob das gut gehen würde? Mit einer gereizten Bewegung riss Fionn jetzt eine Falte seines Überwurfs aus den Fingern eines jungen Mädchens. Ailill dagegen begeisterte die chaukischen Bauern mit irgendwelchen abenteuerlichen Geschichten, die Einingo gerade übersetzte.


    Dann beobachtete ich, wie Fionn sich aus dem Pulk löste und sich rüde durch die dicht gedrängten Leute schob, um nach draußen zu gelangen. Ich konnte verstehen, dass ihm in der Rundscheune der Trubel zu viel wurde, hoffte aber, dass er sich beherrschte.


    Fionn verschwand in der Dunkelheit.


    Mein Blick traf für einen kurzen Moment den Náirs, die natürlich bei Paulus stand. Sie schien mich und meine Beobachtung Fionns ihrerseits beobachtet zu haben, denn in dem Augenblick, in dem ich ihre Augen sah, zwinkerte sie mir aufmunternd zu und nickte kurz.


    Was sollte das?


    Ich nickte zurück, dachte, dass sie wohl von unserer Abfuhr gehört hatte und meinen Kummer nachvollzog. Dann formten ihre Lippen ein Wort, das ich sofort erkannte, obwohl ich seine Aussprache natürlich nicht hören konnte. Aber ich konnte es ablesen!


    Frilike! Sie hatte tatsächlich das Wort »Frilike« mit den Lippen geformt und dann gelächelt und aufmunternd genickt!


    Ich bekam eine Gänsehaut. Ihr Haar, wild und struppig vom Wind und Regen, hing ihr zerzaust in die Stirn, warf dunkle Schatten über ihr sowieso schon düsteres, aber schönes Antlitz.


    Ich war mir sicher, mich nicht geirrt zu haben! Doch woher wusste sie von Frilike? Was meinte sie? Ich musste hin zu ihr und sie fragen!


    In diesem Moment erklang von außerhalb der Rundscheune lautes Rufen, dann aufgeregte Schreie. Zahlreiche Köpfe wandten sich um und einige der Männer machten sich bereits auf den Weg, nach der Ursache des Aufruhrs zu schauen.


    »Ich komme gleich wieder!«, sagte ich an Githrusmodi gewandt und eilte jetzt mit einem unguten Gefühl im Bauch ebenfalls hinaus in die Dämmerung.


    Ein Stück des Weges hoch, vor Athalkunings Langhaus, hatten sich eine Gruppe Menschen an der ersten der verzierten Holzstelen versammelt. Wieder ertönten laute Schreie, offenbar von Fionn.


    Nun rannte ich! Immer mehr Leute kamen zusammen, sodass ich mich zwischen den aufgeregt hin und her wogenden Körpern durchkämpfen musste.


    An der Holzstele sah ich Fionn und einen der Chauken aus dem Dorf; einen jungen Mann, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt, kräftig, hochgewachsen und offensichtlich bereits angetrunken. Die Szenerie wurde erleuchtet von flackernden Fackeln, die manche der Männer in die Luft hielten. Die beiden Streithähne standen sich drohend gegenüber und wurden nur mühsam von einigen Dorfbewohnern davon abgehalten, erneut aufeinander loszugehen. Fionns Nase blutete, während das linke Auge des Chauken gerade böse anschwoll.


    Fionn unternahm einen neuerlichen Befreiungsversuch, indem er seine Arme loszureißen versuchte, kam aber nicht gegen die kräftigen Bauern an, die ihn hielten. Jetzt tobte er und schrie in seiner Sprache, dann spuckte er dem Chauken auf die Brust. Der wiederum bleckte seine Zähne und zischte: »Dreckiger Schwarzalb! Kriech zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist, du Schlange!« Der Rest seiner Verwünschungen ging unter im erregten Stimmengewirr der Umstehenden.


    Githrusmodi, der hohen Respekt und eine natürliche Autorität in diesem Dorf genoss, drängelte sich nun ebenfalls durch die Menge – dicht gefolgt von Crimthann und Paulus!


    »Was ist hier los?«, fragte der Chauke mit dumpfer Stimme und wandte sich an den chaukischen Streithahn.


    »Der Wurm da«, aufgeregt wies er auf Fionn, »hat gegen eine der Ahnenstelen von Athalkuning gepisst! Daraufhin bin ich zu ihm und hab ihm eine verpasst! Das war doch wohl richtig, oder?«


    Unsicher sah er Githrusmodi an. Crimthann und die anderen Eriu umringten jetzt drohend die beiden Chauken, die Fionn festhielten. Paulus war an meine Seite gekommen, um mich nach der Übersetzung und dem Grund des Aufruhrs zu fragen. Ich erklärte ihm kurz, was ich bisher gehört hatte.


    »Lasst sie los!«, befahl Githrusmodi jetzt den Männern, die Fionn und den Chauken gepackt hielten.


    »Stimmt es, was Regni sagt?«, wandte sich Githrusmodi an Fionn.


    Einingo übersetzte hastig.


    Fionns Gesichtsausdruck wurde wieder wütend, aber er antwortete dem Friesen ausführlich.


    »Fionn sagt, er habe nicht gewusst, dass dies ein heiliger Pfahl ist! Er hätte lediglich pissen müssen und sich in der Dunkelheit nicht zu weit von der Rundscheune entfernen wollen. Als er den dunklen Schatten dieses Stammes sah, habe er ihn für einen Baum gehalten und sich eben dort erleichtert. Plötzlich sei dieser Mann aus der Dunkelheit aufgetaucht und habe ihn hinterrücks angefallen. Er selbst habe sich nur gewehrt!«


    Unruhig traten die restlichen Eriu nun von einem Fuß auf den anderen, sahen sich grimmig um, murmelten düstere Verwünschungen. Ich übersetzte die Worte des Friesen für Paulus, der sich daraufhin empört zu mir umdrehte.


    »Fionn kennt die Bräuche der Chauken doch nicht!«, meinte er aufgebracht. »Er wollte bloß pinkeln! Wie würden Sie denn reagieren, wenn Ihnen jemand dabei an den Kragen gehen will?«


    Mein Blick kreuzte sich mit dem Náirs, die mich auffordernd anblickte und der Paulus’ Reaktion ebenfalls nicht entgangen war. Sie hatte recht: Ich hatte sie hergebracht, also musste ich mich auch für sie verantwortlich zeigen!


    Beherzt trat ich vor und hob beschwichtigend die Hände.


    »Fionn hat in Unwissenheit gehandelt – ihn trifft keine Schuld!«, rief ich laut und sah in die Gesichter der Umstehenden. »Auch Regni hat in Unwissenheit gehandelt, denn er konnte ja ebenfalls nicht wissen, dass Fionn den heiligen Pfahl nicht als das erkannte, was er ist!«


    Ich machte eine kurze Pause und blickte die beiden Streithähne an, während Einingo mit lauter Stimme für die Eriu übersetzte.


    »Wir alle sollten ruhig bleiben, diese Angelegenheit ist den Hader nicht wert! Niemanden trifft eine Schuld, denn keiner hat in böser Absicht gehandelt! Ich schlage vor, dass ihr euch die Hände reicht und Frieden verabredet!«


    Githrusmodi nickte zustimmend, ebenso wie viele der Versammelten. Kurz sahen sich Fionn und Regni grimmig an, dann gaben sie sich, wenn auch ein wenig widerwillig, die Hände. Selbst Crimthann schien zufrieden zu sein. Er und Náir zeigten mir mit einem knappen Kopfnicken ihre Dankbarkeit und wandten sich anschließend mit ihren Leuten wieder der Rundscheune zu.


    »Danke, Hollerbeck!«, raunte Paulus mir zu. »Das hätte übel ausgehen können!«


    Mit diesen Worten ließ er mich stehen und schloss zu Náir auf.


    Werthliko klopfte mir anerkennend auf die Schulter.


    »Gut gemacht, Witandi!«, meinte er. »Du hast wie immer die richtigen Worte gefunden! Ich bin erstaunt, wie einfach es für dich war!«


    Das fand ich auch. Ich atmete tief durch und verspürte nun ebenfalls das Bedürfnis, mich zu erleichtern.


    In diesem Moment kamen Githrusmodi und Forthfarano heran.


    »Ich komme gleich wieder!«, sagte ich an die drei gewandt, als ich von hinten rüde angerempelt wurde. Einiges vom Inhalt des Horns ergoss sich über meinen Handrücken. Ärgerlich drehte ich mich um. Ein Junge drängelte sich an mir vorbei und schob sich zwischen mich und Githrusmodi.


    »Vater, Vater!«


    Es war Githrusmagni, der Sohn von Githrusmodi. Aufgeregt hüpfte er vor seinem Vater auf und ab.


    »Die anderen holen morgen wieder Krebse aus den Prielnetzen, sammeln Muscheln und Seetang zum Trocknen fürs Feuer! Dann wollen sie zur Griotbult! Ich will auch mit! Darf ich? Bitte! Ich war die ganzen Tage schon auf den Feldern und der Weide!«


    Githrusmagni klammerte sich jetzt an den Unterarm seines Vaters und zog fordernd daran.


    »Mutter hat gesagt, ich soll dich fragen! Sie braucht mich morgen nicht!«


    Githrusmodi sah seinen Sohn gutmütig an, offensichtlich schon beschwipst vom Bier und wohl in Geberlaune.


    »Bitte, bitte!«, quengelte der Junge weiter.


    Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, um endlich meinen körperlichen Bedürfnissen nachzukommen und dann Náir aufzusuchen.


    »Was gibt es denn bloß auf dieser Sandbank im Watt, dass plötzlich alle Kinder einen halben Tag Laufen auf sich nehmen, um dorthin zu gelangen?«


    »Gerdari sagt, dort liegt das Schiff aus den Nägeln der Toten! Schon seit dem letzten Vollmond!«


    Githrusmodi, Isenar, Forthfarano und Werthliko lachten laut auf. Ich blieb stehen und wandte mich wie elektrisiert um. Schiff? Hatte ich richtig gehört?


    »Aber mein Kleiner! Wenn das Nagelschiff der Toten tatsächlich auf einer Sandbank keinen halben Tag von hier entfernt läge, warum meinst du dann, dass ich dich dorthin ließe?«


    »Vater! Es sind natürlich keine Toten drauf!«, sagte der Junge in einem ungeduldigen Tonfall, so, als hätte er es mit einem Schwachsinnigen zu tun.


    Githrusmodi runzelte die Stirn. »Du meinst es ernst, oder? Dort liegt ein Schiff?«


    Der Junge nickte eifrig.


    »Hol Gerdari her! Ich will ihn sprechen!«


    Githrusmagni warf seinem Vater einen misstrauischen Blick zu. Eigentlich hatte er nur die Erlaubnis haben wollen, ebenfalls mal eine abenteuerliche Abwechslung vom Alltag des Rinderhütens und Muschelnsammelns zu bekommen. Doch nun mischte sich sein Vater gleich wieder ein!


    Er drehte sich um und rannte los. Gerdari war ein Jahr älter als er und wahrscheinlich noch auf der anderen Seite der Scheune, wo er ihn eben gerade beim Biertrinken gesehen hatte.


    Ich wandte mich an Githrusmodi. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich habe da einen Verdacht, mein Freund. Warte, bis ich mit Gerdari gesprochen habe!«


    Mit diesen Worten forderte er mich auf, endlich zu trinken, und nahm mir dann das Horn ab, um selbst einige große Schlucke hinunterzustürzen. Kurze Zeit später kamen sein Sohn und ein etwas kräftigerer Junge mit rotblondem, zerzaustem Haar und unzähligen Sommersprossen auf Nase, Wangen und Stirn heran. Gerdari war offensichtlich schon betrunken, denn seine Augen glühten blutunterlaufen und er schwankte bereits merklich. Offenbar klarte der Schreck, von Githrusmodi herbeigerufen worden zu sein, seinen Verstand wieder ein wenig auf.


    »Gerdari! Was ist da draußen auf der Griotbult? Sag es mir!«


    Der Junge sah respektvoll hoch zu Githrusmodi. Dessen Stimme und Tonfall drückten die Ernsthaftigkeit seiner Neugier aus und erwartungsvoll blickte der bullige Mann zu dem Jungen hinunter. Der schluckte und räusperte sich erst einmal, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


    »Äh … ein … es ist ein … es ist das …«


    Auch Githrusmagni schien das Herz in die Hose gerutscht zu sein. Er wünschte, er hätte nie gefragt. Doch nun war es zu spät. Umgeben von den zahlreichen riesenhaften, ernst blickenden Männern wirkten die beiden Jungen jetzt wie ängstliche Zwerge.


    »Es ist nicht schlimm! Sag es mir einfach!«, versuchte Githrusmodi Gerdari zu beruhigen. Dieser ging anscheinend erst einmal davon aus, irgendetwas Übles verbrochen zu haben, und dachte fieberhaft darüber nach, was das wohl gewesen sein könnte.


    »Ein …«


    »Ein Schiff?«, half ihm Githrusmodi nach. »Das weiß ich bereits! Was genau für eines?«


    »Es ist das … Nagelschiff! Sagt Herhariodi!«


    »So, so … das Nagelschiff, was? Dann ist die Weltendämmerung wohl gekommen, oder wie?«


    Githrusmodi sah den Jungen nun scharf an.


    »Und ihr geht dort spielen? Seid ihr noch bei Verstand? Wenn es das Nagelschiff der Toten wäre, warum habt ihr uns nicht gewarnt?«


    Gerdari senkte die Lider und scharrte mit einem Fuß ein wenig auf dem Boden.


    »Beschreibe mir das Schiff! Du warst doch schon dort, oder?«


    Der Junge nickte.


    »Es ist groß! Viel größer als unsere Boote! Und es ist aus dunklem Holz – und genagelt! Außerdem hat es einen breiten Bauch, voll mit Kisten, runde und eckige! Überall liegen Sachen herum! Aus der Mitte des Schiffes ragt ein nackter Baum ohne Blätter gerade nach oben in den Himmel!«


    Wir alle sahen uns mit großen Augen an. Was Gerdari da beschrieb, konnte nicht wahr sein, oder? Ein Schiff mit einem Mast – etwas, was die technischen Konstruktionsfertigkeiten der Stämme übertraf! »Weiter! Erzähl weiter, junger Gerdari!«


    »Es scheint nach Vollmond aufgelaufen zu sein, wenn die Fluten am höchsten steigen und die Griotbult gerade überspülen. Es liegt auf der Westseite der Sandbank, halb auf der Seite. Wir dachten, es wäre nur tagsüber verlassen und sicher – und dass nachts …«


    »Nachts bevölkern die Toten das Schiff, richtig? Das habt ihr gedacht?« Gerdari nickte gequält. »Junge, solche Dinge könnt ihr doch nicht verheimlichen! Hast du deinen Eltern von dem Schiff erzählt?« Gerdari schüttelte den Kopf. »Wer war noch alles da? Du, Herhariodi und wer noch?«


    Gerdari zählte drei weitere Namen auf.


    »Was denkst du, wie viele Fluten es noch braucht, bis das Schiff wieder frei gespült ist?«


    Gerdari runzelte die sommersprossige Stirn und schien kurz nachzudenken. Dann neigte er grüblerisch den Kopf von links nach rechts und zog die Lippen fachmännisch nach unten, um zu antworten: »Ich denke, nicht mehr als eine Handvoll Fluten, dann ist es frei!«


    »Habt ihr irgendeine Spur von der Besatzung gesehen?«


    Gerdari schüttelte jetzt eifrig den Kopf, offenbar froh darüber, dass sein Wissen den Männern etwas wert war.


    »Nein, dort ist keiner mehr. Weit und breit nicht. Keiner!«


    Githrusmodi wandte sich zu uns um. Ich war aus dem Staunen noch gar nicht herausgekommen. Sollte das Schicksal es wirklich so gut mit mir meinen?


    »Was meint ihr? Ich sage euch mal, was ich denke: Da draußen liegt ein römisches Schiff! Tatsächlich ist das ganze Nordmeer seit zwei oder drei Monden voll von ihnen! Sie fahren an der Küste entlang und hin und wieder können wir sie sehen! Sie versorgen die Truppen am Dunklen Fluss und am Wiesenfluss. Offenbar ist nun dieses Schiff vom Kurs ab- und zu nah an die Küste herangekommen, dann auf diese Sandbank gelaufen! Ein anderes Schiff hat wohl die Besatzung aufgenommen und sie haben das gestrandete zurückgelassen. Wahrscheinlich kommen sie zum nächsten Vollmond zurück, wenn die Fluten ausreichend Wasser mit sich führen, und holen ihr Schiff ab. Außer …«


    Githrusmodi schaute fragend in die Runde.


    »Außer wir holen es uns vorher!«, sagte ich nachdenklich und blickte Werthliko an.


    Der nickte nur. »Der nächste Vollmond ist schon bald. Sehr bald.«


    »Aber wer von uns kann ein römisches Segelschiff fahren?«, fragte ich unbestimmt in die Runde.


    »Na, Elithiodig!«, antwortete Isenar sofort. »Er hat mir erst gestern die Schiffe beschrieben, die er schon gefahren ist! Er ist sehr erfahren, das habe ich selbst auf dem Wiesenfluss gesehen. Du solltest ihn fragen!«


    Er hatte recht! Paulus hatte mir erzählt, wie er seine Segelleidenschaft wegen seines Berufs in den letzten Jahren vernachlässigt hatte. Sicher konnte man moderne Segelboote des 20. Jahrhunderts nicht mit antiken Schiffen vergleichen, doch würden seine Grundkenntnisse, kombiniert mit dem Wissen der Eriu, ebenfalls erfahrene Seefahrer, nicht ausreichen? Wahrscheinlich schon. Sehr wahrscheinlich …


    »Witandi, du hast zwar nur noch ein Auge, aber das leuchtet gerade wie der Nordstern!« Githrusmodi sah mich strahlend an und hielt mir wieder das Horn hin.

  


  
    Auf der Griotbult


    Belebende Windgeister strichen fordernd, aber nicht schneidend durch Frilikes zusammengebundenes Haar. Sie hatten die Opferungen an einem hohen, schmalen Stein, den einige der Großen Chauken auf einer jetzt unbewohnten Wurt am Rande des Nordmeers zurückgelassen hatten, am frühen Morgen beendet. Eine Ziege, mehrere Lachse und eine Reihe Tontiegel, gefüllt mit persönlichen Gegenständen der Reisenden, waren dem Meer bei Flut übergeben worden und sollten für eine ruhige See und günstige Winde sorgen. Erst als ein heiliger Mann der ortsansässigen Chaukenstämme die Zeichen des Wassers und der Luft für gut befand, war die Reise losgegangen.


    Sechs Langschiffe, alle von den starken Männern der Häuptlingssippen selbst gerudert, schnitten jetzt geschmeidig durch die grau-grün schimmernde Oberfläche dieses berüchtigten Wassers. Es war einerseits Lebensspender – durch die zahllosen Nahrungsmittel wie Fische, Muscheln, Krebse oder Seetang, welche es den Großen Chauken an der Küste bescherte; andererseits brachte es aber auch regelmäßig grausamen Tod durch Fluten und Stürme, verbarg grauenhafte Wesen in seinen Tiefen, Wellenriesen und zahllose Meeresgeister.


    Frilike hatte Angst vor diesen unermesslich großen Wassermassen rings um sie herum. Vor allem Angst um ihren Sohn Ingimodi, denn er war das einzige, was ihr von Witandi geblieben war.


    Wehmütig schaute sie zur Küste zurück, die noch in Sichtweite lag. Wo, bei allen Geistern der Feuer und der Gewässer, der Wälder und der Seen, bist du hingegangen, Witandi?


    Sie inhalierte die salzige Luft in tiefen Zügen. Seit seinem Verschwinden vor über zwei Wintern wollte sie nicht glauben, dass er tot war, hatte nie daran gezweifelt, dass er eines Tages zurückkehren würde. Sie blickte auf Ingimodi, ihren größten Schatz, hinab und zog ihm dann besorgt den Umhang fester um den Kopf. Jeder wusste um die kleinen Luftgeister, die mit dem kühlen, feuchten Wind über das Meer jagten und sich in den Körpern der Menschen einnisteten. Dort brachten sie den Rachen zum Brennen, sorgten für Husten und wässrige Nasen!


    Ingimodi ging nun bald in seinen dritten Winter und es war alles andere als selbstverständlich, dass die Muttergöttin ihn noch nicht zu sich gerufen hatte. So viele tote Kinder wurden Jahr um Jahr verbrannt, ihre Asche in Tonurnen gefüllt und dann unter den Holunderbäumen des Aha Stegili vergraben.


    Ihr tat bereits der Gedanke daran, dass Ingimodi ein ähnliches Schicksal blühen könnte, so schrecklich weh, dass ihr bittere Tränen in die Augen schossen und ihr ein Kloß im Hals zu stecken schien.


    Sie zupfte den Umhang um Ingimodi noch einmal zurecht und wandte sich dann wieder nach vorne. Eng drückte sich der kleine Junge an seine Mutter, denn auch er war ängstlich. Nie zuvor hatte er das Meer gesehen und so drehte sich sein Kopf immerfort nach allen Seiten; mit staunendem Blick betrachtete er die wässrigen Weiten um sich herum.


    Wenigstens macht ihm das Schaukeln des Bootes nichts aus, dachte Frilike freudlos.


    War denn noch immer nichts von Forsetiland, der Bernsteininsel, zu erkennen?


    Sie drückte ihren Rücken durch, reckte sich hoch, um besser, weiter sehen zu können. Nein, nur die unendliche Weite des Nordmeeres!


    Plötzlich spürte sie die Hand ihrer Mutter Blithlik auf ihrer Schulter.


    »Es ist nicht mehr weit, mach dir keine Sorgen, Frilike!«, sagte diese leise und sah ihre Tochter aus verständnisvollen Augen an. »Ich wünschte auch, ich wäre wieder an Land, aber wir müssen dem Ruf der Götter folgen, das weißt du!«


    Frilike nickte und verzog den Mund zum Versuch eines Lächelns.


    »Ja, ich weiß, Mutter! Ich habe nur gerade an Witandi gedacht! Ich fühle mich so … alleine ohne ihn. Ich will einfach nicht glauben, dass er damals auf dem Thurisfingar umgekommen ist!«


    Blithlik sah sie mitfühlend an. Immer wieder fing Frilike von diesem schrecklichen Ereignis an, bekam die trüben Gedanken an jene Nacht nie ganz aus ihrem Kopf.


    »Sein Körper ist nie gefunden worden! Es ist, als ob er sich damals in Luft aufgelöst hätte, um sich zu retten! Vielleicht kommt er schon bald zurück zum Aha Stegili – und dann sind wir nicht da, sondern auf der Bernsteininsel!«


    Nachsichtig schüttelte Blithlik den Kopf. Ingimundi hatte seine Tochter quasi zwingen müssen, zur heiligen Insel mitzufahren. Frilike war besessen von dem Gedanken daran, dass sie nicht da sein könnte, wenn Witandi zurückkehrte.


    Ihre Eltern sahen der Realität natürlich etwas nüchterner ins Auge und gingen davon aus, dass er tot war. Aber dies sagten sie ihr bisher nicht so deutlich. Bisher …


    Ingimundi hatte andere Pläne, wie Blithlik wusste. Frilike war eine junge Frau – vor allem eine gebärfähige Frau in den besten Jahren. Und er wollte Stammhalter! Er, Häuptling der Aha-Chauken, brauchte Nachwuchs! Ein Sohn war zwar gut, doch ihm reichte das nicht! Ein Häuptling von seinem Format musste Heerscharen von Enkelkindern vorweisen, die ihm Macht und Einfluss im Stamm auch noch im Alter sichern konnten! Irgendwann würden sie ihre Tochter mit der Wahrheit konfrontieren müssen: Frilike brauchte einen neuen Mann!


    Blithlik befürchtete, dass es schon bald so weit sein würde, denn auf Forsetiland waren sie schließlich für sechs Monde alle zusammen: die Häuptlingssippen der Kleinen und der Großen Chauken.


    Unauffällig blickte sie zum Nachbarboot hinüber. Vorn saßen Ingbearo, Ingimundis Bruder, und sein Sohn Ingikunno. Dieser war ein riesenhafter, noch pickliger, rothaariger Jüngling, eher unansehnlich, aber eine treue Seele. Genau ihn hatten Ingimundi und Ingbearo als nächsten Ehemann für Frilike vorgesehen! Die beiden nahmen bei ihren Überlegungen keinerlei Rücksicht auf deren Gefühle, sondern ließen sich ausschließlich von politischen Erwägungen leiten. Blithlik konnte sich Frilikes Entsetzen leider allzu lebhaft vorstellen, wenn Ingimundi seine Pläne ihr gegenüber bald eröffnete.


    »Falls er im kommenden Winter zurückkehrt und dich nicht vorfindet, wird er warten! Ganz sicher, sei unbesorgt! Die anderen im Dorf werden ihm alles erklären, ihm sagen, wo wir sind!«


    Frilike seufzte leise. Sie wusste, dass ihre Mutter es nur gut mit ihr meinte. Die Zeit seit Witandis Verschwinden war einerseits grässlich gewesen, andererseits auch wunderschön, da sie kurz darauf Ingimodi geboren hatte. Doch allem wohnte ein bitterer Beigeschmack bei; jedwede Freude war ohne ihren Geliebten nur ein kümmerlicher Schatten ihrer selbst.


    »Wata…«, brabbelte Ingimodi jetzt, hob sein kurzes Ärmchen und zeigte erregt auf die grau-grüne See. Er wandte seinen Kopf und sah seine Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. Ingimodis Wangen waren gerötet vom frischen Fahrtwind und aus einem Nasenloch lief ein wenig klarer Schleim.


    Frilike wischte ihm mit einem Zipfel ihres dicken Umhangs die Nase ab.


    »Ja, mein Kleiner! Alles voller Wasser! Wir fahren jetzt auf eine Insel!«


    Sie gab ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. Ingimodi wandte sich wieder um und betrachtete weiter das auf und ab fallende Boot, die anderen Boote um sie herum, die ruhige See. Er war glücklich und genoss die Überfahrt. Nur Frilike konnte so gar kein Glück empfinden. Besorgt und unauffällig blickte sie zu Ingikunno hinüber. Dieser hielt einen der massiven Ruderriemen in seinen kräftigen Händen und pullte kraftvoll Zug um Zug mit den anderen Männern seines Bootes. Angestrengt sah er nach vorne.


    Plötzlich wandte er seinen Kopf und ihre Blicke trafen sich für einen langen, unangenehmen Moment. Frilike ahnte bereits, was ihr Vater vielleicht vorhaben könnte. Allein der Gedanke daran löste Abscheu und panische Angst in ihr aus.


    Sie schaute schnell weg und zog Ingimodi noch enger an sich heran. Erneut sandte sie ein Stoßgebet an die Götter, insbesondere die Muttergöttin, ihr endlich ihren Geliebten wiederzugeben.


    Eine große Gruppe machte sich an diesem Morgen in östliche Richtung auf. Unser Ziel war jene lang gezogene, tückische Sandbank vor der Küste, die von den Menschen hier »Griotbult« genannt wurde. Ihre Tücke bestand darin, dass sie zum Vollmond gerade so mit Wasser bedeckt war und somit unsichtbar. Unerfahrene Seeleute liefen hier immer wieder auf!


    Wir Chauken vom Aha Stegili, Paulus, die Eriu sowie Githrusmodi und sein Sohn, Forthfarano und Gerdari marschierten an diesem nebligen Morgen auf einer alten Viehdrift die Salzwiesen an der Küste entlang. Der Brandungswall, der das Dorf Athalkunings vom Meer abgeschirmt hatte, lag nun schon weit hinter uns. Zähes, dicht gedrängtes Gras, das sich mattenartig ausbreitete, überzog den schlammigen, salzigen Boden so weit das Auge reichte. Hier wuchs nichts mehr, was größer als einen halben Meter wurde, und so war die Sicht weitläufig und atemberaubend. Die Luft war schwer vom Salzgeruch der Nordsee erfüllt und die pralle Luftfeuchtigkeit durchdrang selbst unsere dicken Umhänge und ließ uns alle frösteln. Unzählige Möwen oder »Sturmvögel«, wie sowohl Chauken als auch Eriu sie nannten, kreisten hoch oben und riefen schrill in den wolkigen Himmel hinein, der über uns hing.


    Nach einer weiteren Stunde wandten wir uns nach Norden. Hier zeigten lediglich die lückig wachsenden Schlickgräser und die dickfleischigen Queller an, dass wir uns eigentlich noch an Land befanden. Doch dieser Boden wurde täglich zwei Mal von der Flut überschwemmt und stand dann stundenlang unter Wasser. Wir mussten aufpassen, nicht davon überrascht zu werden, denn eine Rettung würde es nicht geben. Glücklicherweise war unser Ziel bereits als dunkler Fleck am Horizont aufgetaucht.


    Am Rande eines schmalen, silbern schimmernden Streifens Sand in der Ferne war ein deutlicher Umriss auszumachen, weithin sichtbar! Nun war uns klar, wie die Kinder das Schiff überhaupt hatten finden können: Weit und breit gab es nichts, was den Blick aufhalten konnte.


    Wir hatten Glück, denn das Wasser war gerade im Rückzug begriffen und wir folgten der Ebbe. Lange würden wir allerdings nicht auf der Sandbank bleiben können, ansonsten würde uns die Flut mit erbarmungsloser Geschwindigkeit beim Rückmarsch einholen und uns für unsere Neugierde bitter bestrafen. Wir wären nicht die Ersten! Crimthann hatte bereits mit grimmigem Blick angeregt, einfach direkt auf dem Schiff zu bleiben und so lange dort abzuwarten, bis die Flut es befreite. Sein Drängen offenbarte mehr als deutlich, dass er keine weiteren Verzögerungen wollte, um schnellstmöglich auf seine Insel zurückzukehren.


    Ein wenig bereitete mir dies auch Sorgen. Wer garantierte mir und meinen chaukischen Kameraden eigentlich, dass Crimthann und seine Männer uns nicht in einer dunklen Nacht über Bord warfen? Immerhin waren die Eriu uns rein zahlenmäßig überlegen. Kein Mensch würde je von unserem Schicksal erfahren und die Eriu könnten unbehelligt in Richtung Heimat segeln – vorausgesetzt, das römische Schiff dort draußen wäre kein Wrack und hochseetauglich.


    Mit mulmigem Gefühl dachte ich an die Worte Athilaris zurück: »Die Macht des Lichts erhellt schon bald die Dunkelheit einer Täuschung, die dich ereilen soll.«


    Ich griff instinktiv auf meinen Rücken und befühlte das harte Gestell der Armbrust. Unbedingt musste ich einige Schießübungen absolvieren, denn bislang hatte ich noch keinerlei Erfahrung mit dem Gerät. Ich wollte jedoch vorbereitet sein, wenn es zum Ernstfall kam!


    »Paulus«, rief ich und schloss zum Kommissar auf, der sich, wie fast immer, an Náirs Seite befand. Er hatte offenbar ein größeres Interesse daran, die Sprache der Eriu zu lernen als die der Chauken.


    »Ich wollte mit Ihnen über die Fahrt zur Bernsteininsel reden, so es denn dazu kommt. Denken Sie, wir sind sicher auf dem Schiff? Ich meine, mit den Eriu?«


    Erstaunt sah er mich an. »Wie meinen Sie das? Wieso sollten wir nicht sicher sein?«


    Ich sah ihm für einen Moment tief in die Augen. Inständig hoffte ich, dass ich Paulus weiterhin überhaupt vertrauen konnte. Liebe machte bekanntlich blind! Ein unbedachtes Wort in Richtung Náir und Crimthann wäre schließlich vorgewarnt …


    »Crimthann scheint es plötzlich sehr eilig zu haben. Ich traue ihm, ehrlich gesagt, nicht! Wenn wir erst einmal gemeinsam an Bord und auf hoher See sind …«


    Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Ich konnte auch so beinahe sehen, wie es in Paulus’ Hirn arbeitete.


    »Sie meinen, er könnte uns loswerden wollen?«


    Ich nickte. Paulus lachte jedoch nur laut auf und sah mich weiterhin ungläubig an. »Wie kommen Sie darauf? Ich konnte bislang absolut nichts Verdächtiges an ihm feststellen!«


    »Na ja, vielleicht achten Sie momentan auch nicht sonderlich darauf …«, entgegnete ich.


    »Was soll denn das heißen?«, fragte er mich scharf. »Denken Sie, ich sei blind und taub, nur weil ich mit Náir eine gute Zeit habe?«


    Er hatte ihren Namen leise gezischt, sodass keiner der hinter uns Gehenden Schlüsse aus unseren Worten ziehen konnte. Aber die Empörung, mit der er meine Andeutung abstritt, ließ mich zu der Überzeugung kommen, dass ich wahrscheinlich recht hatte. Er war blind und taub vor Zuneigung zu Náir – zumindest vorübergehend! Tief sog ich die feuchtschwere, salzige Luft in meine Lungen ein.


    »Hören Sie, Paulus! Es geht mich nichts an, was zwischen Ihnen und Náir ist. Aber ich habe ein ungutes Gefühl! Ich habe ihn …«, mit einer angedeuteten Kopfbewegung in Richtung Crimthann machte ich kenntlich, von wem hier die Rede war, »… beobachtet und bin einfach misstrauisch. Kann auch sein, dass ich falsch liege, aber schließlich wollen wir alle es nicht erst erfahren, wenn es zu spät ist! Vielleicht können Sie ja aus Náir die eine oder andere Information herausbekommen, was Crimthann als Nächstes vorhat? Und warum er es so eilig hat …«


    Paulus wandte ruckartig seinen Kopf und sah mich empört an. »Ich soll also spionieren, das meinen Sie doch?!«


    Ich antwortete ihm nicht. Wir gingen ein Stück schweigend nebeneinanderher. Der schlickige Boden saugte und zerrte an meinen Füßen, sodass mit jedem Schritt das Laufen ein wenig beschwerlicher wurde.


    »Ist gut …«, sagte Paulus dann. »Ich glaube zwar weder, dass meine Sprachkenntnisse ausreichend sind, noch dass mir Náir auch nur ansatzweise irgendetwas Verdächtiges mitteilen würde, selbst wenn sie etwas wüsste, aber ich verstehe natürlich Ihre Sorge! Und letztendlich betrifft mich das ja genauso.«


    »Wir alle sollten einfach nur wachsam sein! Wir kennen diese Leute nicht und wissen nicht, ob wir ihnen trauen können. Nur, weil wir die Flussfahrt hier herauf gemeinsam gemeistert haben …«


    »Vergessen Sie nicht, was Náir für Sie getan hat! Meiner Meinung nach hat sie Ihnen das Leben gerettet!«


    »Richtig!«, nickte ich. »Es geht mir aber auch nicht um Náir. Crimthann ist derjenige, den ich nicht einzuschätzen vermag. Was glauben Sie eigentlich, hält er von Ihrer …« Ich zögerte, wollte jetzt nichts Falsches sagen. »… Freundschaft zu Náir? Sie ist immerhin seine Tante, wenn ich es richtig verstanden habe …«


    Paulus winkte ab. »Pah! Wir reden doch bloß miteinander! Ist uns das in dieser Einöde«, er machte eine ausschweifende Bewegung mit dem rechten Arm, »wirklich zu verdenken?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe bei den Chauken leider oft genug gelernt, dass das rationale Denken der Neuzeit hier nicht immer verstanden wird. Es gibt ungeschriebene Regeln und Gesetze. Teilweise auch noch sehr unterschiedlich von Stamm zu Stamm und Volk zu Volk. Náir ist Witwe, Crimthann ein Häuptling und ihr Neffe. Seien Sie einfach nur verdammt vorsichtig! Blutrache für nichtigste Anlässe ist für diese Menschen so normal wie der tägliche Sonnenaufgang.«


    Mit diesen Worten ließ ich mich ein wenig zurückfallen, um mich Werthliko und seinen Brüdern anzuschließen. Ich wollte auch ihre Meinung in dieser Sache hören.


    Die Sandbank erhob sich wie eine helle, mehrere Meter hohe Wulst gegen die ansonsten triste, braune, endlos scheinende Wattenlandschaft ringsum. Sie war etwa fünfzig Meter lang, nur wenige Meter schmal und unbewachsen. Einige Möwen und unzählige Seeschwalben flatterten entrüstet empor, als wir endlich den trockenen Sandhügel erreichten. Das Schiff, eine mittelgroße römische Bireme [34], war in ausgezeichnetem Zustand, wie ich mit stiller, jedoch unbändiger Freude feststellte! Geisterhaft leer lag es auf der Westseite der Sandbank halb auf die Seite gekippt vor uns im Watt, genau dort, wo der feine Sand in Schlick überging. Mit dem hölzernen Rumpf war es ein Stück weit im weichen Boden versunken, ansonsten aber weder beschädigt noch sonst irgendwie erkennbar fahruntüchtig.


    Aus den zwei längs des Schiffsrumpfes sich hinziehenden Öffnungen für die Ruderreihen ragten die Spitzen der Ruder heraus, offenbar sauber eingezogen und befestigt. Bug und Heck waren schwungvoll nach oben gezogen und endeten in elegant nach innen geneigten Bögen. Damit ähnelte es stark den Schiffen, die ich damals auf der Weser während des römischen Angriffs auf die Hegirowisa gesehen und in Brand gesetzt hatte.


    Beim Gedanken an jenen schrecklichen Tag, an dem Skrohisarn gestorben war, überlief mich eine kalte Gänsehaut.


    Das Johlen der Jungen verdrängte die staunende Stille. Githrusmagni und Gerdari waren vorgelaufen und hatten mit einem kleinen Sprung die Reling der Leeseite erklommen.


    »Das ist unglaublich!«, flüsterte ich heiser vor Aufregung. Wie konnte es sein, dass hier, mitten im Wattenmeer vor der chaukischen Küste, ein offenbar unversehrtes römisches Schiff gestrandet war? Das war nicht nur unsagbares Glück – das war wahrlich eine Fügung der Götter!


    Aber ich wollte mich nicht zu früh freuen, immerhin gab es vielleicht irgendeine böse Überraschung an Bord …


    Auch die Chauken und Eriu standen ehrfürchtig staunend vor dieser hölzernen Festung, dieser technischen und baulichen Meisterleistung römischer Schiffsbaukunst. Sie alle hatten ein solches Schiff nie zuvor aus der Nähe gesehen und waren tief beeindruckt!


    Während ich eher über den Fakt staunte, dass hier ein riesiges Schiff, unbewacht und uns preisgegeben, auf uns gewartet hatte, sah ich in die Gesichter mit den weit aufgerissenen Augen und Mündern der anderen. Einige der Chauken, Werthliko zum Beispiel, hatten bereits römische Liburnen und Biremen gesehen – die Eriu offenbar noch nicht. Fassungslos starrten sie das an, was die Jungen als »Schiff« bezeichnet hatten und was doch weit über ihr Verständnis von einem Schiff hinausging! Ich wusste zwar nicht, ob die Eriu mit einem Segelschiff gekommen waren – vermutlich schon –, aber sicher nicht mit einem, das annähernd die Größe dieser Bireme erreichte. Die Chauken, Langobarden und Friesen kannten bislang gar keine Segelschiffe, erst die Römer hatten ihnen diese vorgeführt und triumphierten auf See mit beispielloser technischer Überlegenheit gegen die germanischen Küstenvölker. Und sie mussten sich sehr sicher in diesen Gewässern fühlen, dass sie dieses Schiff samt Ladung für so viele Tage unbewacht zurückließen.


    Die Jungen reckten oben auf Deck triumphierend die Arme in die Höhe.


    »Kommt, es ist einfach!«, riefen sie strahlend und blickten uns Erwachsene abenteuerlustig an.


    Ich schaute zu Werthliko. »Wir beide gehen! Und Elithiodig! Die anderen sollten zunächst einmal hier warten!«


    Der Chauke nickte.


    Crimthann war nach dem ersten Staunen jetzt in eine erregte Diskussion mit seinen Leuten verwickelt. Immer wieder wies er auf das Schiff und das Meer. Ob er sich auch gerade fragte, wie er es fahren sollte? Meine Sorge, dass er uns zurücklassen könnte, löste sich in Luft auf. Niemals würde Crimthann es ohne uns steuern können! Werthliko und ich legten unser Gepäck ab und sprangen ebenfalls auf die Reling. Eine schmale Treppe führte vom Oberdeck auf das achtern und etwas höher gelegene Brückendeck, von wo das Heckruder bedient werden konnte.


    Wegen der starken Seitenneigung des Schiffes war es ziemlich schwierig, sich darauf zu bewegen. Zusätzlich waren die Decksplanken ein wenig feucht. Aber das verwendete Holz besaß doch genug Griffigkeit, sodass es nicht unmöglich war. In der Mitte des Schiffs ragte ein massiver Mastbaum in die Höhe, an dem zwei quer stehende Rundhölzer hingen. Zwischen diesen wurde das Segel aufgespannt und das obere Rundholz dann hinaufgezogen.


    Gerdari und Githrusmagni eilten bereits flink voraus und zogen ächzend auf dem Achterdeck eine knarrende Luke auf, die sie krachend rückwärts auf die Planken fallen ließen. Stolz präsentierten sie uns den Weg nach unten!


    Ich wandte mich zu Paulus um. »Wollen Sie sich hier oben weiter umschauen?«, fragte ich ihn.


    »Ja. Um einzuschätzen, ob wir dieses Schiff tatsächlich segeln können, brauche ich noch ein wenig Zeit. Aber auf den ersten Blick sieht es recht simpel aus. Es gibt lediglich ein großes Rahsegel. Es ist allerdings zusammengepackt. Schwerstarbeit erwartet uns, um dieses Schiff mit den paar Männern wieder aufzutakeln!«


    Er schaute den Mast empor.


    »Sehen Sie die Fallen und die obere Rah?«


    Er zeigte auf das Tauwerk, das ordentlich abgebunden am Mast entlang nach unten lief, und die beiden Rundhölzer, die leicht im Wind knarrten.


    »Daran werden wir das Segel hochziehen müssen! Keine einfache Arbeit! Es muss sauber an der oberen Rah befestigt und dann im richtigen Winkel zum Wind gehisst werden, sonst drückt der uns gnadenlos ins Wasser!«


    Mit einem Kopfnicken zeigte er auf ein riesiges Paket aus hellem, ölig schimmerndem Tuch. Das Segel lag penibel verpackt auf dem Deck. Alles deutete darauf hin, dass das Schiff nicht aufgegeben worden war! Die Römer würden schon bald wiederkommen – spätestens, kurz bevor diese Sandbank wieder komplett geflutet wurde!


    »Ich muss noch verstehen, wie die Rahen gebrasst werden, dann kann ich Ihnen endgültig Bescheid geben!«


    Verständnislos sah ich ihn an.


    »Na, wie wir das Segel um den Mast herum in den Wind gedreht bekommen! Lassen Sie das mal meine Sorge sein …«


    Damit ließ er mich stehen. Interessiert begutachtete er ganz genau den Verlauf der Takelage am Mast und an der Reling.


    Werthliko und ich sahen uns an und folgten dann den Jungen zu der Öffnung. »Er prüft, ob er dieses Schiff fahren kann«, erklärte ich Werthliko.


    »Ich begreife nicht, wie ein solch großes Schiff überhaupt schwimmt! Ob die Römer es mit einem Zauber belegen, bevor sie es ins Wasser lassen?« Was sollte ich darauf sagen? Also zuckte ich bloß mit den Schultern.


    »Elithiodig schaut es sich gerade an. Er wird entscheiden, ob er es fahren kann!«


    An der geöffneten Luke angekommen, schaute ich mit übertriebener Vorsicht ins Zwielicht hinunter, doch natürlich war außer den groben Holzbänken für die Ruderer nichts zu sehen. Eine schmale Treppe führte dort hinab.


    Die Luft war feucht, kühl und schwer unter Deck. Mir fröstelte ein wenig, denn allein der Gedanke an die armen Kreaturen, die hier im Halbdunkel schwerstens geschuftet hatten, war erschreckend. Ich zählte zehn Sitzreihen auf jeder Seite des Schiffes und schätzte, dass etwa vier Ruderer pro Reihe Platz finden konnten. Verteilt auf zwei Decks ergab das 160 Ruderer alleine auf diesem einen Schiff!


    Für einen kurzen Moment roch ich den Schweiß, spürte die Hoffnungslosigkeit der zum Rudern Verdammten, hörte den regelmäßigen Schlag einer dumpfen Trommel und den scharfen Knall bösartiger Peitschen. Ich wischte den Gedanken wieder beiseite. Wahrscheinlicher war, dass die Soldaten selbst im Rahmen ihres Truppendienstes ruderten.


    »Witandi, was ist? Geh weiter!«


    Ich war genau vor der Treppe stehen geblieben und blockierte somit Werthliko den Weg.


    »Wenn ich nur ein Auge hätte, bräuchte ich auch länger«, meinte er grinsend und schob mich dann beiseite. »Bei allen Moorgeistern, dies ist kein Schiff, dies ist ein Haus! Wie bauen die Römer so etwas bloß?«


    Erstaunt und ehrfürchtig blickte er sich um. In der Tat, ein chaukisches Fischerboot aus Schilf oder einer der weit verbreiteten Einbäume hatte mit diesem geräumigen, mehrstöckigen Transporter nicht viel gemein. Eindrucksvoll wurde uns mit diesem Schiff die Überlegenheit römischer Techniken und Fertigkeiten demonstriert.


    »Hier entlang geht es noch tiefer! Zu den Lagerräumen!«


    Gerdari stand hinter den Bänken und hatte erneut eine Klappe geöffnet.


    »Aber wir haben kein Feuer, obwohl es eigentlich genügend Fackeln gäbe!«


    »Gib mir eine Fackel, Junge!«, meinte ich zu ihm.


    Erstaunt sah er mich an, eilte dann noch einige Schritte weiter ins Dunkel hinein und kam zurück. In der Hand hielt er einen bis zur Mitte mit einer tiefschwarzen Masse bestrichenen dicken Holzknüppel. Er übergab ihn mir und sah mich erwartungsvoll an.


    Ich schob eine Hand in die Tasche meiner Hose und zog eines der Plastikfeuerzeuge hervor, die ich in dem Geschäft in Bremen gekauft hatte.


    Werthliko und die beiden Jungs schauten mich an, als erwarteten sie jeden Moment einen Zauber. Also zauberte ich!


    Wenige Sekunden später brannte die Fackel und ich ließ das Feuerzeug wieder in meiner Tasche verschwinden. Rußig und schwarz kokelte das Pech und offenbarte die teils erschrockenen, teils erstaunten Gesichter meiner Gefährten.


    »Witandi! Wie … wie hast du das gemacht?«


    Werthliko war einen Schritt zurückgewichen und sah mit aufgerissenen Augen immer wieder mich und dann die Fackel an. Gerdari und Githrusmagni schienen erblasst zu sein – doch so genau konnte ich ihre Gesichter im flackernden Schein der Flamme nicht erkennen. Aber ihre erstarrten Körper sprachen Bände.


    »Das ist keine Zauberei, falls ihr das meint«, beruhigte ich sie. »Es ist eine Erfindung der Römer! In diesem Ding steckt ein kleiner Feuerstein, der Funken schlägt, wenn man ihn dreht, seht ihr?«


    Ich hielt ihnen das Feuerzeug erneut hin und drehte langsam an dem Rad. Ein seltsam kratzendes, schabendes Geräusch war deutlich in der Stille des Schiffsbauchs zu vernehmen.


    Schaudernd lauschten die drei Chauken.


    »Es ist alles nur ein wenig kleiner, als ihr es kennt, und man kann das Feuer überall mit hinnehmen!«


    »Ich habe noch nie so etwas gesehen – auch bei den Römern nicht. Es muss sehr kostbar sein! Hast du es mitgebracht, ich meine, von …?«


    »Ja!«, sagte ich knapp. Aber ich wollte mich nicht auf allzu lange Erklärungsversuche von Dingen einlassen, die ich im Grunde gar nicht erklären konnte.


    »Lasst uns weitergehen!« Ich hielt auf die Bodenöffnung zu. »Ich will sehen, was auf diesem Boot ist, bevor ich es stehle!«


    Schnell wurde klar, dass dies kein regulärer römischer Truppentransporter war. Es war bloß ein Transportschiff für Ausrüstung und Waren aller Art; wohl für die Flusslager an Ems, Lippe und Weser. Dutzende von Kisten mit Eisennägeln und Türscharnieren, lange Reihen von Säcken mit Kalk, auf Paletten gestapelte Ziegelsteine und weiteres Baumaterial füllten dieses Frachtdeck.


    Dicht gedrängt und gebückt schoben wir uns durch die schmalen Gänge und begutachteten alles. Einige Truhen mit vergoldeten Beschlägen und dem Abbild des römischen Adlers auf der Oberseite erregten unsere Aufmerksamkeit.


    Sogleich machte Werthliko sich an ihnen zu schaffen. Sie waren mit einem Nagel an jeder Seite verschlossen, ließen sich jedoch ohne Weiteres aufziehen.


    Ich senkte die Fackel ein wenig und beleuchtete den Inhalt.


    »Nur wertloses Zeug!«, schimpfte Werthliko und griff nach einem kleinen, rechteckigen, weißbräunlich durchschimmernden Stück Leder. »Was soll das sein? Sehen aus wie klein geschnittene Häute!« Ich sah genauer hin. Tatsächlich waren in dieser Kiste viele davon aufeinandergestapelt. Es mussten Hunderte sein! Kleine, mit Lagen von Stroh geschützte Gefäße füllten die andere Seite der Truhe. Zusammengebunden befanden sich wiederum darauf mehrere Bündel mit kurzen, spitz zugeschnittenen Schilfrohren sowie eine Reihe pappig aussehender Rollen.


    Papyrus? Plötzlich verstand ich: Dies waren Schreibrollen! Pergamente! In den kleinen Gefäßen musste Tusche sein und die Schilfrohre dienten zum Schreiben! Vor mir lag der Nachschub für die römische Administration in den zu beliefernden Garnisonen! Was für ein wertvoller Fund!


    Kopfschüttelnd und verächtlich warf Werthliko das Stück Pergament hinter sich.


    »Wenn wir diesen Plunder aus dem Schiff räumen, fährt es gewiss schneller!«, schlug er vor.


    »Und wer soll das alles nach oben tragen?«, entgegnete ich. »Ich werde mir sicherlich nicht das Kreuz dabei brechen, dieses ganze Zeug die engen Treppen hinaufzuschleppen!«


    Um die Pergamente vor dem Unmut Werthlikos zu schützen, schloss ich die Kiste wieder und drückte die Nägel an den Seiten mit dem Handballen so weit es ging ein. Dann wandte ich mich zur Treppe.


    »Lasst uns hochgehen und den anderen berichten!«


    Die beiden Jungen nickten eifrig, denn ihnen war es in diesem stillen, dunklen Frachtraum zusammen mit mir und meinem Zauberfeuer sowieso viel zu unheimlich.


    »Wir müssen hierbleiben und die Flut abwarten! Lir und Manannan werden uns dieses Mal wohlgesonnen sein – dafür habe ich gesorgt!«


    Einingo hatte sorgsam die Worte von Crimthann übersetzt und wiedergegeben. Er schaute in die Runde. Während die Kinder johlend um das Schiff herumliefen und Fangen spielten, hatten wir uns in den weichen Sand gesetzt, um zu beraten.


    Aus dem Augenwinkel betrachtete ich immer noch staunend das Schiff, das wir so unverhofft verlassen hier vorgefunden hatten.


    »Wer – bei allen Geistern der See – sind Lir und Manannan?«, fragte Werthliko.


    »Das sind die Meeresgötter der Eriu, Vater und Sohn!«


    »Wieso sollten sie hier Macht haben? Dies ist nicht das Meer von Lir und Manannan!«, entgegnete Werthliko ein wenig entrüstet, winkte dann aber ab. Er wollte sich nicht wegen irgendwelcher Götter der Eriu herumstreiten. Außerdem konnte man nie wissen, in welchem Verhältnis jene Götter mit Ägir, Ran und ihren neun Wellenmädchen [35] standen.


    Einingo gab die Worte Werthlikos gar nicht erst weiter, sodass Crimthann dem für ihn unverständlichen Wortwechsel nur mit stummem Blick gefolgt war. Er sah zunehmend unwirsch, vielleicht auch nur ungeduldig aus. Ich hoffte, dass es nicht zum Streit um ihre Götter kommen würde, doch Werthliko schien sich zurückzuhalten.


    Fragend blickte ich meinen chaukischen Freund an. Er verstand mich, auch ohne dass wir Worte wechseln mussten. Ich nickte und wandte mich an Githrusmodi und Forthfarano. »Wir werden hierbleiben und die Flut abwarten!«


    Paulus hatte mir noch auf dem Deck zu verstehen gegeben, dass er das Schiff würde steuern können.


    Githrusmodi riss entgeistert die Augen auf.


    »Aber wie – bei den wilden Töchtern der Ran – wollt ihr es fahren?« Sein Blick schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Respekt für unseren Mut.


    Ich deutete mit dem Daumen auf Paulus. »Elithiodig kennt diese Art von Schiffen bereits. Er kann es segeln und mit ihm werden wir es schaffen! Aber zum Auftakeln könnten wir eure Hilfe noch gut gebrauchen! Alleine können wir es nicht!«


    Githrusmodi schaute überrascht an mir vorbei auf Paulus, dann entspannten sich seine Gesichtszüge.


    »Natürlich, Witandi!«, antwortete er ein wenig belustigt. »Wir bleiben noch eine oder zwei Fluten lang hier und helfen. Dachtest du etwa, wir würden jetzt einfach so wieder abmarschieren?«


    Er klopfte mir derb auf die Schulter und lachte los.


    »Natürlich vorausgesetzt, dass es im Schiff auch genügend zu essen und zu trinken gibt!«


    »Wir haben zahlreiche Fässer unter Deck gesehen – mit Sicherheit finden wir darin alles, was wir brauchen«, warf Werthliko ein. »Was mir eher Sorgen macht: Wo bleiben wir, bis die Flut ausreichend Wasser führt? Auf dem Schiff jedenfalls nicht …«


    Nein, dort würden wir kaum schlafen können, solange es nicht im Wasser schwamm. Die Schräglage schloss das aus.


    »Wir werden auf dem höchsten Punkt der Sandbank ausharren – bis zur übernächsten Flut«, sagte ich und wies auf die etwa drei Meter hoch gelegene sandige Kuppe hinter uns. »Githrusmodi und die anderen können uns nur noch heute helfen und müssen dann mit der nächsten Ebbe zurück an Land waten. Denn mit der darauffolgenden Flut werden wir das Schiff freibekommen. Wir bleiben heute Nacht hier!«


    Alleine bei dem Gedanken daran überlief mich ein eisiger Schauer. In einer dunklen Nacht bei einlaufender Flut auf einem Sandhügel in der Nordsee zu hocken, der um Haaresbreite in dieser Nacht noch nicht überspült werden würde, war eine furchterregende Vorstellung. Aber zur Not konnten wir uns wenigstens jederzeit auf das Schiff flüchten!


    »Eine Sache macht mir noch Sorgen …«, warf Werthliko nachdenklich ein. »Was ist eigentlich mit den Römern? Werden sie nicht wiederkommen, um ihr Schiff zu holen? Immerhin ist es voll beladen! Ich glaube nicht, dass sie die Ladung aufgegeben haben.«


    Werthliko hatte recht. Die Gefahr bestand durchaus. Vor lauter Eifer und Freude, überhaupt eine Möglichkeit gefunden zu haben, überzusetzen, hatte ich alle Gefahren ausgeblendet.


    »Wir könnten für den Rest des Tages einen Späher aufstellen, der Ausschau nach Schiffen hält. Heute Nacht müssten wir Wachen einteilen! Ich werde mit Crimthann sprechen. Geht ihr doch schon mal zu Elithiodig und fragt ihn, wo ihr am besten helfen könnt. Wir sollten jetzt schnell mit der Arbeit beginnen!«


    Crimthann stand ein Stück abseits auf der Sandbank und redete auf Náir und zwei seiner Männer ein. Kurz fragte ich mich, was er eigentlich ständig so eifrig und hektisch zu sagen hatte – doch natürlich verstand ich keines seiner Worte.


    Einingo, der respektvollen Abstand zu seinem Herrn gehalten hatte, mein Kommen aber aus dem Augenwinkel beobachtet zu haben schien, schritt nun ebenfalls heran. Crimthann reagierte ein wenig mürrisch auf die Unterbrechung, die ich für seinen Redefluss bedeutete. Auffordernd blickte er mich an, während Náirs Blick undurchdringlich auf mir haftete.


    Mit dem Daumen wies ich auf das Schiff, das hinter mir lag.


    »Wir sollten heute Nacht Wachen aufstellen! Wir befürchten, dass die Besitzer des Schiffes vielleicht wiederkommen, um es sich zu holen!«


    Missvergnügt lauschte Crimthann den Worten von Einingo, doch im Verlauf der kurzen Übersetzung hellte sich seine Miene deutlich auf. Beinahe freudig nickte er jetzt und sagte etwas zu dem Friesen.


    »Der Häuptling hat sich diese Frage auch gerade schon gestellt. Natürlich übernehmen seine Männer die Wachen in der kommenden Nacht – schließlich hast du, wie versprochen, das Schiff beschafft!«


    Erfreut nahm ich seine Worte zur Kenntnis. Wir alle waren erschöpft und keiner von uns hatte gestern viel Schlaf gefunden.


    Nachdem das geklärt war, wandte ich mich Paulus zu. Mit ihm wollte ich das weitere Vorgehen besprechen. Das Rahsegel musste aufgetakelt werden; eigentlich war allein das für uns Ungeübte schon schwierig genug. Die schiere Größe des Segels tat ihr Übriges.


    Das Rahsegel war aus gewachstem Tuch gefertigt, maß etwa zehn Meter in der Breite und sechs Meter in der Höhe. Sein Gewicht war gewaltig! Kräftige Taue würden es tragen müssen, befestigt an der oberen Rah und durch Ösen auf der Oberseite des Tuchs gezogen. Die Querbalken waren lediglich in der Mitte lose am Mast befestigt, um das Segel nach dem Wind ausrichten zu können.


    Die Männer mussten von Deck aus das schwere Segel Stück für Stück auf einer Seite des wackligen, leicht im Wind baumelnden Balkens aufziehen. Aufgrund der vielen zur Verfügung stehenden Hände war dies zwar mühsam, gelang aber halbwegs. Mir blieben die einfacheren Handgriffe, denn alle akzeptierten, dass ich so kurz nach meinem tagelangen Fieberschlaf noch nicht für diese Schwerstarbeit taugte.


    Stunde um Stunde verging. Die harte Arbeit hatte zwischenzeitlich die Nerven der Männer blank gelegt. »Schieb weiter! Schieb!«, rief Githrusmodi mit hochrotem Kopf Tuathal neben sich zu. Mit beiden Händen zog er am äußersten Ende des Segels. Anhand der deutlichen Gesten des Chauken erkannte der Eriu, was sein Gegenüber von ihm verlangte, und antwortete mit einem bösen Blick und einer Verwünschung.


    Schließlich war etwa die Hälfte des Segels auf die obere Rah gezogen, doch nun wurde es im Gegenzug immer schwerer, den Stoff entlang des Balkens bis zur anderen Rahnock hochzuschieben.


    Die fünf Eriu hinter Tuathal zogen ihn Fingerbreit um Fingerbreit weiter, während Einingo und Forthfarano das Seil unermüdlich durch immer neue Ösen des Segeltuchs takelten und nachschoben.


    Eine leichte Windböe erfasste plötzlich den Rundbalken mit dem schweren Tuch und ließ ihn auf einer Seite ruckartig nach hinten ausschlagen. Krachend fuhr er den Männern gegen die Oberkörper, sodass sie schreiend übereinanderstürzten und das schräge Deck bis zur gegenüberliegenden Reling hinunterrutschten. Der Balken mit dem bereits aufgezogenen Tuch schwankte gefährlich auf und ab.


    Paulus, Werthliko und ich hatten gerade die Halterungen für das Tauwerk auf der anderen Seite untersucht, um genau ein solch unkontrolliertes Herumschwenken der Rah zu verhindern. Zu spät!


    Tuathal blutete aus Nase und Mund, Ailill hielt sich wimmernd den Kopf, rappelte sich aber gleich wieder auf. Nur Finntan, ein kleiner, drahtiger, immer schweigsamer Kerl, blieb stöhnend liegen. Er hatte die gesamte Wucht des schweren Balkens abbekommen und war regelrecht gegen die flache Reling geschmettert worden. Die anderen drei Eriu kamen ebenfalls humpelnd, aber ansonsten unverletzt auf uns zu und schimpften wütend auf uns ein.


    »Sie fragen, warum ihr den Balken noch nicht festgebunden hattet. Sie haben sich darauf verlassen!«, übersetzte Einingo, der ratlos und beschwichtigend zwischen uns allen stand.


    »Sag ihnen, wir waren gerade dabei!«, antwortete ich. »Die Leinen müssen aber dafür erst durch die Öffnungen an den Balkenenden gefädelt werden! Wir müssen dieses Schiff auch erst kennenlernen! Es war ein Unfall! Keiner hat diese Böe kommen sehen!«


    Ich sah in die Gesichter der Eriu. Ärger stand in ihnen – offenbar gaben sie uns die Schuld für dieses Unglück!


    Drohend kamen die drei noch einen Schritt näher. Ich rechnete ernsthaft damit, dass sie uns gleich angreifen würden, so wütend sahen sie aus. Crimthann und Náir, die eilig vom Heck herbeigeeilt waren, hockten sich jetzt neben den Verletzten. Crimthann rief den dreien etwas im Befehlston zu und sofort machten sich die Männer daran, Finntan von Bord auf die Sandbank zu tragen.


    Leichter Nieselregen setzte unvermittelt ein und die bisher laue Brise frischte weiter auf.


    Prüfend richtete Crimthann seinen Blick nach Westen, wo große Wolkenhaufen am Horizont auf einen Wetterumschwung hinwiesen. Ohne mich oder Werthliko dabei anzuschauen, gab er Einingo Anweisungen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich den Friesen, als Crimthann und seine Tante über die Reling sprangen und die Sandbank hinaufschritten.


    Einingo sah dem Häuptling noch einen Moment lang stirnrunzelnd nach.


    »Er will, dass wir das Schiff schnellstmöglich seetauglich bekommen. Er sagt, gestern Nacht hätte er geträumt, dass dieses Meer uns schillernde, böse Ungeheuer entgegenschleudern wird. Dass wir alle in die Unterwelt gerissen werden, wenn wir uns nicht schnell auf ein fahrendes Boot begeben.«


    Fragend sah ich Werthliko an, doch der hob nur die Schultern.


    »Ich gebe zwar nichts auf seine Träume, aber mir wäre auch wohler zumute, wenn wir hier wegkämen.«


    Mir auch …


    Also widmete ich mich mit Paulus und Werthliko wieder der Vertäuung der unteren Rah. Damit die Arbeit am Segel fortgesetzt werden konnte, zogen wir die Haltetaue durch die Enden des Querbalkens und befestigten diese an eigens dafür vorgesehenen Eisenhaken an der Steuer- und der Backbordreling. Nun konnte nichts mehr schwanken und kurz darauf gingen die Arbeiten ohne Finntan weiter.


    Crimthann stapfte mehrmals wortlos an uns vorbei und unter Deck. Ich verstand ihn sogar – immerhin hatte sich einer seiner wenigen verbliebenen Leute aufgrund dieses Unfalls verletzt.


    Er kam jedes Mal mit einem Arm voller Holz hoch, offenbar von Kisten oder Fässern, die er unten zerschlagen hatte. Zurück auf der Sandbank, türmten er und Náir es für ein Feuer auf, was ich nur begrüßen konnte. Der Wind frischte weiter auf und die kommende Nacht würde kalt werden.


    Am Abend war es schließlich geschafft. Die Chauken vom Gastiwallan waren bereits vor einigen Stunden aufgebrochen, um nicht durch die Flut eingeholt zu werden. Mittlerweile war der Wattboden einen knappen halben Meter mit braunem Nordseewasser bedeckt. Das Segel hing ordentlich gerefft unter der oberen Rah, die Schoten waren geordnet am Mast befestigt, die Brassen an der Reling vertäut. Sobald das Wasser hoch genug stand, würde der Rumpf des Schiffes sich wie von selbst aus dem hartnäckigen Griff des Nordseeschlicks lösen.


    »Wie sollte der Wind denn stehen, damit wir freikommen?«, fragte ich Paulus, während wir von Bord auf die Sandbank kletterten.


    »Am besten ablandig, sonst drückt er das Schiff weiter in Richtung Sandbank«, meinte er. »Die Rah ist aber fierbar, also sollten wir es auch mit einem guten Westwind schaffen können!«


    Fragend sah ich ihn an.


    »Schon klar! ›Fierbar‹ bedeutet, dass der Querbalken, an dem das Segel befestigt ist …«


    »Die ›obere Rah‹!«, unterbrach ich ihn neunmalklug.


    »Genau, die ›obere Rah‹ … Also, dass diese um den Mast herum drehbar ist. Das ist hier der Fall. Ich hatte Ihnen ja vorhin bereits die Halterungen für die Rah am Mast gezeigt. Wir können demgemäß auch bei ungünstigen Winden das Segel setzen. Vielleicht schon morgen Vormittag … Wenn wir es bei ausreichendem Wind gehisst bekommen und stramm an den Mast ziehen, wird das Schiff freikommen.«


    Auf der höchsten Stelle der Sandbank brannte bereits ein loderndes Feuer, um das sich die Eriu, Einingo, die drei chaukischen Brüder sowie eine hartnäckige Schar von Möwen versammelt hatten. Auch Finntan hockte mit einer Decke um die Schultern im Sand und stierte teilnahmslos in die vom böigen Wind tanzenden Flammen. »Ist er wieder in Ordnung?«, fragte ich den Friesen und deutete auf Finntan.


    Einingo nickte. »Ja, ihm fehlt nichts. Seine Knochen sind noch ganz und atmen kann er auch wieder.«


    Wir blieben einen Moment unschlüssig stehen. Paulus wollte offenbar zurück an Náirs Seite, war sich aber nicht sicher, ob er heute Abend bei ihr willkommen war. Doch Crimthann schien diesen kurzen Augenblick des Zauderns bemerkt zu haben und winkte uns freundlich heran.


    Ich warf Werthliko einen schnellen Blick zu und konnte es auch in seinen Augen lesen: Die Wankelmütigkeit und das Verhalten von Crimthann insgesamt waren beunruhigend! Trotzdem folgten wir seiner Einladung. Paulus setzte sich erfreut neben die ihn anlächelnde Náir in den weichen Sand. Dämmriges Zwielicht legte sich nach und nach über uns. Die am Himmel schnell dahintreibenden dicken Wolken ließen Licht und Schatten ineinander verfließen. Crimthann bot uns Dörrobst, Oliven und zwiebackartiges Brot an, das jemand aus dem Schiffsbauch geborgen haben musste. Auch ein Fass mit Wein war entdeckt worden und so stellten die Männer einige Tonkrüge an das Feuer, um diesen darin zu erhitzen.


    Náir reichte Paulus und mir einen dieser Krüge. Die Wirkung auf unsere durchgefrorenen Leiber war sagenhaft! Wie heiße Glut durchströmte der erhitzte Wein meine Kehle, dann meinen Bauch und kurze Zeit später schon meine Adern. Wir tranken ihn unverdünnt und schnell, denn der Alkohol ließ uns alle gnädig vergessen, dass uns nur wenige Quadratmeter Sand von den tödlichen, eiskalten Wassermassen der Nordsee trennten.


    Crimthann wandte sich an mich und sprach einige Worte in seiner Sprache. Seine schwarzen Augen waren undurchdringlich und glühten wie magische Edelsteine in seinem Gesicht. Mit der Hand zeigte er auf die Möwen, die mit angezogenen Flügeln, tief in den Sand gepresst, ein paar Meter weiter hockten.


    Fragend sah ich Einingo an.


    »Der Häuptling bittet dich, mit deinem Flachbogen einige der Sturmvögel zu schießen. Dann gäbe es nach diesem langen Tag der harten Arbeit ein wenig kräftigendes Fleisch für die Männer! Außerdem würden uns deren Wendigkeit und Weitsicht in den nächsten Tagen zugutekommen!«


    Die Eriu waren, noch mehr als die Chauken, der Überzeugung, dass die Kräfte und Eigenschaften eines jeden Lebewesens auf einen selbst übergingen, wenn man es verzehrte. Insofern war Crimthanns Wunsch nur allzu verständlich.


    Bereits angeheitert von dem Wein nickte ich ihm zu. Nach dem Unfall heute Nachmittag konnte ich sicherlich für eine etwas bessere Stimmung sorgen, wenn ich das Nahrungsangebot erweiterte.


    »Eine gute Idee! Die Männer sollten sich stärken können, denn falls wir das Schiff morgen freibekommen, werden wir alle Hände voll zu tun haben, es auch zu segeln!«


    Außerdem konnte ich mir endlich etwas Schießpraxis verschaffen, wozu ich bislang ja noch nicht gekommen war …


    Ich griff nach meinen Sachen und packte die Armbrust sowie das Täschchen mit den dazugehörigen Pfeilen aus. Mir war klar, dass alle mich aufmerksam beobachteten, doch ich ließ mich nicht stören. Ich hockte mich auf die Knie, rammte den Schaft der Armbrust in den Boden und legte die Sehne ein. Dann drückte ich diese mit meinem gesamten Körpergewicht nach unten, um den Bogen zu spannen. Als Nächstes griff ich nach drei Bolzen, wovon ich einen einlegte. Die beiden anderen befestigte ich in eigens am Schaft dafür vorgesehenen Vorrichtungen. Nur das Knistern der Flammen, das sanfte Rauschen der einlaufenden Flut und hin und wieder ein Möwenschrei aus der Luft über uns waren zu vernehmen. Es herrschte gespannte Erwartung. Ich nickte Crimthann freundlich zu, der mir ebenfalls die ganze Zeit aufmerksam zugesehen hatte und jetzt leutselig lächelte. Mit einer Handbewegung wies er in Richtung der Möwen und ahmte dann die Bewegung eines Bogenschützen nach. Als ich wieder stand, merkte ich leicht die Wirkung des Alkohols. Wie sollte ich bloß im Dunkeln diese Vögel treffen? Ich hatte noch nie mit der Armbrust geschossen. Ich würde eine ordentliche Portion Glück brauchen!


    Die kühle, klare und salzige Brise erfrischte meinen Kopf im Handumdrehen wieder. Zum Zielen reichte meine Klarsicht wohl! Ich bat Paulus, Bruno am Halsband festzuhalten, damit dieser mir nicht folgte. Dann trennte ich mich von der Gruppe und trat in den Schatten hinter dem Feuer. Der Beinahe-Vollmond spendete auch trotz der Haufenwolken noch ausreichend silbriges Licht, um die hellen Körper der hockenden Möwen sich deutlich vor dem Sand abzeichnen zu lassen. Und es waren so viele!


    Trotzdem wirkten sie so klein auf mich …


    Verdammt! Wenn ich nichts traf, würde ich in Crimthanns Augen sicher wieder an Ansehen verlieren. Ich musste es also schaffen! Geduckt und sehr langsam ging ich einige Schritte auf die rastenden Tiere zu. Ein paar von ihnen flatterten gewarnt auf, doch der Großteil blieb sitzen und stierte teilnahmslos in den Sand. Bedächtig legte ich mich auf den kühlen Boden und hob die Armbrust an. Zwei Möwen lagen jetzt leicht versetzt zueinander etwa zehn Meter von mir entfernt und boten mir die Breitseiten ihrer Körper dar.


    Mein Herz schlug mir nun aufgeregt bis zum Hals. Würde ich eine von ihnen treffen können? Ich rutschte noch ein Stück zur Seite, um die vordere Möwe besser in meine Schusslinie zu bekommen. Zwar wusste ich es nicht mit Sicherheit, doch ich ging davon aus, dass der Bolzen durch den Körper des vordersten Tiers ohne Widerstand hindurchschneiden würde. Die Kraft dieser Waffe war enorm, das fühlte ich!


    Mit klopfendem Puls legte ich an. Mir war klar, dass alle jetzt auf meinen »Jagderfolg« zählten und entsprechende Beute erwarteten. Aber das Zielfernrohr störte mich. Bei diesen Lichtverhältnissen war rein gar nichts mehr darin zu erkennen.


    Mit einem schnellen Griff schob ich das Rohr von der Halteschiene und konnte nun viel besser sehen. Die beiden Möwen ahnten weiterhin nichts von der ihnen drohenden Gefahr und zuckten lediglich hin und wieder einmal mit einem Flügel. Ich presste mich und die Waffe noch ein Stück tiefer in den Boden hinein, um eine ideale Schussbahn zu bekommen, hielt dann kurz den Atem an und zog ab. Der Knall der zurückschnellenden Sehne ließ alle Möwen verschreckt aufsteigen. Bis auf zwei, die flügelflatternd auf dem Boden zurückblieben und sich wild im Sand wälzten!


    Staunend erkannte ich, dass die hintere auch von dem Bolzen getroffen worden war! Was für ein Glück!


    Ich sprang auf, griff nach dem Messer, das ich an meinem Gürtel trug, und zog es. Neben der ersten Möwe ließ ich mich in den Sand fallen und versuchte, das Tier zu greifen. Es war nicht tot und flatterte panisch kreischend auf der Stelle herum. Der Anblick war grässlich und einen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Mit dem gelben kräftigen Schnabel hackte das Tier gefährlich um sich und würde mich treffen, wenn ich nicht aufpasste. Dann griff ich blitzschnell, als die Möwe sich gerade von mir abgewendet hatte, um zu fliehen, nach dem hell leuchtenden Hals und ließ den Griff meines schweren Messers auf ihren Kopf krachen.


    Sofort erschlaffte der Körper in meiner Hand. Sicherheitshalber schlug ich jedoch ein weiteres Mal zu, dann eilte ich zu der zweiten Möwe. Der Bolzen steckte noch in ihr!


    Der Vogel hackte in seinem Todeskampf ebenfalls wild nach mir und schlug mit den Flügeln, während sich ein stetiger dunkler Blutstrom aus seiner Brust in den Sand ergoss.


    Ich wartete kurz, bis die Angriffe des armen Tieres etwas langsamer wurden. Nach einem kräftigen Schlag auf den Kopf erschlaffte auch dieser Vogel. Anschließend zog ich den blutverschmierten Bolzen mit einem Ruck aus dem Körper der Möwe und reinigte ihn provisorisch im Sand. Ich nahm mir vor, ihn nachher im Wasser abzuspülen.


    In jeder Hand einen der »Sturmvögel« tragend kam ich kurz darauf zurück zum Feuer. Ich konnte nicht ganz verhehlen, dass ich mit mir selbst und meinem Glück sehr zufrieden war. Die Möwen bei diesen Lichtverhältnissen mit nur einem Auge und einer Waffe zu treffen, die ich gerade zum ersten Mal verwendet hatte, war eine beachtliche Leistung!


    Bruno kam mir erfreut entgegen und sprang immer wieder an mir hoch, um an den schlaffen Vogelkörpern schnuppern zu können. Anerkennende Rufe wurden laut und Cobthach und Fionn erboten sich sofort, die Vögel zu rupfen und zuzubereiten. Crimthann hielt mir den Tonkrug mit warmem Wein hin und bat mich sogleich, noch einmal mein Glück zu versuchen.


    Berauscht von meinem schnellen Erfolg machte ich mich schon kurz darauf erneut auf die Jagd. Die Sturmvögel hatten sich mittlerweile beruhigt und wieder niedergelassen, waren jetzt aber deutlich gewarnt. Mehrfach flogen sie kreischend auf, wenn ich mich zu hastig bewegte.


    Auch Crimthann stellte sich schließlich der Herausforderung und tötete mit einem geschickt geworfenen Speer ebenfalls ein paar der Möwen. Mit geübten Handbewegungen drehte er ihnen im Nu ihre Hälse um.


    Kurz darauf hatten wir insgesamt fünf weitere der Vögel erlegt, ich verlor dabei aber zwei meiner wertvollen Bolzen im Sand.


    Schon bald brutzelten die ausgenommenen Tiere an Speerspitzen über dem Feuer. Alle wickelten sich fest in ihre Umhänge, um dem mittlerweile eisigen und sehr nassen Wind zu trotzen. Das Wasser hatte seinen Hochpunkt bereits erreicht und den größten Teil der kleinen Sandbank überspült. Wellen, die zum Glück flach waren, brachen sich in schaumigen, weißen Kronen keine zehn Meter von uns entfernt. Etwa fünfzig Zentimeter Höhenunterschied trennten uns überhaupt noch vom offenen Meer – doch genau dieser Unterschied entschied zwischen nassen und trockenen Füßen. Zur Not würden wir uns ja auf das Schiff retten können, insbesondere wenn der Wind weiter zulegte und die Wellen über die Sandbank hinwegschwappen lassen sollte. Danach sah es im Moment aber nicht aus.


    »Falls wir es wollten, könnten wir das Boot sicher jetzt schon freibekommen«, meinte Paulus zu mir, während er einen der Speere mit einem aufgespießten Vogel langsam im Feuer drehte. Betörender Duft nach gebratenem Fleisch hing in meiner Nase und vertrieb den schweren, salzigen Geruch von Meer und Algen.


    »Hauptsache, das Schiff wird nicht von selbst davongetragen«, entgegnete ich und wickelte mir meinen Umhang noch fester um die Schultern.


    Paulus lachte leise. »Nein, sicher nicht. Ohne gesetztes Segel wird es nicht freikommen! Dafür ist das Eigengewicht zu hoch! Die nächste Flut ist morgen in der Frühe, dann sind wir am Zuge!«


    Er zog seinen Speer heran und prüfte das Fleisch auf der Spitze. Es sah verlockend aus. Zwar war an den Möwen nicht viel Essbares dran, doch für eine stärkende Ration für uns beide reichte es aus. Der Tag war für alle sehr anstrengend gewesen; erst die lange Wanderung hier hinaus, dann die Arbeiten am Schiff. Ich spürte jeden einzelnen meiner schmerzenden Knochen, wusste gleichzeitig aber nicht, ob ich bei diesen Bedingungen wirklich würde schlafen können. Was, wenn der Wind auffrischte und eine einzige große Welle uns alle in die Nordsee spülte? Ein eisiger Schauer überlief mich.


    Doch den anderen erging es genauso. Immer wieder bemerkte ich die unsicheren, ehrfürchtigen Blicke hinaus auf die dunkle, sich in sämtliche Richtungen bis zum Horizont erstreckende Wasserfläche. Die Situation war beängstigend und alle schienen sie so gut es ging zu ignorieren. Todesverachtung und Kriegermut gehörten zu den Tugenden dieser Männer. Sobald sich einer von ihnen beobachtet fühlte, wandelte sich sein Ausdruck jedoch in demonstrative Gleichgültigkeit. Insgeheim bewunderte ich sie dafür, denn sie sahen das Meer um uns herum nicht mit Paulus’ oder meinen aufgeklärten Augen. Für sie war Wasser das Tor zu einer anderen Welt und in ihm gab es schreckliche Wesen, die einen Menschen in furchtbarste Unterwelten hinabzogen. Was für Paulus und mich einfach nur der normale Ablauf der Gezeiten darstellte, war für sie ein rätselhaftes, göttergewolltes Phänomen.


    Die Chauken und die Friesen waren der Meinung, dass gewaltige Meeresriesen regelmäßig die See in großen Schlucken aussoffen, nur um sie kurz darauf wieder in die frei gewordene Fläche zu urinieren. Mitsamt aller Fische und sonstigen Ungeheuern darin. Das war für sie die einzig schlüssige Erklärung für den Verbleib der gigantischen Wassermassen.


    Ich wandte mich an Einingo, der mittlerweile eine halbe Möwe auf sein Eisenmesser gespießt hatte und mit seinen gelben, krummen Zähnen das ölige, fischig schmeckende Fleisch von den dünnen Knochen des Vogels riss.


    »Was hat es mit dem Traum von Crimthann auf sich? Kann er darin sehen, was passieren wird?«, fragte ich ihn.


    Einingo warf mir einen prüfenden Blick zu, leckte seine triefenden Fingerspitzen ab und schluckte gierig.


    »Ja. Die Eriu geben sehr viel auf ihre Träume, richten oft ihr Handeln danach aus! Sie können sie sich merken und erzählen den weisen Frauen davon, die sie dann deuten. Manche dieser Frauen vermögen sogar anhand des Wolkenfluges die Träume der großen Häuptlinge vorauszusagen!«


    Einingo sah mich mit großen Augen an, so, als erwartete er, mich beeindruckt zu haben.


    Ich nickte jedoch nur ernst. Ich hatte noch keine wirkliche Antwort erhalten.


    »Ich denke, er wünscht nicht, dass ich darüber spreche …«


    Einingo warf einen heimlichen Blick hinüber zu Crimthann, doch dieser war in ein leises Gespräch mit Follach versunken und beachtete den Friesen nicht.


    »Aber er sagt, er habe Männer gesehen, viele Männer. Sie schimmerten silbrig von dem polierten Eisen, das sie überall an sich trugen, und hatten Gesichter, die zu schrecklichen Fratzen verzogen waren!«


    »Meint er Römer?«, fragte ich. »Hat er überhaupt jemals tatsächlich welche gesehen?«


    Einingo zuckte die Schultern. »Zumindest nicht, solange ich mit ihm reise! Sicher kennt er sie vom Hörensagen, aber gesehen …?« Skeptisch wiegte der Friese sein Haupt hin und her.


    Ich hatte genug gehört. Egal, ob der Häuptling jemals römische Legionäre mit eigenen Augen erblickt hatte oder nicht, er musste zumindest von ihnen gehört haben und ihr Aussehen kennen. In einem Traum waren sie ihm vielleicht aufgrund der eigenen Unkenntnis als verzerrte, bedrohliche Gestalten erschienen. Doch was war davon zu halten? Dass mindestens Náir ungewöhnliche Kräfte hatte, stand außer Frage! Befanden wir uns in Gefahr? Warum Crimthanns Eile in den vergangenen Tagen? Aber ein Blick um mich herum überzeugte mich sofort vom Gegenteil. Wir waren hier buchstäblich mitten im Nichts! Noch abgeschiedener KONNTE man gar nicht sein! Wir harrten auf wenigen Quadratmetern Sand mitten in einem der mörderischsten, unberechenbarsten Meere der Welt aus! Nein, egal, was Crimthann umtrieb, er musste sich irren! Wenn uns eine Gefahr drohte, dann bestand diese aus Wind, Wellen und Wasser!


    Meine heilende Wunde im Gesicht juckte. Ich schälte eine Hand aus den wärmenden Lagen meines Umhangs hervor und kratzte mich vorsichtig, um nicht die Borke zu lösen. Erneut griff ich nach einem der großen Tonkrüge aus dem Schiff, die an der Seite des Feuers in der glühenden Kohle standen. Ich nahm einige tiefe, lange Schlucke von dem unverdünnten, würzig schmeckendem Inhalt.


    Eigenartiger Geschmack; er war nicht vergleichbar mit dem Wein meiner Zeit. Sofort stieg mir seine Wirkung in den Kopf.


    Ich reichte Paulus den Krug, der ebenso trank, sich anschließend erhob und neben Náir wieder in den Sand sinken ließ. Sie schien erfreut und lächelte ihn an. Stockend begannen sie eine leise Unterhaltung.


    Ich leerte den Krug und legte mich dann ebenfalls zurück, direkt neben Bruno. Riesige schwarze Wolkenbänke zogen hoch oben über den Himmel. Ihre Ränder waren ausgefranst und die Umrisse leuchteten hell und scharf von dem dahinter stehenden Mond. Ich dachte an Frilike und versuchte, mir unser Baby vorzustellen. Wie es wohl aussehen mochte? Ob es mir ähnlich war?


    Ich wurde immer müder und der Wein tat sein Übriges. Langsam und unmerklich fiel ich in einen tiefen Schlaf.


    Die Beeren des Roten Holunders, die Náir seit Crimthanns Traum wohlweislich eingesammelt hatte, taten ihre Wirkung. Vermischt mit ein wenig Baldrian ließen sie jeden noch so starken Mann in traumlose Zwischenwelten hinübergleiten.


    Versonnen blickte sie auf die schlafenden Männer im Sand. Náir wollte unbedingt noch mehr von dem Fremden erfahren, den sie zuerst für den göttlichen Nuada gehalten hatten, der aber Elithiodig genannt wurde. Sie fühlte, dass etwas an ihm anders war – er wirkte so entfremdet und isoliert in der Gruppe der Chauken, dass er ihr fast leidtat. Eine Aura, sonderbar bezuglos, irgendwie berührungslos, umgab ihn.


    Nachdenklich starrte sie erneut in sein Gesicht, fuhr mit ihren Augen seinen Körper hinab. Welch seltsame Kleidung! Nie zuvor hatte sie solche Stoffe, solche Schnitte gesehen. Seit sie ihn kennengelernt hatte, war sie neugierig auf ihn und seine Geschichte. Doch seine Zunge tat sich schwer mit ihren Worten und sie würden noch viel Zeit miteinander verbringen müssen, bis sie ihn wirklich verstünde.


    Langsam strich ihre Hand über seine Hose. Sie war aus einem dunkelblauen Stoff, ungewöhnlich rau, mit eingelassenen Taschen rund um seine Hüfte. Wie zweckmäßig!


    Ihr Blick blieb an einer glänzenden Ecke hängen, die aus einer seiner Hintertaschen am Gesäß herauslugte. Neugierig beugte sie sich vor und streckte vorsichtig einige Finger danach aus.


    »Fass ihn nicht an!«, warnte Crimthann, der ebenfalls noch wach war, und erschrocken zog Náir ihre Hand zurück.


    »Warum nicht? Ich passe schon auf!«, sagte sie.


    Geschickt zupfte sie daran und zog leicht ein schmales, schwarz glänzendes Leder hervor. Nie zuvor hatte sie solch glattes, ebenmäßiges Leder gesehen, das so geradlinig und sauber, so gleichmäßig wohlgestaltet war! Die Seitenlängen waren exakt gleich lang. Silberne Beschläge schützten die Ecken vor Abnutzung.


    Andächtig betrachtete sie das Lederstück in ihrer Hand. Erst jetzt bemerkte sie, dass es aus zwei zusammengelegten Hälften bestand. Aufmerksam drehte sie die beiden aufeinanderliegenden Seiten mit der Öffnung zu sich herum. Vielleicht war dies so etwas wie eine Tasche? Hatte sie das Recht, diese zu öffnen?


    Sie hatte ihn nicht um Erlaubnis gefragt – nein, sie hatte ihn sogar fürs Erste eingeschläfert. Sicher würde er wieder aufwachen, doch ein schlechtes Gewissen hatte sie schon.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass Crimthann sie aufmerksam anstarrte. Sie wusste genau, dass ihm nach der Silberhand des Elithiodig verlangte, aber er traute sich wiederum nicht, sie überhaupt nur zu berühren! Ärgerlich über dessen Neugier und Habgier machte sie eine wegwerfende Handbewegung. Dann konzentrierte sie sich erneut auf Elithiodigs Leder.


    Zögernd öffnete sie es.


    Ein unbeschreiblicher Schock durchfuhr sie. Elithiodig befand sich plötzlich darin! Erschrocken ließ sie es fallen und sah auf den schlafenden Körper des Fremden neben sich. Er lag doch da! Wie konnte er gleichzeitig in dem Leder gewesen sein?


    »Was ist los?«, fragte Crimthann nun neugierig, aber auch ein wenig gewarnt.


    »Nichts! Ich habe es fallen lassen!«, gab sie giftig zurück.


    Es war nicht einfach, mit den Seefahrerkriegern der Auteri, ihres Stammes, für so viele Tage und Nächte zusammen zu sein. Ungesunde Neugier im Hinblick auf die Angelegenheiten einer Frau breitete sich leichtfertig aus und sie war nicht bereit, ihre Geheimnisse mit diesen Schwachköpfen zu teilen.


    Náir bückte sich und hob das Leder wieder auf. Es war eine Art Tasche, in der die Geister von Menschen gefangen blieben!


    Was für eine Zauberei war das? Sie hatte nie davon gehört! Dieser Mann musste aus einer unermesslichen Ferne kommen, dass er solche Kenntnisse hatte und solch mächtigen Zauber einfach so mit sich herumtrug. Was passierte wohl mit ihm, wenn man ihm seinen Geist stahl? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Das war eher Crimthanns Art, nicht ihre. Außerdem konnte man einen Geist nicht stehlen; aber allein schon einen zu verärgern, brachte meist einem selbst, seinen Verwandten und allen Nachkommen ewige Verfolgung und Unheil ein.


    Erneut öffnete sie die Zaubertasche. Sie wollte den anderen keine weiteren Gründe für deren Neugier liefern, also atmete sie tief durch und versuchte, nicht zu zittern. Tatsächlich blickte sie wieder auf das Antlitz von Elithiodig. Er sah seltsam fahl und unlebendig aus. So still. Aber es passte irgendwie auch zu ihm.


    Sein Geist wurde zurückgehalten von einer durchscheinenden, glatten Oberfläche, fast wie Wasser, nur nicht nass. Nach einem kurzen Moment der weiteren Betrachtung kam sie jedoch zu dem Schluss, dass es sich um Eis handeln musste. Manchmal splitterten im Winter hauchdünne Schichten des Eises auf gefrorenen Seen oder Flüssen von der Oberfläche ab; diese waren ähnlich durchsichtig, natürlich aber kalt und sie schmolzen sofort in den Händen. Dieses Eis schmolz allerdings nicht.


    Scheu strich ihr Finger über diese ungewöhnliche, trockene Eisschicht. Dann betrachtete sie die gegenüberliegende Seite.


    Wiederum stockte ihr Atem. Auch dort war das dünne Eis zu finden, in dem sich der Schein des Feuers und das Dunkel der Nacht brachen. Darunter erkannte sie zwei Geistbilder: lachend und Kopf an Kopf! Eine Frau, hübsch, mit blonden Haaren und einem schwarzen Riegel vor den Augen, der sie offensichtlich blind machte – und Elithiodig! Im Hintergrund war ein riesiges, nach oben spitz zulaufendes Ungetüm zu sehen, wohl ein Berg, obwohl er dafür zu ebenmäßig aussah. Aber erschreckender war für Náir, dass Elithiodig sehr glücklich wirkte, genauso wie die Frau! Wie dumm von ihr, anzunehmen, dass ein solch geheimnisumwitterter Fremder, der eine Silberhand und die mächtigsten Geistzauber, derer sie je gewahr wurde, einfach so mit sich herumtragen konnte, sich ernsthaft für sie interessierte! Eine alte Witwe, die nicht einmal mehr gebärfähig war!


    Náir ließ das Leder enttäuscht zu Boden fallen. Sie würde es nicht wieder aufheben und die darin gefangenen Geister anblicken. Wer wusste schon, ob das nicht gefährlich war? Gleichwohl sie Crimthann nichts davon erzählen wollte.


    Traurig blickte sie in den weiten Sternenhimmel, der von zerfetzten, silbern schimmernden Wolkenbändern durchzogen war. Ob der Gute Gott, Dagda, Herr des vollkommenen Wissens, weiterhin seine schützende Hand über sie hielt?


    Sie nahm sich vor, gleich morgen früh ein Opfer zu bringen: Wein und Speisen. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Unterstützung des Allvaters Dagda noch brauchen würden.


    Das Rauschen des Meeres drang langsam, aber stetig in mein Bewusstsein. Monoton brach sich eine Welle nach der nächsten an der Sandbank. Ich sah Bilder und Szenen eines lange zurückliegenden Spanienurlaubs vor meinem geistigen Auge, sah meine Eltern, ein weiß getünchtes Appartementhaus mit Palmen davor.


    Ein gleichmäßiges Klopfen und Drücken an meinem Rücken …


    Was war das? Ich hätte so gerne noch weitergeschlafen.


    Für einen kurzen Moment schwebte ich zwischen Halbschlaf und Wachsein, dann wachte ich ganz auf. Ich musste lange geschlafen haben, denn ich fühlte mich ausgeruht. Mein Rücken schmerzte allerdings von der Kälte und ich war stocksteif.


    Halb drehte ich mich zur Quelle des Ärgernisses um und öffnete kurz mein Auge: Es war Bruno, der sandverkrustet neben mir lag und sich ausgiebig mit seinem rechten Hinterlauf den Kopf kratzte. Er hatte beide Augen dabei halb geschlossen und schnaufte leise genießerisch bei jeder Bewegung. Mit seinem Rücken war er im Rhythmus seiner Kratzbewegungen gegen mich gestoßen und hatte mich so aufgeweckt. Freudig klopfte er mit seiner Rute ein paar Mal auf den Boden, um seine Freude über mein Aufwachen zu signalisieren. Ich hätte noch Stunden weiterschlafen können, doch jetzt blinzelte ich einige Male heftig, um besser zu sehen.


    Wieso sah ich nur eine milchige, weiße Suppe? Ich konnte kaum etwas erkennen! War mein anderes Auge etwa auch …?


    Ich rieb es mit dem Knöchel meiner rechten Hand, aber an meiner Sicht änderte das nichts. Hatte ich vielleicht noch Schlaf im Auge?


    Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah mich um. Nein, verdammt! Es war hell – und es war neblig! So neblig, dass ich keine zwei Meter weit sehen konnte! Der Morgen hatte gleichzeitig die nächste Flut mitgebracht, denn das Rauschen der Wellen war deutlich zu vernehmen und kein Traum. Leise knarrte das Holz des Schiffes unsichtbar im Nebel, irgendwo vor mir.


    Ich sah mich um und erkannte die Umrisse von Paulus, Werthliko und seinen Brüdern auf dem Boden. Außerdem Bruno, der ebenfalls wach neben mir lag und mir die ganze Nacht nicht von der Seite gewichen war. Zwischen uns das heruntergebrannte Feuer. Sonst nichts.


    Ich setzte mich auf. Irgendetwas fehlte!


    Schlagartig wurde mir klar, was. Wo zur Hölle waren die Eriu?


    Ich sah mich um, konnte sie aber nicht entdecken. Meine Glieder waren so steif, dass ich einige Anläufe brauchte, bis ich endlich stand. Schwankend und verwirrt schaute ich mich um. Ich stolperte ein paar Schritte weiter und erkannte, dass die Flut schon wieder auf dem Höhepunkt war. Ich musste locker zehn Stunden tief und fest geschlafen haben, genauso wie Paulus und die Chauken!


    Waren die Eriu etwa bereits beim Schiff? Ich sah mich erneut um. Wo lag es überhaupt?


    Ich orientierte mich an der Lage der Feuerstelle und machte mich durch den dichten Nebel in die vermeintliche Richtung auf.


    Tatsächlich zeichnete sich schon nach wenigen Schritten der dunkle, verschwommene Umriss des Schiffes ab. Gedämpfte Geräusche drangen an mein Ohr: Stimmengemurmel, ein Schleifen von etwas Schwerem über das Deck, das Klingen von Eisen auf Eisen. Und es lag nicht mehr auf der Seite, sondern dümpelte leise plätschernd im Wasser! Nur schwach konnte ich Bewegungen auf Deck ausmachen, eilig hin und her huschende Gestalten. Wie aus dem Nichts tauchte ein Umriss an der mir zugewandten Steuerbordreling auf und vertäute die untere rechte Ecke des gehissten Segels.


    War das etwa Finntan? Was war hier los? Immer noch nicht verstehend ging ich einige weitere Schritte auf das Schiff zu. Das kalte Nordseewasser hielt mich jedoch auf und bildete eine unangenehme Barriere zwischen Sandbank und Schiff. Das Wasser war noch ein gutes Stück höher gestiegen als gestern Abend und verkleinerte den Trockenbereich der Griotbult auf einen schmalen Streifen. Aber warum hatten die Eriu das Segel gehisst?


    Wir hatten das Schiff zwar gestern noch fertig aufgetakelt – im Prinzip war es also fahrbereit! Trotzdem konnte es für diese Situation nur eine Erklärung geben: Sie planten … Ja, so musste es sein! Sie planten, uns zurückzulassen! Nur dem Umstand, dass es neblig und völlig windstill war, verdankten wir wohl, dass sie es nicht bereits getan hatten! Diese elenden Verräter!


    Ich wich einige Schritte zurück, in den Schutz des Nebels hinein. Auf keinen Fall sollten sie erfahren, dass ich vorgewarnt war! Ich brauchte meine Armbrust und musste die Chauken und Paulus wecken! Dann würden wir Crimthann zur Rede stellen, denn ich war mir sicher, dass er alleine dahintersteckte!


    »Paulus, Werthliko«, flüsterte ich eindringlich und rüttelte an den Schultern der Männer. »Pssst, seid leise!«


    Erschrocken setzten sich die vier auf und sahen sich verwirrt um.


    »Was ist …?«, fragte Werthliko, doch ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Die Eriu haben das Segel gehisst! Ich fürchte, sie wollen uns hier zurücklassen!«


    Ich wiederholte meine Worte noch einmal für Paulus.


    »Das kann nicht sein!«, gab er ungläubig zurück. »Náir würde so etwas nicht tun, da bin ich ganz sicher!«


    Zweifelnd blickte ich ihn an.


    »Ich fürchte, sie tun es trotzdem. Vielleicht hat Crimthann sie gezwungen, mitzumachen? Jedenfalls spricht alles dafür …«


    Paulus richtete sich jetzt gerade auf. Seine Hand strich dabei über etwas Dunkles, das im Sand neben ihm lag. Erstaunt sah er hinunter und griff danach. Es war eine flache, schwarze Lederbörse!


    »Die muss mir aus der Tasche gefallen sein …«, murmelte er, doch dann sah er mich erschrocken an. Er klappte das dünne Leder auseinander und hielt mir ein Foto unter die Nase, das ihn mit einer Frau zeigte. »Meine Ex-Frau und ich … während eines Ägyptenurlaubs! Wenn Náir das hier gesehen hat, dann wird mir einiges klar!«


    »Paulus! Ihre … Affäre oder was auch immer mit Náir ist mir herzlich egal! Wir müssen sofort handeln, etwas tun, sonst lassen uns die Eriu auf dieser Sandbank zurück! Ohne Schiff!«


    Zornentbrannt sprang er jetzt auf. Erschrocken legte ich einen Finger auf die Lippen und wandte mich nun auch an die anderen.


    »Psssst! Leise! Sie dürfen nicht erfahren, dass wir ihren Verrat bemerkt haben! Wir müssen uns bewaffnen und im Schutz des Nebels an Bord gelangen! Nur, wenn wir die Eriu überwältigen können, haben wir eine Chance! Ansonsten brauchen sie das Schiff nur gegen uns zu verteidigen und segeln mit dem ersten Wind davon!«


    Paulus nickte erbost. »Das stimmt! Wir könnten über die Ruderöffnungen in den Schiffswänden die Reling hochklettern, aber nur, wenn uns keiner aufhält! Der Nebel hilft uns!«


    »In Ordnung! Bewaffnet euch! Wir müssen schnell handeln, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass sich der Nebel bereits langsam auflöst!«


    In der Tat betrug die Sichtweite jetzt etwa zwei Meter, während sie bei meinem Aufwachen noch deutlich geringer gewesen war.


    Werthliko, Isernolf und Isenar griffen nach ihren Framen, die sie im Schlaf fest umklammert hatten. Paulus nahm seine Pistole und zog die Schiene durch, um sie zu laden. Ich dagegen suchte den Boden nach meiner Armbrusttasche ab. Doch sie war nicht mehr da!


    »Wo ist meine Armbrust?«, fragte ich die anderen, aber sie zuckten nur die Schultern und sahen mich fragend an. »Verdammt!«, fluchte ich. »Crimthann! Er hat mich gestern Abend die Sturmvögel schießen lassen, um sich die Waffe und ihre Bedienung genau anzuschauen! Ich wette, er hat sie!« Dann würde ich mich eben mit meinem Messer verteidigen! Jedenfalls wollte ich das Schiff auf keinen Fall kampflos hergeben!


    »Wir müssen uns am Schiff verteilen!«, schlug Werthliko vor, dessen wässrig blaue Augen grimmig in die Runde blickten. »Ich könnte mit Isenar von der Seeseite hochsteigen, ihr von dieser Seite.«


    »Wir brauchen ein gemeinsames Zeichen, um alle gleichzeitig losschlagen zu können«, warf Isernolf ein. »Wir werden nicht wissen, wann ihr beiden auf der Seeseite fertig zum Angriff seid …«


    Einen Moment lang schauten wir uns ratlos an.


    »Das Zeichen der Chauken! Wir sind die Kinder des Habichts, also wollen wir seinen Ruf verwenden!«, meinte Werthliko und bleckte jetzt seine dunklen Zähne.


    »Er hat recht! Bevor sie sterben, sollen sie den Ruf eines Habichts hören!«, meinte Isernolf und nickte zustimmend.


    »Ein Habicht? Hier draußen?«, fragte ich skeptisch, wusste jedoch, dass es darauf nicht ankam. »In Ordnung … Sobald wir euren Habichtruf hören, warten wir noch für die Dauer dreier Flügelschläge eines Sturmvogels. Wenn ihr KEINE Antwort hört, schlagen wir dann los! Wenn ihr eine Antwort von uns hört, wartet noch! Dann ist etwas schiefgegangen!«


    Da wir ein kurzes Stück durchs Wasser mussten, entledigten wir uns unserer Umhänge, Schuhe und der schweren Gürtel. Auch zogen wir die knielangen Hemden aus, damit wir hinterher trockene Sachen haben würden. Falls wir dann noch lebten …


    Ich befahl Bruno, sich bei dem großen Haufen Kleidung hinzulegen und nicht mehr von der Stelle zu rühren, was er mit treuem Blick auch tat.


    Geduckt und äußerst vorsichtig schlichen wir zurück zum Wasser. Die Umrisse des einige Meter vor der Sandbank liegenden Schiffs waren bereits in diesen wenigen Minuten deutlich schärfer geworden. Kurz würde der Schutz des Nebels noch ausreichen. Wir hatten keine Zeit zu verlieren!

  


  
    Im Nebel


    Das Patrouillenschiff der 1. Kohorte der Classis Augusta Germanica [36] hatte in den vergangenen Tagen bereits zwei östlich der Ems-Mündung aufgelaufene Flottentransporter gefunden. Centurio Adicus, für den militärischen Erfolg dieser Bergungsoperation verantwortlich, hatte dort die notwendigen Mannschaften ausgesetzt, um die Schiffe wieder flott zu bekommen. Sie waren anschließend über Nacht weiter nach Osten gefahren, hatten die Sterne und die Küstenlinie zur Navigation genutzt und befanden sich jetzt in Küstennähe etwa auf halbem Weg zwischen den Mündungen von Visurgis und Albis.


    Irgendwo hier, zwischen diesem unheimlichen, rauen und tödlichen Mare Frisicum [37] und dem Land, lag ein weiterer Flottentransporter. Er war ebenfalls auf eine Sandbank aufgelaufen und hatte wichtige Fracht für die Verwaltung und Instandhaltung der Flusslager an der Visurgis geladen. Starke Winde hatten das Schiff abgedrängt, bis es schließlich von der Ebbe in dem flachen Küstengewässer überrascht worden und liegen geblieben war. So hatte es der Steuermann des Flottentransporters berichtet, der diese Gewässer bereits seit Jahren befuhr und somit eigentlich gut kannte. Jetzt lag er unter Deck und schlief ein wenig. Auch dieses Schiff hatte er in den letzten Stunden der vergangenen Nacht bis hierher gelotst – in der Überzeugung, genau hier müsse das zurückgelassene Schiff liegen. Doch in den frühen Morgenstunden hatten sie die Suche unterbrochen, da dichter Nebel die Sicht versperrte. Bevor sie ebenfalls im endlosen Schlamm dieses regelmäßig austrocknenden Meeres stecken blieben, hatten sie lieber die Ruder eingezogen, das schlaffe Segel gerefft und gewartet. Nach Ansicht von Gallus, dem kleinen, feisten Kapitän dieses Schiffs, dessen öliges Haar und fettiger, langer, lockiger Bart vom Nebeltau glänzte, war diese Nebelbank sowieso ein Werk der hiesigen hinterhältigen und äußerst grausamen Götter. Man musste sich ihnen fügen und tatenlos abwarten, bis die Sicht wieder klar wurde, was meist kurz nach Anbruch des Tages geschah – wenn man bis dahin nicht von einer gewaltigen Schlange verschlungen wurde, die nach Aussagen friesischer Seeleute in diesem Meer bereits seit Anbeginn der Zeiten für Furcht und Schrecken sorgte und im Nebel feststeckende Schiffe in die Unterwelt zog …


    Doch Gallus und der Steuermann kannten diese Küste wie sonst kaum jemand. Adicus vertraute ihren Kenntnissen, auch wenn er insbesondere Gallus nicht mochte.


    Die Gegend rund um die Mündung der Visurgis war nach zahlreichen Flottenoperationen und Landemanövern der römischen Kriegsmarine mittlerweile gut bekannt. Die verfluchten Chauken dieses Gebietes waren bereits vor Jahren unterworfen worden – ihre Häuptlinge hatten sich reihenweise vor dem charismatischen Tiberius verbeugt, ihm Tribut gezollt. Seitdem waren schon viele Jahre vergangen und eigentlich machten sie nur selten Ärger, so, wie vor zwei Jahren …


    Adicus dachte schaudernd zurück. An die Männer, die wie von unsichtbarer Hand von dem germanischen Zauberer, den sie »Blitzschleuderer« nannten, niedergemäht worden waren. An das Geisterlicht, das ohne Feuer brannte und mitten in der Nacht den Tag gebracht hatte. Sogar den mächtigen Ahenobarbus und danach den ehrwürdigen Marcus Vinicius hatten die verlorenen Schlachten und zähen Fortschritte letztendlich die Posten als Oberbefehlshaber gekostet. Auch wenn natürlich keiner wagte, dies so zu sagen …


    Die Germanen waren Tiere, allesamt! Nichts unterschied diese dreckigen Bestien von den Bären aus den Bergen Dalmatiens [38], wo er vor bald zwanzig Jahren zur Sicherung der neu geschaffenen Provinz eingesetzt worden war. Mit Genugtuung dachte er an die brennenden Langhäuser zurück, als er mit einer kleinen, aber kampfkräftigen Truppe eines der Häuptlingsdörfer dem Erdboden gleichgemacht hatte. Doch die germanischen Bastarde waren am Ende siegreich geblieben, hatten sogar die Geiseln befreit, die er selbst beschafft hatte! Bis heute jagten ihm die Gedanken an jene Schlacht an der Visurgis eisige Schauer über die Haut.


    Jetzt liefen die Vorbereitungen für den Feldzug im nächsten Frühjahr auf Hochtouren. Ein gewaltiger Feldzug! Tiberius selbst, also der Stiefsohn des Caesar Augustus, hatte das Oberkommando übernommen! Im Sommer war er offiziell zum neuen »Legatus Augusti pro praetore« ernannt worden und damit Oberbefehlshaber über die Streitkräfte des Heeres sowie der Flotte geworden. Genaues wussten die einfachen Soldaten natürlich noch nicht, nur, dass es im kommenden Frühjahr eine gemeinsame Aktion von Heer und Marine geben würde. Ziel: die Stämme an der Albis! Die Letzten der ungezügelten Barbaren, die noch wie wilde Tiere völlig ungezähmt in ihren Urwäldern herumstreiften, ihre friedlichen Nachbarn angriffen und aufstachelten und so den Einzug römischer Ordnung in diesem Nebelland verhinderten!


    Langobarden, Semnonen, Angrivarier – ihre Namen waren kaum aussprechbar, ihre Wildheit selbst unter den anderen Stämmen gefürchtet und legendär! Diese tierischen Barbaren kannten nur Krieg und nichts konnte sie schrecken!


    Umso wichtiger war es, die Flusslager rechtzeitig vor dem Heeresaufmarsch mit dem notwendigen Material auszustatten. Schon bald würden die schweren Herbststürme das Mare Frisicum für die Flottentransporter der Classis Germanica unbefahrbar machen. Tiberius hatte persönlich die Bergung mehrerer auf Grund gelaufener Schiffe und ihrer Güter angeordnet. Jedes Schiff, jede Tonne Material, einfach alles sollte im kommenden Frühjahr gegen die grausamen Langobarden in die Schlacht geworfen werden. Ihre Vernichtung und Unterwerfung war das oberste Ziel für Tiberius, denn jenes wilde Volk am Unterlauf der Albis bildete derzeit den Keim für zahlreiche Unruhen im freien, unbesetzten Germanien. Ihre erbärmliche Lebensart nannten sie auch noch »Freiheit« und bislang wiesen sie die römische Zivilisation brüsk zurück.


    Der Tag war bereits angebrochen und Adicus bildete sich ein, dass sich der Nebel tatsächlich ein wenig aufgelöst hatte. Er hoffte inständig, dass es nicht mehr weit war und sie sich schon bald auf den Rückweg ins angenehmere Castra Vetera – Basishafen der Germanienflotte und großes Legionslager – machen konnten. Er hatte in den letzten Wochen viel Geld beim Würfelspiel verloren und plante, es nach seiner Rückkehr zurückzugewinnen. Der Zeitpunkt war ideal, denn das Fest der Glücksgöttin Felicitas stand unmittelbar bevor [39]!


    »Proreta [40]! Wie sieht es aus?«, rief Adicus dem kleinen wachsamen Ägypter ungeduldig zu, der weiter vorne, nur als Umriss im Nebel zu erahnen, nach Hindernissen, Untiefen oder auch anderen Schiffen Ausschau halten sollte. Er wollte die letzte Besatzung zur Bergung nur noch absetzen und sich dann wieder in Richtung Rhenus aufmachen. Dieser Nebel, diese beißende Kälte, diese Barbaren, die hier überall in ihren dunklen Hallen hausten – er kam aus dem Süden Italiens und ihm war immer schon unwohl in Germanien gewesen. Insgeheim sehnte er sich oft nach seinen ersten Dienstjahren auf Trinakria [41] zurück.


    Er hatte viele der germanischen Bestien getötet, oh ja! Doch es verschaffte ihm keine Befriedigung – ganz im Gegenteil! Es war ein schmutziges, lästiges Handwerk, ein notwendiges Übel, etwa wie das Schlachten von Schweinen. Etwas stimmte nicht mit diesen Menschen, sie waren roh, unbarmherzig, furchtlos und starrsinnig, ihre Körper gedunsen und von erschreckender Größe. Er war der Überzeugung, dass das feuchte, kalte Klima hier am Rande der Welt dafür verantwortlich war. Diese Barbaren waren keine Menschen, nein, sie sahen nur so aus!


    Noch schlimmer war aber die Nähe zu ihren Göttern! Er war Zeuge unfassbarer Dinge gewesen! Mit Schaudern dachte er an jene Nacht mitten im Chaukenland zurück, als er mit einer Reiter-Ala irgendeine Art Ritual unterbrochen hatte. Erdriesen, von denen er bereits gehört hatte, ließen den ganzen Boden erzittern und ein grünlicher Feuersturm hatte getobt. Der, den sie »Witandi« nannten, sowie der Blitzschleuderer »Belikasmanus« waren von diesem Feuer förmlich eingeatmet worden!


    Der Proreta wandte sich zu Adicus um.


    »Das Wasser hier ist sehr flach, Centurio. Wir müssen noch warten, sonst laufen wir auch auf! Aber der Nebel lichtet sich bereits!«


    Adicus rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen, und ballte dann die Fäuste. »Trirarchus [42]! Wie lange brauchen wir bis Vetera, wenn wir heute noch umkehren?«


    Gallus kam langsam näher. Er hatte sich einen groben, dunklen Umhang um die breiten Schultern geworfen und blickte Adicus spöttisch an. »Die See ist wohl nichts für einen wie dich, was?« Das stimmte zwar nicht, denn er entstammte einer Familie von Fischern bei Capua in Kampanien, doch das ging Gallus wirklich nichts an.


    »Kannst du mir einfach nur auf meine Frage antworten, du griechische Speckmade?«


    Gallus schürzte empört die Lippen.


    »Ich denke, zehn Tage, bei guten Winden vielleicht auch nur acht. Vielleicht solltest du Äolus [43] ein Opfer bringen, um sicherzugehen …«


    Adicus wandte seinen Blick in den Nebel zurück. Verflucht, noch einmal zehn Tage! Während die Legionen normalerweise im Winterlager ein eher ruhiges, teilweise sogar ausschweifendes Leben mit den Lagerhuren führen konnten, würde der kommende Winter hart werden. Unbarmherziger Drill würde die Truppen in Form halten, denn spätestens zur Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche sollten drei Legionen mit Tross von der Lupia zur Albis ziehen. Ein erbarmungsloser Marsch …


    »Wovor hast du solche Angst, Centurio? Ich habe natürlich gehört, dass diese Barbaren wie Bären kämpfen, aber Rom hat immerhin die ganze Welt unterworfen!«


    Adicus seufzte.


    »Das hier ist anders, Gallus. Ich schwöre beim Feuer der Vesta [44]: Diese Barbaren sind anders! Sie kämpfen anders! Ich würde sogar sagen, dass sie uns überlegen sind! Auf ihre Weise. Würden sie sich Rüstungen überziehen und mit mehr Klugheit und Weitsicht vereint kämpfen, dann …«


    »Was dann?«, fragte Gallus verächtlich. »Würden sie Rom besiegen? Der düstere Nebel schlägt auf dein Gemüt, mein Freund! Nicht einmal wir Griechen konnten Rom standhalten, geschweige denn besiegen. Wie also sollen diese stinkenden Germanen es schaffen?«


    »Bei Minerva [45], ich habe Dinge gesehen, von denen wage ich nicht einmal zu sprechen, Gallus! Sie kennen starken Zauber, sehr mächtigen, starken Zauber! Wir tun gut daran, sie zu fürchten! Ich denke auch, dass wir töten sollten, was wir fürchten, bevor es uns tötet. Die Germanen sind reich an Zahl und die meisten von ihnen haben Hunger und leben in erbärmlichen Verhältnissen. Ich habe es selbst gesehen. Sie kennen weder Städte noch Häuser aus Stein! Nicht einmal warmes Wasser haben sie, ist das zu glauben? Sie heizen ihre Hallen mit einer Art getrockneter Erde, die sie aus ihren Mooren holen, sind hart, trotzen Hunger und Kälte. Und das süße Leben in den großen Städten des Imperiums spricht sich herum, du weißt das so gut wie ich.«


    Gallus nickte. Es war etwas Wahres in den Worten dieses verbitterten alten Centurio. Er selbst war schon oft im Oppidum Ubiorum und in Mogontiacum [46] gewesen, hatte mit eigenen Augen gesehen, wie vormals wilde Stämme sich friedlich rings um die Legionslager ansiedelten. Bereits nach kürzester Zeit waren aus ihnen raffgierige, geschickte Händler geworden, die alles beschafften, was die Lager brauchten! Die Gier ließ sie hin und wieder aber schließlich doch Nachbarstämme überfallen, neben denen sie seit vielen Generationen einvernehmlich gelebt hatten, um ihnen die Frauen zu rauben. Sie studierten die Bauweise der Römerhäuser und fingen an, eigene Häuser in diesem Stil zu bauen. Ihre Siedlungen rings um die Lager wuchsen von Jahr zu Jahr und immer mehr Händlerkolonnen durchzogen das Land. Vielleicht konnten irgendwann ja doch zivilisierte Menschen aus ihnen werden … Gallus war schon immer der Ansicht gewesen, dass man keinen einzigen Tropfen Blut für diese Leute vergeuden sollte, bis es so weit war. Sie waren viel einfacher zu unterwerfen, wenn man ihnen vor Augen führte, dass jeder von ihnen Reichtum durch Handel erlangen konnte. Doch das dauerte den großen Militärstrategen im Senat natürlich viel zu lange – und noch wichtiger: Es war nicht ruhmreich! Verdammte Soldatenehre!


    »Sie haben Waffen, die schneller als ein Wimpernschlag aus riesiger Entfernung töten! Dagegen sind unsere Ballistae Kinderspielzeuge!«


    Gallus bezweifelte, was er von dem Centurio hörte. Solche Waffen gab es nicht, dessen war er sich sicher. Dem Centurio musste wirklich Übles widerfahren sein, dass er so voller Furcht war.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und beobachteten den Nebel, der sich langsam verzog. Mittlerweile konnten sie wieder einige Meter weit aufs Wasser hinaus sehen. Leise plätscherte die See an den Bug des Schiffes. Es war ruhig, nicht einmal eine Möwe schien in der Luft zu sein. Totale Stille. Die Männer saßen alle dösend an die Reling gelehnt oder lagen noch unter Deck. Keiner sprach ein Wort, jeder wartete nur darauf, dass der Nebel sich auflöste. Und dass es weiterging.


    Der Ruf eines Habichts zerriss plötzlich die Stille!


    Gallus wandte sich sofort Adicus zu. »Land! Das war ein Raubvogel, ein Habicht! Wie seltsam … Über der See gibt es normalerweise keine Habichte!«


    Adicus stimmte ihm zu. Sie mussten während der letzten Stunden näher an Land getrieben worden sein, als sie es für möglich gehalten hatten.


    »Lass uns zum Proreta gehen!«


    Adicus marschierte mit weit ausholenden Schritten zum Bug, während der kleinere, dicke Gallus ihm mühsam zu folgen versuchte.


    »Siehst du Land?«, fragte er den Ägypter und kniff sogleich selbst die Augen zusammen, während er angestrengt in den Nebel starrte.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Nein! Es ist immer noch nichts zu sehen! Vielleicht hat der Habicht sich verflogen?«, schlug er vor.


    Adicus winkte ab. Irgendetwas stimmte hier nicht, das sagte ihm sein Gefühl. Ein Habicht, Nebel, dieses verfluchte Meer – was hatte das zu bedeuten?


    »Wind!«, meinte Gallus und reckte einen Zeigefinger in die Luft.


    Tatsächlich, eine ganz leichte Brise brachte das halb gereffte Segel des Schiffes ein wenig zum Schaukeln. Leise klapperte die Rah gegen den Mast. Der Wind würde den Nebel wegblasen, dann konnte es endlich weitergehen.


    Angestrengt schauten er, Gallus und der Proreta am Bug vorbei in die undurchdringliche Suppe. Von dem Vogel war nichts zu sehen. Dafür ertönte ein dumpfes Geräusch aus der wallenden, undurchsichtigen Wand vor ihnen.


    Plötzlich erklangen laute Rufe, Schreie, Kampfeslärm – aus nächster Nähe!


    Sie sahen zwar immer noch nichts, doch dicht vor ihnen, keinen Steinwurf entfernt, kämpften offenbar wilde Kreaturen miteinander! Waren das Plutos Ungestalten der Unterwelt, gekommen, um sie mit sich zu reißen?


    Die drei erbleichten und schauten ängstlich in den trüben Dunst. Ganz langsam schälten sich die Umrisse eines Schiffs aus dem Nebelschleier hervor! Der Kampfeslärm kam von dort!


    Dann zerriss ein unermesslich lauter Krach die Luft und für die Dauer eines Augenblicks zuckte eine gelbrote Flamme durch den Nebel! Was, bei Dis, war das? Adicus zuckte erschrocken zusammen und ging instinktiv hinter der Reling in Deckung. Dieses Geräusch kannte er bereits: Es kam vom Donnergott dieser germanischen Bestien und begleitete die Blitze, die er schleuderte!


    Er drehte sich um, wollte Gallus und dem Proreta raten, sich hinter die Reling zu ducken, doch der Kapitän war bereits neben ihm zu Boden gesunken! Genau in der Mitte seiner Brust breitete sich ein dunkler Blutfleck aus!


    Gallus’ Augen starrten überrascht und ungläubig in den Nebel hinein. Seine wulstigen Lippen formten ungehörte Worte, wie ein Fisch, der an der Luft qualvoll erstickt.


    Schaudernd wandte sich Adicus erneut um und blickte auf das geisterhafte Schiff im Nebel vor ihnen. Es war das Schiff, das sie gesucht hatten, da war er sicher! Trotzdem rief er jetzt alle Götter um Hilfe an, die er kannte, denn die Strömung trieb sie direkt darauf zu!


    Instinktiv streckte er Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand gegen das Schiff aus, um Unheil und Tod fernzuhalten.


    »Bei Dis! Wir werden alle sterben!«, murmelte er leise. Nur noch wenige Augenblicke und sie würden es rammen!


    Das Wasser war atemraubend kalt! An den Füßen und Beinen war es noch erträglich gewesen, doch nun standen mir die braungrünen Fluten bis zur Taille. Ich atmete tief ein und versuchte, mich nur auf meine langsamen Bewegungen zu konzentrieren, da ich unter keinen Umständen lautes Plätschern oder ein anderes Geräusch verursachen wollte.


    Werthliko und Isenar waren in einem großen Bogen um das Heck herum gegangen. Sie brauchten dafür natürlich ein wenig mehr Zeit als Isernolf, Paulus und ich. Nervös und angespannt warteten wir in sicherem Abstand zum Schiff – gerade so weit von ihm entfernt, dass seine Konturen verhüllt blieben. So würden wir von dort aus auch unsichtbar sein!


    Konnten wir es tatsächlich entern? Im Prinzip gab es genügend Haltepunkte zum Klettern: die Ruderlöcher, die uns leer und schwarz durch den Nebel hindurch wie geöffnete Mäuler anzugrinsen schienen! Aber was, wenn einer von uns abrutschte? Die Eriu wären gewarnt und unser Plan zunichtegemacht!


    Wieder atmete ich tief ein. Leichter Wind kam jetzt auf und sogleich kräuselte sich das dunkle Wasser ein wenig und schwappte mir eisig gegen den Bauch. Erschrocken schnappte ich unhörbar nach Luft und warf einen Blick zur Seite auf Paulus, der das Gleiche zu fühlen schien. Der hielt seine Pistole hoch über den Kopf, um sie bloß nicht nass werden zu lassen.


    Meine Gänsehaut verstärkte sich noch einmal: Kampf erwartete uns und ich wusste nicht, wie stark meine Einäugigkeit mich dabei einschränken oder sogar behindern würde! Doch der Kampf war notwendig und unausweichlich!


    Aber warum gingen die Eriu davon aus, dass wir keine Gefahr für sie darstellten? Vielleicht, weil sie meine Waffe hatten und damit uns entscheidend geschwächt glaubten?


    Ja, so musste es sein! Außerdem waren sie in der Überzahl und befanden sich auf dem Schiff, das so hoch wie eine Festung aus dem Wasser aufragte! Crimthann war offenbar der Meinung, dass wir keine ernsthafte Bedrohung mehr für ihn darstellten und somit alle Vorteile auf seiner Seite waren. Ein Blick auf Paulus’ erhobene chromglänzende Waffe ließ mich innerlich boshaft lächeln. Unsere wahre »Zauberkraft« hatten sie noch gar nicht kennengelernt …


    In diesem Moment war ein dumpfes, lang gezogenes Geräusch zu hören. Es kam aus dem Inneren des Schiffes. Offenbar verschoben die Eriu Ladung oder sicherten diese. Sehr gut! Das bedeutete, dass derzeit vielleicht sogar niemand auf dem Oberdeck war!


    Nein, doch nicht gut, schoss es mir durch den Kopf. Vom Frachtraum aus wären wir sofort zu sehen, wenn wir die Ruderlöcher zum Klettern benutzten! Unsere Körper würden die Öffnungen verdunkeln und die Eriu warnen!


    Also was jetzt? Werthliko und Isenar stellten hoffentlich gerade die gleichen Überlegungen an.


    Unschlüssig schaute ich zum Schiff, dann zu Paulus und Isernolf. Dieser hob langsam eine Hand und senkte diese gleich darauf beschwichtigend wieder. Abwarten, schien er zu sagen.


    Ich nickte unmerklich, wandte mich wieder zurück. Erneut strich ein sanfter Windstoß über meine mittlerweile vor Kälte fast taube Haut. Wir hatten nicht mehr viel Zeit. Der Nebel würde sich noch schneller auflösen, wenn Wind aufkam!


    Gespannt warteten wir auf das Signal. Nochmals drangen Geräusche vom Schiff zu uns, diesmal gedämpfte Stimmen und dann Schritte auf dem Oberdeck. Die Eriu waren wieder hochgekommen! Jetzt war der ideale Zeitpunkt! Wo blieb der Ruf des Habichts? Schattenhafte Umrisse wurden an Bord durch den Nebel hindurch erkennbar. Sie bewegten sich in Richtung des Bugs. Abermals hörten wir Wortfetzen.


    In diesem Augenblick erklang der ersehnte Ruf, kurz und leise!


    Ich drehte mich zu Paulus und Isernolf um. Sie nickten mir mit verbissenen, zu allem entschlossenen Blicken zu, dann ging es weiter. Von Bord war nichts mehr zu hören. Die Ruderlöcher auf der Heckseite waren jetzt unser Ziel. Nur noch wenige Meter bis dahin!


    Doch die unterste Reihe lag in etwa zweieinhalb Metern Höhe! Unerreichbar für einen Einzelnen! Ratlos sahen wir uns an, sodann kam mir eine Idee. Ich verschränkte beide Hände ineinander und hielt sie Isernolf auffordernd und wortlos hin. Er verstand sofort, übergab seine Frame an Paulus und stellte seinen rechten Fuß auf den ihm dargebotenen Tritt. Ohne große Anstrengung reckte er sich zu dem am nächsten liegenden Ruderloch, fasste hinein und zog sich hoch. Wir wiederholten die Prozedur noch einmal, dann zogen Isernolf und Paulus mich mit vereinten Kräften nach. Sekunden später hingen wir wie die Spinnen an der Außenwand des Schiffes.


    Isernolf übernahm jetzt die Vorhut. Er stemmte sich bereits hoch zum nächsten Ruderloch, brauchte nur wenige Augenblicke, um bis an die Reling zu kommen. Vorsichtig reckte er den Hals und spähte hinüber. Dann machte er eine hastige Kopfbewegung und winkte uns heran. Die Luft schien rein zu sein.


    Paulus umfasste die Frame Isernolfs am untersten Ende des Schafts und reichte sie hoch zu ihm. Dieser bückte sich ein wenig herunter, bekam die Spitze zu fassen und zog die Waffe mit einer einzigen schnellen Bewegung zu sich. Bewaffnet schwang sich Isernolf über die Reling – als Erster von uns! Paulus, dessen Pistole nun in seinem Hosenbund vor dem Bauch steckte, kletterte als Nächster ganz hinauf. Auch er brauchte nur wenige Sekunden, stellte sich genauso geschickt an wie Isernolf.


    Ich, nur mit einem Messer bewaffnet, war der Letzte. Ich hoffte inständig, dass uns noch einige Minuten blieben, um uns mit Werthliko und Isenar zusammenzutun, bevor es zur Auseinandersetzung kam.


    Natürlich wurde mein stiller Wunsch nicht erfüllt! Während ich gerade meinen rechten Fuß in ein Ruderloch schob und das nächste bereits ins Visier nahm, erklang ein dumpfes Poltern, dann ein lauter Schrei! Einer der Eriu hatte ihn ausgestoßen! Wir waren entdeckt! Aber im selben Moment erkannte ich die Stimmen von Werthliko, Isenar und Isernolf, die laut auf Chaukisch schrien: »FÜR INGWIO! FÜR DONAR! STERBT, IHR VERRÄTER!«


    Hastig legte ich das letzte Stück zurück und zog mich ebenfalls an Bord. In der Mitte des Schiffes lag direkt hinter dem Mast ein Körper. Es war Finntan und aus seinem Bauch ragte eine Frame! Offenbar hatte er sich am Mast oder auf der Rah befunden und war von dort mit einem Speerwurf heruntergeholt worden. Das dumpfe Poltern eben war also der Aufschlag seines Körpers auf dem Deck gewesen.


    Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Werthliko keine Waffe mehr trug und in ein Handgemenge mit Tuathal verwickelt war. Isernolf und Isenar waren in Richtung Bug gestürmt und trafen dort in diesem Moment auf zwei weitere Eriu. Sofort entbrannte ein Kampf zwischen ihnen! Der Nebel lichtete sich jetzt von Minute zu Minute und enthüllte die ringenden Gestalten überall um uns herum. Zögernd stand Paulus noch, wo er an Bord gekommen war.


    »Los! Nach vorne! Zum Bug!«, rief ich ihm zu und zog ihn am Arm mit.


    Paulus löste sich aus seiner Erstarrung und zog jetzt seine Waffe aus dem Hosenbund. »Was soll ich tun?«, fragte er mich verstört.


    »Wenn es nicht mehr anders geht, schießen Sie!«, sagte ich und suchte den Boden nach meinen Sachen ab. War hier irgendwo meine Armbrust?


    Plötzlich erkannte ich zwei weitere Gestalten, die auf uns zuhielten. Ich stellte mich vor Paulus und hielt mein Messer abwehrend in die Luft. Es waren Crimthann und Ailill, die nicht sonderlich beeindruckt von meiner Geste wirkten und drohend Schwert und Axt hoben.


    Wütend stürzten sie sich auf uns! Ich duckte mich mit einer schnellen Bewegung zur Seite weg und wich so im letzten Moment einem halbkreisförmig geführten Streich von Crimthanns Schwert aus. Krachend schlug es in den Mast und blieb tief darin stecken. Um nicht selbst Opfer des Hiebs seines Häuptlings zu werden, war Ailill einige Schritte zurückgewichen.


    Eine der zahlreichen Schoten, die das Segel eng am Mast hielten, wurde durch Crimthanns Schlag durchtrennt. Das stark gespannte Seil peitschte knallend an das Segeltuch, sodass Ailill sich jetzt erschrocken umwandte. Paulus und ich nutzten die kurze Ablenkung, um ein wenig zurückzuweichen; ließen gleichzeitig aber auch die Gelegenheit zu einem überraschenden Gegenschlag ungenutzt verstreichen.


    Crimthann versuchte zähnefletschend und knurrend, das Schwert aus dem Holz zu rütteln. Er war unübersehbar zornig darüber, dass sein Plan, sich des Schiffs zu bemächtigen, nicht aufgegangen war. Ich unterstellte ihm nicht, dass er unseren Tod gewollt hatte, denn wir hätten bei der nächsten Ebbe leicht an Land zurücklaufen können, dennoch: Es war ein klarer Wortbruch, Verrat an unserer Abmachung und Diebstahl obendrein! Dass wir nicht so einfach aufgeben würden, hatte er offenbar nicht erwartet. Der Gesichtsverlust war ein Makel auf seiner Häuptlingsehre, der nur mit Blut zu bereinigen war.


    »Richten Sie Ihre Waffe auf ihn!«, rief ich Paulus zu. Nur mit meinem Messer brauchte ich gar nicht gegen die beiden anzutreten, das war sicher. »Vielleicht nützt es ja was! Oder feuern Sie lieber gleich ein Mal zur Abschreckung!«


    Crimthann hatte sein Schwert endlich freibekommen und hob es wieder bedrohlich in die Luft. Er und Ailill bemerkten jetzt aber die Waffe in Paulus’ Hand, die dieser auf sie gerichtet hielt. Sie zögerten zwar, doch der blitzende Chrom hatte lange nicht mehr die magische Wirkung auf die Eriu wie bei ihrem ersten Zusammentreffen.


    Auf ein Zeichen des Häuptlings hin löste sich Ailill nun und kam langsam direkt an der Reling entlang auf uns zu. Sie wollten uns von zwei Seiten attackieren und wir würden keine Chance zur Gegenwehr haben. Fieberhaft blickte ich mich um. Die drei chaukischen Brüder waren alle weiter vorne in Zweikämpfe verwickelt, es würde uns also niemand zu Hilfe kommen.


    Crimthann und Ailill standen uns jetzt wieder direkt gegenüber.


    »Schießen Sie endlich, Paulus!«, rief ich. »Worauf warten Sie noch? Schießen Sie!«


    Der Arm des Kommissars zitterte sichtbar. Doch wenn er nicht sofort reagierte, war es möglicherweise zu spät!


    Nur wenige Meter trennten Crimthann noch von uns!


    Paulus’ Arm ruckte ein winziges Stück zur Seite, dann drückte er ab! Es war ein Warnschuss, nicht direkt auf Crimthann gezielt, jedoch haarscharf an seinem Kopf vorbei! Augenblicklich brach dieser wie vom Blitz getroffen zusammen.


    Gedämpft durch den lichter werdenden Nebel entwich eine rotgelbe Stichflamme dem kurzen Lauf der Waffe und ein peitschender, seltsam hohl klingender Knall zerriss die Luft um uns herum. Paulus’ Arm wurde vom Rückstoß nach oben und hinten gerissen.


    Crimthann hatte sein Schwert fallen lassen und schrie jetzt laut und gequält auf. Er presste beide Hände seitlich an seinen Kopf. Der Schock über den Krach und die unbekannte Druckwelle war zu viel für ihn!


    Ailill, der die Druck- und Schallwelle des Geschosses nicht so unmittelbar abbekommen hatte wie sein Häuptling, ging davon aus, dass dieser gerade durch Magie tödlich getroffen worden war. Seine Gesichtszüge erstarrten und er erbleichte. Mit aufgerissenen Augen stierte er zuerst auf die Waffe, dann auf Paulus, dann wieder auf die Waffe. Leise murmelte er einige Worte, in denen auch »Nuada« vorkam.


    »Jetzt ist er sich nicht mehr so sicher, ob Sie nicht doch dieser ›Nuada‹ sind«, raunte ich Paulus zu. Der umklammerte weiterhin den Griff seiner Waffe mit den Händen und hielt sie drohend auf Crimthann und Ailill gerichtet. Die beiden waren jedoch fürs Erste kampfunfähig, von ihnen ging keine Gefahr aus. Auch sonst hatte sich gespenstische Stille über das Schiff gelegt. Alle Kämpfe waren unterbrochen worden und die Eriu kamen nun unbedrängt durch die Chauken langsam heran, um ihren am Boden liegenden Häuptling zu betrachten. Für sie war es, als hätte Paulus Blitz und Donner geschossen, Magie gewirkt, einen Zauber geschleudert.


    Ich bückte mich, hob das Schwert des Häuptlings auf und hielt es diesem an den ungeschützten Hals – eine tiefe Demütigung und Schmach für ihn! Sein Schwert zu verlieren und dann auch noch damit bedroht zu werden, war für jeden Mann eine Blamage, die das eigene Ansehen ruinierte! Crimthann und ich würden keine Freunde mehr werden.


    Einingo war ebenfalls unter denen, die nun langsam und schreckensbleich vom Bug herankamen.


    »Sag ihnen, dass sie ihre Waffen am Mast ablegen und dann zum Heck gehen sollen!«, rief ich dem Friesen zu. »Jetzt!«


    Ich sprach hart und befehlend, doch das war der Situation auch angemessen. Die Eriu konnten froh sein, wenn wir sie nicht auf der Sandbank zurückließen, so, wie sie es mit uns vorgehabt hatten. Wir waren jedoch zu wenige, um das Schiff alleine zu segeln. Vielleicht sollte ich nur Crimthann zurücklassen? Das würde das Beste sein! Ich sollte nur die Männer mitnehmen, die wir unbedingt als Mannschaft brauchten. Ohne ihren Häuptling wären die anderen Eriu sicherlich viel leichter zu kontrollieren …


    »Wo ist meine Waffe?«, fragte ich Einingo, der den Eriu meinen Befehl weitergegeben hatte. Er zeigte auf ein Bündel Decken, das ich bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte.


    »Bring sie mir!«, sagte ich.


    Er eilte davon und kam Sekunden später zurück. In seinen Händen hielt er meine Armbrust und den kleinen Köcher mit den Pfeilen. Mittlerweile waren auch die anderen Eriu herangekommen und scharten sich um ihren Häuptling, der endlich verstanden hatte, dass er nicht verletzt worden war. Einingo übergab mir ehrfürchtig die ihm unbekannte Waffe und starrte dabei demütig und respektvoll auf den chromblitzenden Gegenstand in Paulus’ Hand.


    Werthliko nahm mir das Schwert ab, während Isernolf und Isenar die Äxte und Speere der Eriu auf einem Haufen am Mast ablegten. Fieberhaft überlegte ich, was nun zu tun sei. Dabei lud ich die Armbrust mit einem Bolzen. Alle schauten mich an, hatten der Backbordreling den Rücken gekehrt und schienen auf meinen Befehl zu warten: die fünf noch lebenden Eriu-Krieger, Crimthann, mittlerweile auch Náir, die neben ihrem Neffen hockte, der Friese Einingo, die drei Chauken, selbst Paulus.


    Náirs Blick huschte undurchschaubar zwischen dem Kommissar und mir hin und her. Hatte sie von den Plänen ihres Neffen gewusst? Oder hatte sie gegen ihren Willen Paulus zurücklassen müssen? Vielleicht spielte ja auch verletzte Eitelkeit eine Rolle, nachdem sie das Bild von Paulus und seiner Ex-Frau gesehen hatte, was sie natürlich nicht wissen konnte, aber trotzdem … Er und diese Frau, auf magische Weise vereint auf dieser Fotografie – in ihrem Denken wahrscheinlich ein bindender Zauber, dem er nicht würde entkommen können. Jedenfalls hatte ich in den letzten Tagen mehr und mehr den Eindruck gewonnen, dass sie sich ehrlich zu Paulus hingezogen fühlte.


    Sie alle sahen nicht den bedrohlich dunklen Schatten, der sich hinter ihnen aus dem Nebel schälte. Ein gewaltiger Umriss, der schnell größer wurde und sich innerhalb von Sekunden immer deutlicher abzeichnete! Der Kopf einer riesigen Schlange?!


    Die Worte Athilaris schossen mir durch den Kopf: »Es gibt dort riesige Schlangen, die euch unter die See in ihre Welt ziehen und euch das Fleisch von den Knochen nagen!« Gab es sie tatsächlich in dieser Zeit? Aufgrund meiner Erlebnisse mochte ich nichts mehr für unmöglich halten …


    Furchtbarer Schrecken durchfuhr mich von meinen Haarspitzen bis hinab zu meinen Zehen und für einige Sekunden konnte ich keinen einzigen Atemzug tun.


    Im nächsten Moment löste sich der Spuk auf: Vor mir ragte keine Schlange empor, sondern der schwanenhalsförmig geschwungene Bug eines weiteren Schiffes im Nebel! Im Hintergrund erschien kurz darauf, verwischt durch die treibenden Nebelschwaden, der gelb schimmernde Kopf eines gewaltigen Adlers, der auf dem halb gerefften rot gefärbten Segeltuch grimmig zur Seite blickte.


    Ein römisches Militärschiff! Und es trieb langsam, aber unaufhörlich auf uns zu! Wie aus dem Nichts war es aus dem Nebel aufgetaucht, schien herrenlos in dieser Flaute mit der Strömung zu treiben.


    Sprachlos starrte ich über die Köpfe der um mich Versammelten hinweg. Ich spürte, wie mein Unterkiefer heruntersackte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Das Schiff würde uns gleich rammen, es war nur noch eine Frage von Sekunden! Doch ich bekam vor Schreck kein Wort heraus, stammelte nur einzelne Silben auf Hochdeutsch.


    Werthliko war der Erste, der mein Entsetzen zu deuten wusste und hinter sich schaute. In diesem Moment erkannte ich auch schon die Umrisse von Menschen am Bug des Schiffes. Es war also nicht herrenlos oder unbemannt! Es trieb im Nebel vor sich hin aufgrund der schlechten Sicht! Die Kollision war unvermeidlich!


    »Hulda! Steh uns bei!«, stöhnte Werthliko.


    Endlich drehten sich auch alle anderen herum. Genau in diesem Moment rammte der Bug des Militärschiffes frontal die Backbordseite unseres Frachters. Mit einem gewaltigen Krachen und Ächzen kam das Schiff abrupt zum Stillstand. Ein heftiger Ruck ließ uns alle nach hinten stolpern und den Halt verlieren. Ich stürzte schmerzhaft rückwärts gegen das Holzgeländer und dann auf den harten Deckboden. Meine Armbrust umklammerte ich dabei so fest, dass ihr Griff mir deftig ans Kinn schlug. Mehrere Körper fielen auf mich und begruben mich. Ich roch den intensiven Angstschweiß, spürte kalte Haut und das taufeuchte, eisige Deck an Gesicht und nacktem Oberkörper. Das Schiff schaukelte noch kurz, dann lag es wieder still und ruhig da.


    Ächzend und stöhnend rappelten sich die Körper auf und neben mir hoch, schauten mit schreckgeweiteten Augen auf den Urheber dieser Kollision. Zahlreiches Fußgetrappel drang von Bord des römischen Militärschiffs herüber und knappe Befehle auf Lateinisch wurden gerufen. Machten sie sich bereit zum Angriff?


    »RÖMER!«, brüllte ich endlich laut und auf Chaukisch. »Sie greifen uns an! Bewaffnet euch!«


    Jetzt ging alles in Sekundenschnelle. Die Eriu wurden von Einingo mit knappen und aufgeregten Gesten und Worten gewarnt, dann stürzten sie sich auf den Haufen mit ihren Waffen. Grimmig und noch unter dem Eindruck der Kämpfe von vorhin stürmten wir auf die Backbordseite, um das Schiff nunmehr gemeinsam zu verteidigen. Denn eines war allen intuitiv klar: Sollten die Römer uns jetzt und hier besiegen, waren wir ausnahmslos verloren! Sie hatten mit Sicherheit mehr Männer als wir, waren wahrscheinlich auch besser geschützt und bewaffnet. Entweder würden wir getötet werden oder unser Leben fortan als Sklaven fristen. Es ging also um alles! Die römische Trireme [47] war durch den Aufprall zur Seite gedrückt worden, sodass sie nun in einem schrägen Winkel zu uns lag. Da der Nebel sich praktisch minütlich weiter auflöste, konnten wir die ganze Größe des Schiffes jetzt deutlich erkennen.


    Es war gewaltig und barg eine Kampfkraft, der wir sicher nichts entgegenzusetzen haben würden! Drohend überragten uns Bug und Reling um etwa zwei Meter. Daher konnten wir nicht genau sehen, was sich auf der anderen Seite abspielte.


    Kalter Angstschweiß rann meinen Rücken hinunter, während wir uns an der Reling unseres deutlich kleineren Frachters aufstellten und die Waffen im Anschlag bereithielten. Wenigstens schienen die Römer genauso überrascht wie wir: Die zwei uniformierten Gestalten an der Steuerbordreling des Kriegsschiffes starrten uns nervös und ängstlich an, wandten sich für einige Augenblicke um, brüllten beide etwas in ihrer Sprache und sahen dann wieder her. Ich erkannte einen kleinen dunkelhäutigen Mann, der ein wenig wie ein Nordafrikaner aussah, und einen stämmigen, kräftigeren, dessen scharf geschnittene Gesichtszüge mir sofort bekannt vorkamen. Hatte ich ihn schon einmal irgendwo gesehen? Wenn ja, wo?


    Fieberhaft überlegte ich. Wo war ich in der Vergangenheit bereits Römern begegnet? An der Weser mit Skrohisarn, auf der Hegirowisa, bei der Befreiung der Geiseln, beim Angriff auf dem Thurisfingar …


    Richtig! Plötzlich sah ich ihn deutlich vor mir! Er war der »Hunno«, also der Centurio, der seinen Speer in meine Schulter geschleudert und mich so ins Feuer befördert hatte! Der berittene Römer, der dann Frilike niedertrampeln wollte! Der Römer, von dem ich monatelang übel geträumt hatte!


    Ein Schwindelgefühl packte mich, denn jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Dies war auch derselbe Mann, der gegen Hetigrim auf der Hegirowisa gekämpft und ihn am Arm verletzt hatte! Ebenso war er einer der Soldaten der Patrouille am Weserufer gewesen, die zum Spaß einen Speer nach mir geschleudert hatten! Doch das war mir egal, ich sah jetzt nur noch die Bilder meiner quälenden Albträume vor mir und den Angriff dieses Mannes auf Frilike und mich! Er war für unsere Trennung und meine Qualen der letzten Monate verantwortlich!


    Ein nie gekannter Zorn ergriff brennend und eisig zugleich Besitz von mir. Ich packte meine Armbrust noch fester und hob sie hoch. In diesem Moment erschienen weitere Gestalten neben dem Centurio, aber überaus vorsichtig und zaghaft. Was hatte das zu bedeuten? Es sah nicht danach aus, als bereiteten sie das Entern vor.


    Werthliko stieß mir sacht seinen Ellbogen in die Seite, ohne den Blick vom Schiff abzuwenden. »Warum greifen sie nicht an?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht! Sie scheinen sich zu fürchten!«


    Misstrauisch schaute ich zu den Römern, dann nach rechts, wo die Eriu in einer Reihe standen, ebenfalls in drohender Haltung. Sie waren nun wieder alle bewaffnet! Was für eine schnelle Wendung der Ereignisse! Ich fing Crimthanns Blick auf, völlig kalt und regungslos, der mich betrachtete wie eine Schlange ihr Opfer. Diesem Mann konnte ich nicht mehr trauen, das war klar!


    Das Fußgetrappel an Bord des Römerschiffs wurde jetzt lauter. Der Centurio verschwand, während Soldaten an Deck aufmarschierten. Wie aus dem Nichts tauchte eine breite hölzerne Rampe auf, die an zahlreichen Seilen hängend vom Bug der Trireme heranschwenkte. Sie würden uns doch entern! Das Schiff hatte sich aufgrund der Strömung noch ein Stück weiter zu uns herangedreht und so erkannte ich eine Art Kran, an dem diese Rampe befestigt war.


    Ich prüfte meine Armbrust und den Sitz des Pfeilköchers. Gleich würde alles sehr schnell gehen!


    Wie ein dunkler Schatten erschien die etwa einen Meter breite Holzrampe nun über der Reling der Trireme und schwebte jetzt schwankend bedrohlich nahe heran. Dann senkte sich das vordere Ende langsam ab. Eisenhaken krallten sich in die Reling unseres Schiffs! Zwar schwankte und wackelte die ganze Konstruktion gefährlich, aber der Zugang auf unser Deck war nun hergestellt.


    »Paulus! Halten Sie Ihre Waffe bereit! Ein einziger Schuss wird auch bei den Römern Wunder wirken, glauben Sie mir!«


    Dessen Gesicht war aschfahl geworden. Ich wusste genau, was in ihm vorging. Auch ich hatte dieses Gefühl damals auf der Hegirowisa das erste Mal kennengelernt. Die Spannung und die Angst der zu erwartenden Auseinandersetzung zerrissen einen innerlich. Man sah die schrecklichen Waffen, mit denen gleich auf den eigenen ungeschützten Körper eingedroschen werden würde, und hatte die eigene Verletzlichkeit brutal und deutlich vor Augen. Ein einziger Hieb oder Stich konnte reichen, um kampfunfähig und bei lebendigem Leib in Stücke gehackt zu werden!


    Für einen Moment wurden mir die Knie weich und ich wandte mich wieder dem Schiff zu. Der Centurio war erneut an der Reling erschienen und starrte mich an. Fassungslos, wie es schien …


    Adicus konnte es nicht glauben! An Bord des Frachters, hier, mitten im Nichts dieses von allen Göttern verfluchten Mare Frisicum, stand ihm der germanische Zauberer gegenüber! Noch schlimmer: der Zauberer, den er eigenhändig mit seinem Pilum getötet und ins Feuer gestoßen hatte! Dieser Mann KONNTE eigentlich nicht an diesem Ort sein! Ihm wurde für einen Moment schwindlig und er musste sich an der Reling festhalten.


    Er wandte seinen Blick nach links und beobachtete, wie die Rampe sich gemächlich absenkte. Leere hatte sich in seinem Kopf ausgebreitet, doch langsam realisierte er, dass sie erneut in eine Katastrophe hineinrannten. Er schaute auf den fetten Gallus neben sich. Dessen gesamter Brustkorb schimmerte mittlerweile dunkel vom Blut, das er verloren hatte. Die gleiche Zauberei wie damals auf der Hegirowisa oder im Lager Phabiranum hatte den Kapitän getötet, daran bestand kein Zweifel! Zwei Legionäre hatten ihn in diesem Moment an den Armen ergriffen, um ihn hier wegzuschaffen. Sein Körper würde bei dem bevorstehenden Angriff nur im Weg herumliegen.


    Adicus schaute wieder zu dem Frachter hinüber. Eine Anzahl halbnackter Wilder stand kampfeslustig an der Reling und schwenkte Waffen und andere seltsame Geräte. Waren das ihre Zauberwaffen? Einer hielt einen blitzenden Gegenstand in der Hand, der wie ein blank gescheuertes, krummes Stück Eisen glänzte. Intuitiv wusste er, dass dieses Ding Gallus getötet hatte. Doch auch der Zauberer, der eigentlich hätte tot sein müssen, trug ein sonderbar geformtes Holz. Das Gerät erinnerte ihn entfernt an einen Bogen, wie ihn die skythischen Reiter verwendeten – jedoch lag er falsch herum in seiner Hand. Merkwürdig … Auf diesem Holz lag eindeutig ein Pfeil – und genau in diesem Moment richtete er diesen auf ihn!


    Adicus packte unbändige Angst! Er hatte oft genug gesehen, wie schnell und tödlich diese Waffen der germanischen Zauberer waren. Man hatte keine Chance, ihnen zu entkommen oder sie gar zu überleben.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Rampe sich jetzt krachend auf die Reling des Frachters legte und zitternd liegen blieb. Eine Abteilung leicht bewaffneter Legionäre machte sich gerade zum Entern bereit. Einen Lidschlag später war der Erste von ihnen auch schon darauf, gefolgt von weiteren Männern.


    Sollte er den Befehl zum Rückzug geben? Ihm war klar, dass er zu lange gewartet hatte, dass es jetzt fast schon zu spät war.


    Adicus’ Blick wanderte zurück, suchte den germanischen Zauberer. Dieser starrte ihn mit seiner erhobenen Waffe an, schien zu zielen. Auch der andere neben ihm, der das blitzende Eisen trug, hielt nun das Ding auf ihn gerichtet.


    Kalter Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte einen gewaltigen Fehler gemacht! In dem Moment, als er den Donner und das Blitzen im Nebel gehört und gesehen hatte, hätte er schon den Befehl an die Ruderer geben müssen, beizudrehen! Dies musste er jetzt tun, bevor ihn der Zauber dieser wilden Bestien aus diesem verfluchten Nebelland traf!


    Er drehte sich um, wurde im selben Moment aber durch eine unsichtbare Hand nach vorne gestoßen und fühlte einen heftigen, scharf brennenden Schmerz in seinem ungeschützten rechten Oberarm und der Schulter. Er wandte seinen Kopf, fasste instinktiv an die schmerzende Stelle und sah den Schaft eines Pfeils, der tief in ihm steckte.


    Adicus stolperte einige Schritte nach vorne, während sich alles um ihn herum drehte. Er erkannte noch den Proreta, der erschrocken nach seinem Arm griff, damit er nicht stürzte.


    »Ruderer! Sofort an die Riemen! Beidrehen! Sofort! Das ist ein Befehl!«, brüllte er noch. Die Schreie der Kämpfenden auf dem anderen Schiff drangen wie durch einen Wattebausch in sein Ohr. Dann ließ ihn der Schock das Bewusstsein verlieren.


    »Den da! Den müssen wir erwischen! Er ist ein Centurio und hat mich damals zu töten versucht!«, stammelte ich aufgeregt. »Wenn wir ihn töten, werden die Römer den Angriff abbrechen!«


    Ich hob meine Armbrust und versuchte zu zielen. Doch hier war es wesentlich schwieriger als an Land. Die See war zwar ruhig, jedoch die minimale Schwankung reichte schon aus, um den Schuss zu einem Glücksspiel werden zu lassen. Auch Paulus ging nun in Schuss-Stellung und hob die Waffe. Die Eriu waren vor der sich senkenden Rampe auseinandergesprungen, da sie sonst von dem schweren Holz erschlagen worden wären. Sekunden später stürmten die ersten Legionäre darüber. Sie trugen eisenbeschlagene Lederriemen um den Oberkörper, metallene Helme, kurze Schwerter und lange, schmale Schilde. Mit diesen voran sprangen sie todesmutig in die Gruppe der Eriu hinein und schlugen dann wild mit ihren Kurzschwertern um sich.


    Eine bessere Schussposition würde ich nicht bekommen – also drückte ich ab.


    Genau jetzt drehte sich der Centurio jedoch um! Der Bolzen bohrte sich durch seinen rechten Arm und drang anschließend noch ein Stück weit in dessen Oberkörper ein. Die Wucht des Geschosses riss ihn aus meinem Sichtfeld.


    Ich hatte ihn getroffen! Sicherlich nicht tödlich, doch kurz ergriff mich ein tiefes Gefühl der Befriedigung. Dieser Mann hatte mich ohne Grund zu töten versucht und dann meine schwangere Frilike attackiert! Ohne ihn wäre ich vielleicht nie ins Feuer zurückgestürzt! Er hatte es verdient!


    Jetzt wandte ich mich dem restlichen Kampfgeschehen zu. Fünf Legionäre waren bereits an Bord, hieben und stachen verbissen auf die Chauken und Eriu ein. Weitere näherten sich auf der Rampe!


    »Paulus! Halten Sie die da oben auf!«, rief ich dem Kommissar zu, der erschrocken auf die Brutalität und Vehemenz der Kämpfenden starrte.


    Doch er reagierte sofort. Während ich einen weiteren Pfeil in meine Armbrust einlegte, sah ich, dass Crimthann in arge Bedrängnis geraten war und die hinter ihm stehende Náir beschützte. Ein Römer hatte ihm gerade sein eigenes Schwert aus der Hand geschlagen und holte nun zum tödlichen Hieb aus.


    Ohne zu zögern hob ich meine Armbrust, zielte auf den Nacken des Legionärs und schoss. Diesmal traf ich genau! Noch in der Ausholbewegung entglitt dem Soldaten das Schwert und es fiel scheppernd zu Boden. Dann brach er, wie von einer gewaltigen Faust getroffen, vornüber zusammen.


    Crimthann, der seinem Tod schon ins Auge gesehen hatte, erblickte nun den Pfeilschaft im Nacken des Römers. Irritiert sah er sich um und fand mich. Ungläubig starrte er mich an und nickte mir dankbar zu, doch ich wandte meinen Blick sofort wieder ab, denn das Kampfgeschehen erforderte meine volle Aufmerksamkeit. Trotzdem konnte ich nicht umhin, Crimthanns Geste befriedigt zu registrieren. Auch Náir atmete tief durch.


    Dies alles hatte nur Sekunden gedauert. Paulus, der von dem Angriff auf Crimthann und Náir offenbar nichts mitbekommen hatte, sondern sich auf die anstürmenden Soldaten auf der Rampe konzentrierte, hob jetzt seine Waffe und schoss auf den Vordersten der Legionäre. Dieser war gerade im Begriff gewesen, sich mit dem Schild voran auf Werthliko fallen zu lassen, der ihm den Rücken zukehrte und sich mit seiner Frame einen anderen Angreifer vom Leib hielt.


    Der Knall des Schusses übertönte allen Kampfeslärm, jedes Geschrei oder Geräusch mit seiner beängstigenden Lautstärke. Der getroffene Römer schaute ungläubig auf das blutige Loch in seinem Unterleib und stürzte dann auf die Planken des Frachters, direkt hinter Werthliko.


    Alle Kämpfenden erstarrten und blickten Paulus beeindruckt an. Da die Chauken und die Eriu die Wirkung der Waffe mittlerweile kannten, gewannen sie am schnellsten die Fassung zurück. Die Römer hingegen blieben weiterhin sekundenlang starr vor Schreck stehen – was sie im nächsten Moment das Leben kostete!


    Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin senkten sich Framenspitzen, Axtklingen oder Kurzschwerter in die ungeschützten Körperteile der Legionäre. Die Eriu hatten es auf den Sitz der Seelen ihrer Feinde abgesehen: Mit einigen schnellen Axthieben schlugen Tuathal und Ailill die behelmten Köpfe zweier Angreifer ab und reckten sie mit lautem Siegesgeheul in die Luft und den zwei sich erneut nähernden Soldaten auf der Rampe entgegen! Angewidert und zutiefst erschrocken sahen Paulus und ich, wie die schlaffen Körper der Geköpften zu Boden sackten und ausbluteten.


    Die Legionäre erkannten erschüttert, wie sich innerhalb von Sekunden das Blatt gewendet hatte! Auf der Stelle machten sie kehrt, um zurück an Bord ihres eigenen Schiffes zu eilen. Im nächsten Augenblick hob sich die Rampe langsam, aber stetig wieder an und lange Ruder erschienen in den Seitenöffnungen der Trireme.


    Sie zogen sich zurück! Wir hatten es tatsächlich geschafft, die Römer zu vertreiben! Gemeinsam! Triumphierend schlugen wir uns auf die Schultern und stießen ein wildes Kriegsgeheul aus. Außer einigen Prellungen und kleineren Schnitten hatte keiner von uns Verletzungen davongetragen.


    Tuathal, der mit seiner rechten Hand noch den Kopf eines Legionärs gepackt hielt, holte nun weit aus und schleuderte diesen dann auf das Deck des sich zurückziehenden Kriegsschiffs. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Schädel auf der anderen Seite auf.


    Wieder stießen die Eriu ein durchdringendes Geheul aus. Bei den Chauken, Paulus und mir setzte aber schnell Ernüchterung ein. Wir beobachteten erleichtert, wie die kraftvollen Ruderbewegungen die römische Trireme eilig zurück in den Nebel beförderten, bis sie darin verschwand. Dann standen wir uns erneut gegenüber, Eriu und Chauken, alle bewaffnet, alle misstrauisch, darauf lauernd, was die andere Seite tun würde.


    Náir regte sich als Erste. Sie stand inmitten ihrer Leute, seitlich hinter Crimthann, der noch fieberhaft zu überlegen schien, ob er einen Angriff auf uns wagen sollte. Beschwichtigend reckte sie ihre leeren Hände in die Höhe und drängte sich durch die Krieger hindurch. Zwischen den Eriu und uns blieb sie stehen und zeigte anklagend auf den Körper von Finntan, der von einem Speer durchbohrt tot auf dem Deck lag. Mit ruhigen, eindringlichen Worten sprach sie zu uns, wandte sich dabei aber auch an ihre Leute.


    Zögernd trat Einingo dazu, um zu übersetzen. »Crimthann, Sohn von Lugaid dem Rotgestreiften, Sohn der Drillinge von Emain Macha und Bruder der mächtigen Königin Maeve von Connacht, hatte einen Traum.«


    Einingo machte eine theatralische Pause und holte tief Luft. Náir sah ihn erwartungsvoll an und warf anschließend einen kurzen Blick auf Paulus. Ich erkannte echtes Bedauern über das Geschehene darin. Dann sprach Einingo weiter.


    »Vor einigen Nächten erwachte der Häuptling, nachdem er ein deutliches Zeichen der Götter gesehen hatte. Er war auf dem Wasser, sah die untergehende Sonne, die ihm den Weg nach Westen wies. Danach tauchten zahlreiche Ungeheuer mit Köpfen und Körpern aus glänzendem Eisen auf, packten ihn und Náir und die Männer und zogen sie hinab in die Tiefe. In den dunklen Wassern kämpften sie gegen die Glänzenden und der Häuptling rief immer wieder nach seinem Streitwagen. Doch der Speer eines seiner Männer wurde durch eine Luftblase abgeleitet und bohrte sich tief in seinen Rücken. Noch bevor er starb, sah er, wie sie alle zu Stein wurden und auf den Grund hinabsanken.«


    Einingo machte eine weitere Pause, die Paulus sofort nutzte, um sich an mich zu wenden.


    »Was hat er gesagt? Schnell! Erzählen Sie es mir!«


    Ich wiederholte, was ich davon verstanden hatte.


    Paulus sah mich nur an, als hätte ich ebenfalls in einer anderen Sprache geredet. Es war eine wirre, offenbar symbolische Geschichte. Sprach eine heimliche Todesangst aus seinem Traum? War die Sonne im Westen für ihn das Zeichen, sofort nach Hause aufzubrechen und nicht nach Osten, zur Bernsteininsel, zu fahren? Crimthann beobachtete uns mit regloser Miene, während wir darauf warteten, dass Einingo fortfuhr.


    »Der Häuptling wollte euch nicht in Gefahr bringen. Er wusste, dass ihr bei der nächsten Ebbe gefahrlos an Land zurückgekommen wärt. Da sie bereits alles verloren haben und die Götter ihm diesen deutlichen Traum sandten, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem Schiff nach Westen zu fahren. Sofort.«


    Ich hatte also recht. Crimthann war dermaßen abergläubisch, dass er unser Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um seine bösen Vorahnungen unter keinen Umständen wahr werden zu lassen. »Wir haben die Ungeheuer besiegt! Gemeinsam!«, entgegnete ich erbost. »Hätte der Häuptling uns vertraut, wäre Finntan jetzt nicht tot!«


    Einingo übersetzte meine Worte in die Sprache der Eriu. Als er fertig war, sah Crimthann seine Tante an, dann mich, danach murmelte er etwas. Seine dunkle, melodische Stimme klang unheilvoll, schließlich neigte er leicht seinen Kopf.


    »Der Häuptling bestätigt, dass einer seiner Männer durch einen Speer getötet wurde. Die eisenköpfigen Ungeheuer sind besiegt und wieder vertrieben. Vielleicht hat er sich damals nach dem Aufwachen nicht mehr richtig erinnert, aber ihm fällt es immer schwer, die Bilder, die ihm die Götter schicken, gänzlich zu deuten. Er bedauert, was geschehen ist, und verdankt euch erneut sein Leben.«


    Einingo wandte sich jetzt direkt an mich und Paulus. Mittlerweile zitternd vor Kälte – schließlich waren wir durchnässt bis zur Hüfte und von dort an nackt – starrten wir den Friesen ungeduldig an.


    »Der Häuptling wäre geehrt, wenn ihr mit euren mächtigen Waffen die Fahrt mit ihm wie geplant fortsetzen würdet.«


    Bei diesen Worten senkte Einingo gequält den Blick, wusste er doch um die Frechheit, die in ihnen steckte.


    Ich hatte gute Lust, diesen »Häuptling« hier seinerseits auszusetzen, wollte jedoch keinesfalls weiteren Ärger. Ich beschloss auch, nichts mehr wegen des Diebstahls meiner Armbrust zu sagen, denn ich brauchte seine Leute und musste mich auf sie verlassen können. Mein oberstes Ziel war nach wie vor die Bernsteininsel, nicht die Bestrafung dieses hinterlistigen Mannes. Wenn der Preis dafür war, die eine oder andere Kröte oder Frechheit zu schlucken, dann konnte ich damit leben. Außerdem war mir kalt und meine Wunde schmerzte erneut.


    »In Ordnung«, winkte ich ab. »Unter der Bedingung, dass alle seine Männer, auch er, die Waffen ablegen! Danach machen wir weiter wie geplant! Und eines kannst du Crimthann noch ausrichten: Noch mal werde ich den Zorn der Götter nicht zurückhalten, sollte er uns wieder verraten wollen! Dann wird das mit ihm geschehen, was er in seinem Traum gesehen hat, und es wird keiner seiner Leute je nach Eriu zurückkehren, um von seinem Tod zu berichten! Sein Name wird schon bald vergessen werden und keiner der berühmten Sänger auf seiner Insel wird ihn je besingen!«


    Crimthann sah mich erschrocken an, als Einingo zu Ende übersetzt hatte. Die Aussicht, in Vergessenheit zu geraten, war für den Häuptling wohl schon Drohung genug. Er würde keinen weiteren Versuch wagen, das Schiff an sich zu reißen. Gehorsam legten sie alle ihre Waffen am Mast ab und Isenar verstaute sie an einem geheimen Ort unter Deck, irgendwo zwischen den zahlreichen Fässern und Kisten.


    »Holen wir unsere Sachen!«, sagte ich danach zu Paulus und den Chauken. Die Brise frischte immer weiter auf, vertrieb den Nebel und ließ die Flut schnell höher steigen. Der Wind musste nur noch aus der richtigen Richtung wehen, um das Schiff endlich freizubekommen.


    Bruno erwartete mich verstört jaulend und bellend. Er war vom Kampfeslärm natürlich aufgeschreckt worden und stand nun schwanzwedelnd halb im Wasser, als er mich erblickte. Eilig ergriffen wir all unsere Habseligkeiten und machten uns auf den Weg zum Schiff zurück. Diesmal empfingen uns freundlich gesinnte Eriu, die sogleich mehrere Taue herabließen, um uns an Bord zu ziehen.


    Kurze Zeit später hockten wir, in dicke römische Wolldecken gewickelt, unter dem Brückendeck. Paulus und Náir wechselten einige verlegene Worte. Dennoch blieb sie vorerst irritiert vom Anblick der Bilder und erst einmal auf Distanz zu ihm. Er beschloss zähneknirschend, es in den nächsten Tagen weiter zu versuchen.


    Währenddessen sahen wir vor Kälte schlotternd den Eriu dabei zu, wie sie auf Paulus’ Anweisung mit Mühe das Segel wieder einholten. Die beiden Rahen mussten quer zum momentan noch auflandigen Wind gestellt werden, damit sie keine Angriffsfläche boten. Dann warteten wir.


    Es dauerte etwa eine Stunde – der Nebel hatte sich jetzt völlig aufgelöst und einem trüben Frühherbsttag Platz gemacht –, bis der Wind urplötzlich drehte und kurz von Westen, schließlich in Böen ablandig wehte!


    Das war unsere Chance!


    Paulus brüllte knappe Anweisungen und zeigte dabei wie selbstverständlich auf die zahlreichen Taue, die er »Schoten« und »Brassen« nannte. Ich übersetzte für Einingo, der die Worte wiederum in der Sprache der Eriu weitergab. Die beiden Rahen mussten erst um die Achse des Masts gedreht und das Segel dann durch Lockerung des Tauwerks kontrolliert gehisst werden. Die Chauken, Paulus und ich taten dies auf der Backbordseite, die Eriu auf der Steuerbordseite. Anschließend stemmten wir uns alle gemeinsam mit vereinten Kräften gegen den schweren segeltuchbeladenen Querbalken, um ihn in Bewegung zu setzen und auf die richtige Mastseite zu manövrieren. Mit welcher Kraft und Wucht dieser ausschlagen konnte, hatte gestern Finntan bereits erfahren müssen. Entsprechend vorsichtig und auch ein wenig zögerlich agierten wir.


    Zu zögerlich! Eine plötzlich von Westen mit Kraft aufkommende starke Böe erfasste uns. Für einen Moment neigte sich das Schiff bedrohlich ins trübe Nordseewasser. Einige der Männer konnten den schweren Rahbalken nicht mehr halten und ließen zwangsläufig die Taue los! Der Balken drehte sich scheußlich quietschend um die Achse des Mastes, krachte mit einer Seite auf das Deck und riss Fionn mit sich! Panisch schreiend wurde dieser über die Reling ins Meer gestoßen!


    Ich ließ mich erschrocken zu Boden fallen, als das andere Ende des Balkens bereits unkontrolliert zurück- und aufgrund des fehlenden Gegengewichts hochschlug. Er traf Isernolf, der ebenfalls losgelassen hatte und für einen winzigen Moment unaufmerksam auf Deck stand und Fionn nachschaute, mit unbändiger Wucht am Kopf. Ein grauenhaftes Knirschen ertönte im Augenblick des Aufpralls und Isernolf wurde weit über das Deck geschleudert. Reglos blieb er liegen.


    »ISERNOLF!«, riefen seine Brüder entsetzt und mit vor Schreck kalkweißen Gesichtern.


    Während die Eriu an die Reling eilten, um nach dem über Bord gegangenen Fionn zu schauen, stürzten Werthliko, Isenar und ich zu ihm hin. Wir alle achteten penibel darauf, dem gefährlich im Wind schwankenden Querbalken mit dem Segel nicht erneut zu nahe zu kommen. Dieser hatte seine Gefährlichkeit gerade ein zweites Mal bewiesen! Doch Isernolf war nicht mehr zu retten. Seine gesamte rechte Kopfseite war eingeschlagen, durch die Wucht und das Gewicht der zu lose geführten Rah zertrümmert. Dunkles Blut breitete sich schnell unter ihm aus und lief aufgrund der starken Neigung des Schiffes zur Reling, wo es sich sammelte. Isenar nahm den Kopf seines Bruders vorsichtig auf seinen Schoß und strich diesem das Haar aus dem Gesicht. Werthliko unterdrückte mühsam ein Schluchzen und schloss seinem toten Bruder die offenen, starr in den Himmel blickenden Augen. Keiner konnte mehr etwas tun. Selbst Náir, die sogleich herangeeilt kam, um dem am Boden Liegenden zu helfen, zog sich erschüttert wieder zurück, als sie den Tod wahrnahm. Die beiden Brüder murmelten unverständliche Worte, irgendein mir unbekanntes Gebet, und blieben noch eine ganze Weile hocken. Währenddessen hatten die Eriu Fionn aus den eiskalten Fluten gefischt, dem außer einem gewaltigen Schrecken aber nichts weiter geschehen war.


    Da der unkontrolliert am Mast baumelnde Querbalken wieder unter Kontrolle gebracht werden musste, setzten die Eriu, Paulus und ich das gefährliche Werk schon bald fort. Dieses Mal waren wir alle mehr als gewarnt und registrierten angstvoll jede noch so kleine Windböe.


    Doch wir hatten dieses Mal Glück: Kurze Zeit später war die Rah endlich auf der Rückseite des Masts vertäut und fixiert. Der Wind wehte jetzt wechselnd von Westen oder gar ablandig, sodass nur noch das Segel gehisst werden musste, um vollständig freizukommen.


    Schweigend hockte ich mich wieder zu den beiden Chauken, die regungslos ihren Bruder die ganze Zeit über festgehalten hatten. Betroffenes Schweigen legte sich über das Schiff. Die einzigen Laute kamen von den gelegentlichen Rufen der Möwen auf der Griotbult.


    Irgendwann sah Werthliko hoch und registrierte mich. »Wir sollten ihn hier verbrennen«, sagte er und blickte erst Isenar, dann mich an. »Dort drüben, auf der Sandbank!«


    Isenar, dessen rot unterlaufene Augen trübe in die angegebene Richtung schauten, nickte langsam. »Ja. Das wird das Beste sein!«


    Náir hatte unter Deck zwei breite römische Togen [48] in leuchtendem Rot gefunden. Sie bestanden aus einem edlen Stoff und hatten genau die richtige Größe, um Isernolfs und Finntans Körper darin einzuwickeln. Sie sollten zusammen verbrannt werden. Die anderen Eriu machten sich währenddessen daran, zahlreiche der Ruderbänke mit ihren Äxten in Stücke zu hauen, um ausreichend Feuerholz zur Verfügung zu haben.


    »Wir wollen Isernolf die erschlagenen Römer als Knechte mitgeben«, schlug Isenar vor.


    Werthliko stimmte sofort zu. Also wurden die Körper der im Kampf Getöteten entwaffnet und dann im Sand verscharrt. Mit dem Holz aus dem Schiff türmten wir einen großen Scheiterhaufen auf, in dessen Mitte wir zwei Mulden für die Körper Isernolfs und Finntans ließen. Auf der höchsten Stelle der Griotbult, umspült vom kalten Nass der Nordsee, stand den beiden eine würdige Totenfeier bevor. Alles Eisen und die Waffen der Römer legten wir zu ihnen, versorgten sie so reichlich für ihre Reise, dann zündete ich mit meinem Feuerzeug den Haufen an mehreren Seiten an.


    Leise nahmen wir Abschied. Die Seelen der Verstorbenen waren im Glauben der Chauken und Eriu unsterblich und würden nun an einem anderen Ort weiterleben.


    Trotzig stellten Isernolfs Brüder ihre Todesverachtung zur Schau. Sie würden ihn nach ihrem eigenen Tod wiedersehen. Isernolf war lediglich vor ihnen zu dem Ort gegangen, wo ihre Vorfahren bereits wohnten: Vater, Mutter, die vielen verstorbenen Geschwister, alle weiteren Ahnen.


    »Du wirst im Namen meines Nächstgeborenen weiterleben!«, versprach Werthliko seinem Bruder.


    »Ein unbesiegbares Schwert werde ich bei meiner Rückkehr für dich schmieden, Bruder, und es wird deinen Namen tragen!«, gelobte Isenar. »Bei Ebbe kannst du jederzeit von hier aus nach Hause laufen, mich besuchen!«


    Die Flammen schlugen dank des trockenen Holzes schon bald hoch. Unendlich traurig, aber doch ein wenig getröstet dadurch, dass wir Isernolf ein solch imposantes Begräbnis bereiten konnten, kehrten wir zurück zum Schiff. Es war später Vormittag und das Wasser sank bereits wieder der nächsten Ebbe entgegen. Glücklicherweise wehte der Wind weiterhin ablandig und hatte sogar noch ein wenig zugelegt.


    Mit vereinten Kräften setzten wir das Segel. Kraftvoll und dankbar fing es den böig wehenden Wind auf und zog schon nach kurzer Zeit mit seinen gewaltigen Urkräften den festsitzenden Rumpf des Frachters aus dem Boden. Beängstigendes Krachen und Ächzen begleiteten diesen Prozess, sodass ich mich schweigend fragte, ob das Schiff nicht entzweibrechen würde. Für einen beunruhigend langen Moment kippte das Boot gefährlich, gedrückt vom ablandigen Wind, knarrend in Richtung des Wassers, doch den Kräften des Windes in einem gehissten Segel hatte der feststeckende flache Kiel nichts mehr entgegenzusetzen.


    Plötzlich machte es einen gewaltigen Ruck zurück. Das Schiff richtete sich wie von Geisterhand wieder gerade auf! Das rechteckige, breite Segel blähte sich zwar sofort auf, doch der Wind drückte den Bug um die Achse des Frachters herum. Um durch die Kreisbewegung nicht das Heck erneut auf die Sandbank laufen zu lassen, musste die Rah langsam um den Mast herumgeschwenkt werden, bis sie in der richtigen Position stand. Erst als dies schließlich geschafft war, bewegten wir uns endlich von der Griotbult weg!

  


  
    Die Bernsteininsel


    Knarrend und schaukelnd pflügte der breite Bug des behäbigen römischen Frachters durch das braungrüne Nordseewasser. Tief bestürzt vom Tod Isernolfs starrte ich mit verschwommenem Blick über das weite, mit schaumigen weißen Gischtkronen bedeckte Meer vor mir. Kalte Spritzer trafen mich bei jedem Eintauchen der Bugspitze in die Fluten, sodass ich irgendwann nicht mehr wusste, ob es meine Tränen oder die des Meeres waren, die mein Gesicht nässten. Meine anfängliche Euphorie darüber, die Römer geschlagen und das Schiff zurückgewonnen zu haben, hatte sich jäh ins Gegenteil verkehrt. Zwar waren damit die letzten Hürden auf meinem Weg zu Frilike überwunden, aber zu welchem Preis? Isernolf, ein ausgezeichneter Freund und Weggefährte, immer hilfsbereit und treu, war tot, verbrannt auf der Griotbult. Dass ich selbst überhaupt bis hierher gekommen war, grenzte an ein Wunder. Außerdem war mir eines wirklich deutlich geworden: Der Krieg um Germanien war immer noch in vollem Gange! Zwar hatten die Chauken bei der Schlacht an den Blänken Lieste die Langobarden und anschließend auch die Friesen zurückschlagen können, doch die Römer streckten nach wie vor ihre Finger nach dem Gebiet zwischen Rhein und Elbe aus. Ihre Präsenz in der Nordsee war anders nicht zu erklären. Früher oder später würden sie zuschlagen – vielleicht versammelten sie ja in diesem Moment bereits eine Angriffsflotte irgendwo an der Küste? Es war unwahrscheinlich, dass es in diesem Jahr noch zu Kampfhandlungen kommen würde. Aber nach dem Winter? Ich fröstelte. Die Römer hatten aus den Erfahrungen mit Bliksmani und seinem Widerstand offenbar gelernt und waren keine allzu großen Risiken mehr eingegangen. Doch mir schwante, dass sich dies bald ändern würde …


    Nach einiger Zeit auf dem Wasser wurde mir zuerst flau, anschließend im wahrsten Sinne des Wortes schlecht. Noch waren wir in flachen Küstengewässern unterwegs und die Dünung war keineswegs als stark zu bezeichnen, trotzdem reichten die schwankenden Schaukelbewegungen des Schiffes nach wenigen Stunden schon aus, um mir eine neue, in dieser Intensität bislang unbekannte Hölle auf Erden zu bereiten! Schlagartig musste ich mich in ungewohnter Heftigkeit immer wieder erbrechen. Ich war seekrank – und ich war der Einzige, dem es so erging!


    Werthliko und Isenar waren anfangs ebenfalls ein wenig kränklich gewesen, doch sie hatten in ihrem Leben schon manche Reisen auf dem Meer mit viel kleineren Gefährten hinter sich gebracht und waren einiges gewohnt. Die Eriu kamen gerade erst von wochenlanger Fahrt auf hoher See und Paulus hatte ebenfalls kein Problem damit. Nachdem ich ihm beinahe auf die Brust gekotzt hätte, als er mir helfend beistehen wollte, kam mir weder er noch einer der anderen mehr zu nahe. Belustigt und auch ein wenig befremdet beobachteten sie meinen Niedergang. Würgend hing ich den restlichen Tag über der Reling des Frachters, nahm nur am Rande die ferne Küstenlinie wahr, an der sich Paulus bei der Navigation orientierte.


    Zu meiner Seekrankheit und der Trauer um Isernolf kam nun noch Angst hinzu. Von der Küste aus und in meiner Vorstellung hatte ich mir alles so einfach ausgemalt: Wir bestiegen ein Schiff und segelten es nach Helgoland! Jetzt aber hatten wir die Griotbult hinter uns gelassen und ich nahm die nach Norden hin unermesslichen Weiten des Ozeans zum ersten Mal wirklich wahr. Ich fragte mich, wie wir jemals ohne Navigationsinstrumente ein winziges Eiland mitten darin finden wollten … Wir könnten abgetrieben werden, hinauf auf den Atlantik, in einen Sturm geraten, am Ende doch noch jämmerlich ertrinken!


    Nur bei dem Gedanken daran wurde mir erneut schlecht und ich meinte, mich ein Mal mehr erbrechen zu müssen. Ich wünschte, ich wäre wieder an Land! Kurz wandte ich den Kopf, um Paulus zu beobachten, doch der hielt seine Nase hoch in den Wind und genoss offenbar sein Tun! Keine Spur von Angst oder auch nur Sorge bei ihm! War dieses Unterfangen wirklich möglich oder hatte ich mich gnadenlos überschätzt?


    Plötzlich tauchte eine gelblich glänzende Fläche im Wasser wie aus dem Nichts direkt neben dem Schiff auf! Nur wenige Meter entfernt davon glitten wir vorbei! Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und blickte erneut zu Paulus auf dem Oberdeck hoch.


    »Haben Sie die Sandbank gerade gesehen?«, rief ich ihm mit leicht zittriger Stimme zu – in der Hoffnung, dass er alles unter Kontrolle hatte.


    Paulus sah mich jedoch nur erstaunt an. »Sandbank? Nein! War da gerade eine?«


    Ich biss die Zähne zusammen. Dies war das reinste Himmelfahrtskommando und jede Sekunde konnten wir hier irgendwo auflaufen, der Rumpf konnte aufreißen und das Schiff sinken! Worauf hatte ich mich bloß eingelassen?


    »Kommen Sie mal rauf, Hollerbeck! Ich erkläre Ihnen, wie es weitergeht!«


    Seufzend verließ ich meinen Platz an der Reling und ging, konzentriert mein Gleichgewicht haltend, über die rutschigen Decksplanken zu der schmalen Treppe, die zum Oberdeck führte. Paulus empfing mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    »Nun schauen Sie mal nicht so! Wir schaffen das schon! Bis zum Abend sollten wir die Elbmündung erreichen. Falls die Bewölkung weiter anhält, gehen wir dort für die Nacht vor Anker. Eine Nachtnavigation ist nämlich ohne Sicht der Küstenlinie oder des Sternenhimmels unmöglich.«


    Plötzlich reckte Paulus sich, spähte nach etwas weiter vorne im Wasser und drückte dann das Heckruder ein wenig zur Seite. Nervös versuchte ich, seinem Blick zu folgen, konnte aber nichts erkennen.


    »Morgen versuchen wir dann bei striktem Nordnordwestkurs, Helgoland zu erreichen. Sie sind ihrer Geliebten also schon ziemlich nah, hören Sie?«


    Aufmunternd nickte er mir zu. Doch richtige Freude wollte im Moment nicht bei mir aufkommen, obwohl ich Frilike bereits so nahegekommen war. Ohne Kompass war dies eine riskante Angelegenheit, denn im schlimmsten Fall würden wir tagelang auf der Nordsee umherirren und vielleicht sogar in schlechtes Wetter hineingeraten! Alleine der Gedanke an ein noch stärker schwankendes Schiff war für mich unerträglich.


    »Wie sollen wir in diesem Ozean denn jemals eine kleine Insel finden?«, fragte ich skeptisch.


    »Haben Sie mir nicht zugehört? Ich bin schon nach Helgoland gesegelt! Zugegeben, mit technischer Unterstützung – aber immerhin!« Er lachte optimistisch. »Bei einigermaßen klarer Sicht werden die hoch aus dem Wasser aufragenden roten Felsen der Insel weithin sichtbar sein.«


    Einige schweigsame Minuten vergingen, während derer Paulus konzentriert das Boot parallel zur Küstenlinie hielt. Wenigstens wehte der Wind gerade beständig, sodass nichts weiter zu tun war.


    »Von der Elbmündung aus ist es, abhängig natürlich vom Wind, normalerweise nicht mehr als ein knapper Tag zu segeln«, teilte er mir mit.


    Hatte der Wellengang gerade zugenommen? Ich hatte das Gefühl, das Schiff stiege nun einen Tick höher über jede Welle, die es schnitt, und fiele anschließend noch ein wenig tiefer als vorher. Mir wurde speiübel.


    Paulus sprach ungerührt weiter: »Diese dickbauchige Schaluppe macht sicher nicht mehr als sechs oder sieben Knoten! Bei einer Entfernung von dreißig bis fünfunddreißig Seemeilen von der Elbe bis nach Helgoland und einer für uns günstigen Strömung brauchen wir also etwa sechs Stunden!«


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, da ich nicht reagierte. Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Hollerbeck, Sie sehen ziemlich blass aus! Gehen Sie die Fische füttern, ich mach das hier schon!«


    Schwach schüttelte ich den Kopf und konzentrierte mich auf meine Atmung. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn und ich fror plötzlich. Zur Bernsteininsel zog mich in diesem Moment gar nichts mehr hin, eigentlich wollte ich nur noch an Land!


    »Wie Sie meinen! Also: Sollte der Sternenhimmel heute Nacht klar sein, könnten wir dem Großen Wagen und dem Nordstern folgen, um uns zumindest der Insel anzunähern. Das würde die Navigation erleichtern, da wir uns morgen auf die hohe See hinauswagen müssen und uns nicht mehr an der Küstenlinie orientieren können!«


    Beim bloßen Gedanken daran würgte ich erneut und rannte zur Reling, um die letzten Reste bitterer Magensäfte ins Meer zu befördern. Hätte Paulus mich hier irgendwo an Land ausgesetzt, so wäre ich ihm dafür sogar dankbar gewesen …


    Zärtlich tupfte Frilike Ingimodi den kleinen Mund ab und ließ ihn erneut an ihre Brust. Er war zwar schon fast drei Winter alt, aber ihre Mutter Blithlik hatte ihr geraten, ihn diesen Winter noch weiter zu stillen. Ihre Milch hatte alles, was der Kleine brauchte, und sie würde ihn stark und gesund sein lassen. Mutter wusste, wovon sie sprach. Gierig schlossen sich seine Lippen wieder um ihre Brustwarze und er fing an zu saugen. Gleichmäßig strich sie ihre Brust mit der rechten Hand, da sie das Gefühl hatte, dass die Milch darin so besser hinausfließen konnte. Nachdenklich sah sie dabei auf die dunklen Umrisse derer, die sich weiter hinten im Langhaus rund um die Feuerstelle versammelt hatten.


    Drorworagi, ein uralter heiliger Mann, auf dieser Götterinsel zur Welt gekommen und ihr geweiht, erzählte von chaukischen Sagen aus einer anderen Zeit. Gebannt lauschten sie alle, doch außer dem Schmatzen von Ingimodis Lippen und dem Heulen des Windes draußen konnte sie selbst kaum etwas verstehen. Seine kratzige, heisere Stimme drang hin und wieder zwar bis in den vorderen Winkel des Langhauses, in dem sie saß, doch seine Worte verstand sie nicht. Durch eine Lücke zwischen den etwa zwanzig am Tisch Sitzenden und einigen dazwischen Stehenden sah sie ihn kurz: Er hatte schlohweißes, ordentlich gekämmtes Haar, das ihm bis zur Rückenmitte hinunterreichte, und einen wahrscheinlich ebenso langen, gepflegten Bart. Sein faltiges und von Wind und Wetter zerfurchtes Gesicht zeugte von seinem Leben inmitten der rauen Nordsee. Frilike war ein Schauer über den Rücken gelaufen, als sie erstmals in die tief liegenden alten Augen von Drorworagi geblickt hatte. Fast war es, wie in einen tiefen See zu blicken, seinen dunklen Grund vielleicht zu erahnen, aber nicht wirklich zu sehen. Das war gestern, bei ihrer Ankunft gewesen. Doch er hatte nur ihren Arm berührt und ihr gesagt, dass Freude heilen könne – genau wie Liebe. Was auch immer er damit gemeint hatte …


    Wie konnte sie Freude empfinden, wenn ihr Geliebter möglicherweise tot war?


    Sie blickte auf Ingimodi herab. Natürlich durchströmte sie sofort das sanfte, tröstliche Gefühl von Liebe und Freude. Aber es könnte auch anders sein. Vollkommener. Sie fühlte sich wie ein Baum ohne Wurzeln. Wie trockene Erde, die nach Regen verlangte. Witandi gab ihr Kraft und Stärke und erneut schickte sie ein kurzes Gebet zur Muttergöttin, dass er doch wiederkommen möge.


    Ingimodis Augen fielen nun während des Saugens immer wieder zu. Nicht mehr lange und er würde einschlafen. Wie jeden Abend. Ohne Vater. Sie unterdrückte die Trauer, die herb und bitter in ihr hochsteigen wollte. Sie konnte nicht anders, auch nach all dieser Zeit nicht. Sie vermisste ihn so sehr, dass es manchmal sogar körperlich wehtat.


    Als die Augen des Kleinen sich schwer wie Steine ganz geschlossen hatten, löste sie vorsichtig seinen Mund von ihrer Brust, wischte sich sauber und trug ihn dann hinüber zu ihrer Schlafstelle. Dort, zwischen einigen Lammfellen und auf einer dicken Schicht getrockneten Wolfsfußmooses, würde er bis zum Morgen durchschlafen.


    Eigentlich war Frilike nicht mehr geneigt, sich zu Drorworagi und ihrem Vater zu gesellen. Doch es nicht zu tun, wäre unhöflich gewesen, denn immerhin hatte Ingimundi dieses Haus für den Winter bezogen und die Gastfreundschaft verlangte es so. Sie zupfte noch einmal die Decken über Ingimodi zurecht und wandte sich dann seufzend zum hinteren Teil des Langhauses um. Auf dem Weg nahm sie ein wenig von dem getrockneten Viehmist mit, der als Brennmaterial diente. Das Feuer würde ihn gut gebrauchen können.


    Aus dem Augenwinkel registrierte Frilike bereits die Sitzordnung: Drorworagi saß am Kopfende, wo er von allen am besten gesehen werden konnte, natürlich. Zu seiner Rechten dann ihr Vater, ebenfalls dem Rang entsprechend. Neben ihm saß jedoch Ingikunno, gefolgt von seinem Vater und Ingimundis Bruder, Ingbearo. Das war sehr ungewöhnlich! Nie zuvor hatte Ingikunno neben Ingimundi gesessen! Damit wurde der Rang ihres Onkelsohnes deutlich aufgewertet und ein klares Signal an die anderen Häuptlingssippen gegeben. Nur warum?


    Natürlich wusste sie es, spürte es. Was bisher nur eine düstere, weit entfernte Furcht gewesen war, nahm weitere Gestalt an. Ihr Vater würde sie nicht ewig trauernde Witwe sein lassen …


    Trotzdem bewahrte sie die Fassung, ließ sich durch nichts ihre Verwirrung, ihre Furcht, auch ihre Enttäuschung anmerken. Besorgt um ausreichende Wärme fütterte sie das stets hungrige Feuer mit dem Nachschub und schritt dann gemessen zu der langen Tafel. Drorworagi unterbrach seine Geschichte und blickte erwartungsvoll auf sie. Sofort erhoben sich zuvorkommend einige der Männer vom Tisch, unter ihnen auch Ingbearo. Der kurze Blickwechsel zwischen ihrem Vater und ihrem Onkel entging ihr natürlich nicht, dann bot Ingbearo ihr höflich seinen Platz auf dem Holzschemel an. Neben Ingikunno.


    »Frilike! Setz dich zu uns!«, sprach er lächelnd und mit einer einladenden Handbewegung.


    Frilike nickte und versuchte ebenfalls ein Lächeln, das ihr aber nicht ganz gelang. Alle Anwesenden starrten sie an.


    »Was macht mein Enkel?«, fragte ihr Vater jetzt dröhnend.


    Auf dem Tisch standen mehrere Tonkrüge, aus denen der süßliche Duft von vergorenem Honigwasser stieg: Met. Dieses war der heiligen Insel und dem Anlass ihrer Zusammenkunft angemessener als das erdige Bier, auch wenn es aufwendiger herzustellen war. Wie immer hatte ihr Vater den Met in vollen Zügen genossen, sodass seine Stimme übertrieben laut wurde.


    »Er ist eingeschlafen«, antwortete sie gedämpft. Sie hoffte, dass er nicht wieder aufwachen würde. »Die Luft der heiligen Insel scheint ihn müde zu machen …«


    Einige der Männer lachten, nicken Frilike zu und tranken dann aus ihren Hörnern. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ingikunno stocksteif dasaß, sich nicht ein Mal bewegt hatte, seit sie sich neben ihn gesetzt hatte. Drorworagi dagegen ließ seinen gewichtigen Blick unablässig auf ihr ruhen, blickte tief in sie hinein. Unruhig rutschte sie hin und her.


    »Wartet nur, bis er alt genug ist, eine Frame zu werfen!«, verkündete Ingimundi nun mit stolzgeschwellter Brust. »Dann wird er mit uns hier sitzen und vom süßen Met kosten!«


    Schallendes Gelächter von den Männern ließ Frilike unmerklich zusammenzucken. Nur Drorworagis Miene war unbewegt geblieben. Als einen Moment später Stille einkehrte, nutzte der heilige Mann die Gelegenheit, zu sprechen. Im ersten Augenblick war Frilike nicht sicher, ob die Eichenbalken des Langhauses knarrten oder es seine heisere Stimme war, die sie vernahm. Doch was er sagte, ließ ihr Blut in den Adern dumpf pochen.


    »Auch wenn die Blätter im Herbst von den erkalteten Ästen abfallen, so kommt dennoch im Frühling stets die Sonne zurück, junge Frilike. Immer – bis die Zeit der Wölfe gekommen ist!«


    Schweigen.


    Ein wenig verwirrt schaute Ingimundi auf den Alten, die anderen ebenso. Keiner schien den Sinn seiner Worte wirklich verstehen zu können. Bis auf Frilike. Sie zwang sich, wieder zu blinzeln, wieder zu atmen; zwang sich, nicht zu zittern oder vielleicht auch nur laut aufzustöhnen. Er konnte nur Witandi gemeint haben! Er würde zurückkehren? Woher wussten heilige Männer diese Dinge bloß? Hatte er es in seinen Losstäben gesehen, welche mit den richtigen Runen gezeichnet die Zukunft vorauszusagen vermochten? Oder hatte er es geträumt?


    Eigentlich war es ihr egal. Sie vertraute dem heiligen Mann, der sie mit gütigen Augen fest anblickte. Sein Name bedeutete »ausgeblutet«; wie konnte jemand mit einem solchen Namen sich auch täuschen?


    Frilike schauderte erneut.


    Dann räusperte Ingimundi sich. »Drorworagi! Deine Worte lassen wie immer auf deine Weisheit schließen. Wohl spricht, wer das Ende der Sonne noch nicht kommen sieht. Lasst uns trinken und dann erzähle weiter! Wir wollen hören, wie die Geschichte endet!«


    In Frilikes Gesicht hatte sich trotz allem ein nachdrückliches Lächeln geschlichen. Sie nickte zum Vorschlag ihres Vaters und sah in die Runde. Auch zu Ingikunno. Dessen Gesicht war rot angelaufen, was sowohl an dem Met als auch an seinem offensichtlichen Gefühl des Unwohlseins liegen konnte. Frilike musste sich zusammenreißen, um nicht mit Freudenschreien nach draußen zu stürmen und Witandis Namen in den Wind zu rufen, auf dass dieser ihn in alle Himmelsrichtungen trüge und vielleicht schon Antwort brachte.


    Die See war später am Tag rauer geworden und das Schiff hob und senkte sich durch die hügelige, gischtgesprenkelte Wasserlandschaft. Sehnsüchtig zum entfernten und für mich unerreichbaren Land hinüberstarrend, hing ich schlaff an der Steuerbordreling. Kleinere und größere Flussmündungen unterbrachen die Landlinie jetzt immer häufiger, bis schließlich nur noch Wasser zu sehen war. Dieses wurde bloß von winzigen Inseln und Sandbänken unterbrochen.


    »Die Elbmündung!«, meinte Paulus mit leuchtenden Augen. »Besser gesagt: das Elbe-Delta! Von EINER Mündung kann in dieser Zeit ja wohl noch keine Rede sein. Faszinierend! Ich sage Ihnen eins, Hollerbeck: So erschreckend es anfangs für mich auch war, hier gelandet zu sein, so sehr kann ich es kaum erwarten, mehr von dieser Welt zu sehen! Stellen Sie sich doch mal vor: Rom oder Athen!« Er warf einen Blick zu Náir hinüber, die nicht weit entfernt stand. »Oder Irland!«


    »Hat sie sich wegen des Fotos wieder beruhigt?«, fragte ich ein wenig kraftlos.


    Paulus verzog gequält den Mund. »Da arbeite ich noch dran. Sie redet ständig etwas von Geistern und dass ich in dem Leder gebunden wäre! Ich glaube, ich werde das Foto vor ihren Augen zerreißen und ins Meer werfen. Dann sollte das Thema endgültig erledigt sein …«


    Matt versuchte ich ein Lächeln, doch mir war nicht nach einer Unterhaltung. Stärkerer Wind war aufgekommen, eisig kalt und schneidend, hatte die Wolken weggeblasen und trieb das schwere Schiff unerwartet schnell durchs Wasser. Die Sonne stand tief im Westen orangerot leuchtend am Horizont und tauchte den weiten Himmel in ein spektakuläres Farbenspiel, das selbst die trüben Nordseefluten in rosa und purpurnen Tönen schillern ließ.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich schwach. »Ankern wir?«


    Hoffnungsvoll sah ich Paulus an, der hier unbestritten der Kapitän war. Keiner an Bord außer ihm hätte das Schiff segeln können. Mir war völlig schleierhaft, was die Eriu ohne ihn hätten anfangen sollen. Bei jedem Kurswechsel – die dauernd nötig waren, weil wir den auf Nordost gedrehten Wind kreuzen mussten – wies er mit deutlichen Gesten die Eriu an, Brassen und Schoten zu lösen, die Rah zu heben oder zu senken, das Segel heranzuziehen oder zu lockern.


    Anerkennend bewunderte ich ihn dafür, wie leicht er es trotz der sprachlichen Hürden schaffte, gegenüber seiner Mannschaft alles sicher im Griff zu behalten.


    »Den Gefallen werde ich Ihnen wohl nicht tun können, Hollerbeck!« Mit einer weit ausholenden Bewegung wies er auf den Himmel und das Meer. »Die Nacht wird, zumindest anfangs, klar bleiben! Wir sollten die Chance nutzen und solange es geht nach Norden segeln! Jetzt können wir es uns noch aussuchen, vielleicht bald schon nicht mehr.«


    Das hatte ich befürchtet! Unbändiges Verlangen, meine Füße wieder auf festen Boden zu setzen, ergriff mich.


    Eine plötzliche Böe erfasste das Segel und riss und zerrte an ihm. Besorgt sah ich zum Mast, doch die straff gespannten Taue schienen der Kraft des Windes trotzen zu können.


    »Wird es Sturm geben?«, fragte ich Paulus nervös. Dieser hob die Schultern und sah nach Nordosten, von wo der Wind kam. Die See war zwar unruhiger geworden, warf überall, so weit das Auge reichte, kleine Wellenhügel auf, doch ein Sturm sah anders aus.


    »Möglich ist alles«, meinte er, nicht zu meiner Beruhigung. »Sollten noch eine oder zwei Windstärken dazukommen, könnte es in den Böen ungemütlich werden. Aber wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen …«


    In diesem Moment trat Náir zu uns und warf mir einen mitleidigen Blick zu. Sie sagte etwas, was ich nicht verstand, und lächelte mir dann aufmunternd zu.


    »Ich glaube, Sie meinte ungefähr: Die Kräfte der Muttergöttin sind oft unerreichbar. Wahrscheinlich hätte sie an Land ein Kraut gegen deine Reisekrankheit finden können …«


    »Ja. Nur an Land hätte ich es gar nicht erst gebraucht. Danke ihr trotzdem.« Für einen Moment hob sich der Bug des Schiffes in die Luft, blieb einen schwerelosen Augenblick stehen und sackte dann in das sich anschließende Wellental hinunter. Ich klammerte mich an die Reling und starrte Paulus und Náir entsetzt an. Doch diese schienen die langsam sich steigernde Berg- und Talfahrt völlig normal zu finden.


    »Wenn es schlimmer wird, sollten wir uns Taue um die Hüfte binden«, meinte Paulus lediglich. »Man geht schneller über Bord, als man denkt.«


    Der Albtraum nahm kein Ende. Dunkle Nacht war hereingebrochen und das Schiff stampfte in lang gezogenen Rhythmen durch die aufgeraute Nordsee. Ich war ins Zwischendeck hinuntergegangen, wo ich mit Náir, den meisten der Eriu, Werthliko und Isenar im Schein einiger Fackeln auf den rauen Ruderbänken saß und düster vor mich hin starrte. Meine Vorfreude auf das lange ersehnte Wiedersehen mit Frilike und unser gemeinsames Kind schlummerte tief in mir, vergraben unter einem Berg von Anspannung, den Beschwerden meiner Reiseerkrankung und Isernolfs Tod. Das Holz des Schiffes knarrte und ächzte und die Wucht größerer Wellen, die sich immer wieder am Bug brachen, ließ uns alle erzittern. Mein Schwindelgefühl und die Übelkeit hatten sich ein bisschen gelegt, doch ich war weit davon entfernt, mich gut zu fühlen. Auch die beiden chaukischen Brüder waren mit der zunehmend schwereren See ein wenig seekrank geworden, aber sie kämpften tapfer dagegen an und gedachten ihres toten Bruders. Regelmäßig ertönten die Rufe von Paulus, wenn er wieder mal den Kurs wechselte, um den Wind zu kreuzen. Dazu brauchte er einige helfende Hände und abwechselnd stürmten die Eriu hinauf, um die Kommandos des Kapitäns auszuführen. Schlotternd und durchgefroren kehrten sie jedes Mal nach verrichteter Arbeit wieder zurück und hockten sich dann an die wärmsten Plätze nahe der rußig brennenden Fackeln.


    Follach, welcher der letzten Gruppe angehört hatte, wandte sich an mich. »Elithiodig«, erklärte er und zeigte mit dem Finger bedeutungsvoll nach oben.


    Überrascht sah ich ihn an. Paulus fragte nach mir? Was hatte das zu bedeuten? Stöhnend richtete ich mich auf. Die Dunkelheit um mich herum hatte meinen Schwindel weiter verringert, trotz der aufgewühlten See draußen. Mir graute davor, an Deck zurückzugehen und das finstere, wilde Meer zu sehen!


    Schwerfällig stieg ich die Treppe hoch, klappte die Holzluke auf und wurde von peitschendem Nieselregen empfangen. Kalter, nasser Wind zerrte an meinen Haaren, als ich auf das Deck trat, und schnitt schmerzhaft in meine noch nicht ausgeheilte Wunde im Gesicht.


    Wo war der klare Himmel geblieben? Das pechschwarze Meer toste und brauste hier oben viel lauter und die Luft war voller salziger Gischt. Der Mond schimmerte silbern hinter gewaltigen Wolkenbänken, die sein Licht schluckten und von starken Winden getrieben über den Himmel fegten.


    Suchend wandte ich mich zum Heck, wo Paulus in dicke Umhänge und meinen Regenponcho gehüllt, dem Sturm trotzend, am Steuerruder stand. Ungeduldig winkte er mich heran.


    »Wir müssen ankern und das Segel reffen!«, brüllte er durch Wind und Regen. »Sonst treiben wir ab! Die Strömung ist zu stark! So kommen wir nie nach Helgoland!«


    »Ist das denn sicher?«, brüllte ich ahnungslos zurück und drehte mich mit dem Rücken zum Wind, um mein Gesicht zu schonen. »Bei diesem Wetter ankern, meine ich …«


    Paulus sah mich an wie einen lästigen Schiffsjungen, der ihn mit dummen Fragen nervte.


    »Wenn wir es nicht tun, finden wir uns morgen auf halbem Weg nach England wieder! Ihr ›Forsetiland‹ können Sie sich dann erst einmal abschminken. Sagen Sie den Männern unten Bescheid! Ich brauche hier jeden Mann!«


    Zurück an Deck banden wir alle uns dünne Halteleinen um die Hüften. Auf dem schwankenden Schiff und den glitschigen Bohlen würde es lebensgefährlich sein, sich bei diesem Wetter vor- und zurückzubewegen. Dann eilten Einingo, Tuathal und ich an den Bug, um einen schweren Steinanker durch eine schmale Öffnung an der Bugspitze zu schieben. Der schätzungsweise eine halbe Tonne wiegende, flach zulaufende Steinblock hatte ein großes Loch im oberen Bereich, durch das ein dickes Tau gezogen und befestigt war. Die Kunst für uns bestand darin, den Steinanker im richtigen Moment über Bord gehen zu lassen und dabei nicht den dünnen Schiffsrumpf zu beschädigen. Vorher hatte Tuathal jedoch bereits einen kleineren Stein versenkt, um die Tiefe des Wassers an dieser Stelle zu prüfen.


    Das Seil würde reichen! Also stießen wir, in einem kurzen Moment der Ruhe, bevor eine neue lang gezogene Welle das Schiff erfasste und wir tief in ein Wellental abtauchten, den Anker über Bord. Wie wir das Ding jemals wieder nach oben kriegen wollten, war mir allerdings ein Rätsel.


    Kurz darauf hob erneut eine Welle den Bug des Schiffes an und wir mussten uns fest an die Reling klammern, um nicht zurückgeworfen zu werden. Dumpf prallte sie gegen die Bordwand und bedachte uns mit einer eiskalten Ladung salzigen Wassers. Auf den rutschigen Holzbohlen des Decks war es jetzt lebensgefährlich! Schnell beeilten wir uns, das Ankertau noch ein wenig zu verlängern. So würde das Schiff den Rest der Nacht ausreichend Raum haben, sich mit Wind und Strömung um den Anker zu drehen.


    Immerhin hatte der Schrecken über die Wetterlage und die salzige, kalte Luft dazu geführt, dass mir nicht mehr schlecht war!


    Die anderen Männer hatten derweil das Rahsegel schon ein gutes Stück eingeholt. Wild schlug es im Wind aus, blähte sich immer wieder mit Gewalt, doch die obere Rah näherte sich Zug um Zug dem Deck. Ohne die breite Angriffsfläche des Segels wurde das Schaukeln des Schiffes schlagartig weniger. Als alles Tuch zusammengerafft und an der unteren Rah fest vertäut war, zogen wir uns triefend nass, erschöpft und frierend unter Deck zurück.


    Am frühen Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, ging ich zur Bugspitze hoch, um das Ankertau zu begutachten. Zum Schutz vor der feuchtkalten Luft hatte ich mir eine trockene Tunika aus einer großen Kiste unter Deck über die Schultern und meinen Kopf geworfen. Sitzend hatte ich zwar ein wenig geschlafen, allerdings unruhig, und ich fühlte mich jetzt schlimmer denn je. Meine Sachen waren immer noch nass von unserem Nachteinsatz am Anker, ich fror erbärmlich und war mir sicher, dass ich eine Lungenentzündung bekommen würde.


    Paulus dagegen hatte die ganze Nacht am Steuerruder ausgehalten. Während der Schlechtwetterfront waren ungeahnte Qualitäten in ihm zum Vorschein gekommen – er war regelrecht in seiner Rolle als Kapitän dieses Schiffes aufgeblüht! An ihm war mit großer Sicherheit ein Seemann verloren gegangen und insgeheim fragte ich mich, ob ich es ohne ihn überhaupt so weit geschafft hätte.


    Die See hatte sich beruhigt und der während der letzten Nacht noch rau wehende Wind war zu einem lauen Lüftchen geworden. Das Ankertau hatte die Strapazen der Strömung ausgehalten, was eine hervorragende Nachricht war! Denn dies bedeutete, dass wir nicht weit abgetrieben und somit nach wie vor auf Kurs waren! Helgoland, die Bernsteininsel oder Forsetiland – egal, wie sie genannt wurde – konnte nicht mehr fern sein!


    »Wie geht es Ihnen?«


    Paulus war, von mir unbemerkt, hinter mich getreten. Erschrocken fuhr ich herum. »Gut! Danke! Ich wollte nach dem Anker sehen …«


    Paulus nickte. »Schätze, dass wir heute um die Mittagszeit Helgoland erreichen.«


    »Danke, Paulus! Mir ist klar, dass ich ohne Sie niemals …«


    Paulus winkte ab.


    »Glauben Sie mir, Hollerbeck, die vergangene Nacht hat mir mehr Spaß gemacht als alles andere, was ich in den letzten Jahren erlebt habe! Am Ruder eines Schiffes hat man die beste Zeit zum Nachdenken!«


    Er seufzte schwer und machte eine kurze Pause.


    »Ich hab mich so wahnsinnig lebendig gefühlt! Ich bin froh, sehr froh, hier zu sein, Hollerbeck! Ob Sie es glauben oder nicht!«


    Erstaunt sah ich den Kommissar an. Ex-Kommissar, wie es aussah … Er wirkte nicht wie ein Mann, den es zurück in sein altes Leben zog. Genauso wie bei meinem Onkel.


    »Heißt das … Sie haben sich entschieden? Also … hierzubleiben?«, bohrte ich weiter. Konnten bereits ein paar Tage in dieser Welt, in dieser Zeit einen Menschen so verändern? Als ob die Welt, aus der wir gekommen waren, so schlimm gewesen wäre! Aber vielleicht war sie es ja und wir gestanden es uns bloß nicht ein …


    Paulus zuckte lässig die Schultern und rieb sich das stoppelige Kinn. Grüblerisch ließ er seinen Blick über die Hochsee schweifen.


    »Weiß noch nicht. Will mich noch nicht festlegen. Ich bin jetzt erst einmal hier und ich will das Beste daraus machen! Für MICH das Beste, verstehen Sie? Ich vergesse gerade all meine alten Sorgen: Dienstzeiten, Überstunden, Pensionsansprüche, Raten fürs Haus. Vielleicht falle ich auf die Schnauze, werde verhungern oder in einem Kampf getötet – wer weiß? Aber zum ersten Mal seit ewig langer Zeit fühle ich mich wieder völlig frei! Und das will ich im Moment nicht ändern …«


    »Bleiben Sie den Winter über auf Helgoland? Oder fahren Sie weiter, mit den …?«


    Stockend hielt ich inne und schaute Paulus an.


    Dieser ließ seinen Blick wieder schweifen und leckte sich dabei die Reste salziger Gischt von den Lippen.


    »… mit den Eriu meinen Sie?«


    Er nickte bei seinen eigenen Worten wie geistesabwesend.


    »Ich habe gestern Nacht auch darüber nachgedacht, ja. Náir hat mich gefragt, doch ich habe meine Entscheidung noch nicht gefällt. Es ist ein verlockender Gedanke, ohne Zweifel! Und Náir ist eine wahnsinnig aufregende Frau! Wenn es so weit ist, werde ich es wissen.«


    In diesem Moment erklangen weitere Schritte auf der Treppe zum Deck. Der Kopf Náirs erschien in der Luke und ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie Paulus erblickte. Für mich war es spätestens jetzt sonnenklar, wie Paulus sich entscheiden würde …


    Nach und nach kamen alle hoch, genauso klamm, frierend und erschöpft wie ich. Bucellatum [49], ein wenig Ziegenkäse und Speck bildeten unser Frühstück, dann musste das Rahsegel erneut gehisst werden. Wieder drohte der rutschige, schwere Querbalken außer Kontrolle zu geraten, doch dieses Mal konnte er mit vereinter Kraftanstrengung hochgezogen und vertäut werden.


    Als außerordentlich schwierig gestaltete sich, fast wie erwartet, das Hochziehen des Steinankers. Zu sechst zogen wir an dem Seil, blieben jedoch mit der Kante des Steins immer wieder an der Bugöffnung hängen und mussten den Anker notgedrungen ins Wasser zurückfallen lassen. Nach mehreren erfolglosen Versuchen drohte uns die Kraft auszugehen. Doch Paulus hatte die rettende Idee! Er hielt einen Speerschaft zwischen den Ankerstein und die Bugöffnung, sodass dieser sich nicht mehr an der Kante festsetzen konnte. Aufgrund seines enormen Eigengewichts und der Schaukelbewegungen des Schiffs schwang er dann wie von selbst durch das Loch und krachte polternd und algenbehangen aufs Deck.


    Kurz darauf segelten wir erneut nach Norden – voller Hoffnung, schon bald das ersehnte Land am Horizont zu erblicken! Mein Puls fing bei jedem Gedanken an ein Zusammentreffen mit Frilike und Ingimodi zu rasen an. Meine Spannung und Nervosität ließen mich alle Vorfälle der letzten Tage, alle Geschehnisse der letzten Wochen und Monate vergessen. Ich stand so kurz vor dem Ziel, dass mich eigentlich nichts mehr aufhalten konnte.


    Doch wie würde sie auf mein Gesicht reagieren? Ich war entstellt und auf einem Auge blind! Würde es ihr etwas ausmachen?


    Wenige Stunden später tauchte ein kleiner dunkler Punkt am östlichen Rand meines Blickfelds auf.


    »Paulus!«, rief ich aufgeregt. »Da! Was ist das?«


    »Hm«, grübelte dieser und rieb sich das Kinn. Er hielt die flache Hand über seine Augen und schaute angestrengt in die Ferne. »Für Scharhörn oder Trischen sind wir zu weit draußen. Das müsste Helgoland sein! Allerdings sind wir offenbar weiter nach Westen abgetrieben, als ich gedacht hätte …«


    Er wies die Eriu an, das Segel ein wenig zu justieren, und hielt dann auf den Punkt zu. Nach kurzer Zeit wurde daraus ein hoch aus dem Wasser aufragendes Stück Land. Helgoland! Die mächtigen, rot leuchtenden Felsenklippen waren unverkennbar, selbst auf diese Entfernung! Wie eine grüne Krone bedeckte dunkelgrün funkelnder Wald den gesamten für uns sichtbaren Südwestteil der Insel. Ich blieb am Bug stehen und beobachtete fasziniert, wie die roten Felsen beständig größer wurden, je näher wir ihnen kamen. Weiße Längsstreifen aus Kalkgestein durchzogen den roten Sandstein der steilen Klippen. Tausende von Lummen – große, entenartige Vögel mit weißem Bauch und schwarzem Rücken und Kopf – standen dicht gedrängt auf den engen Vorsprüngen der Felsen oder schwammen im Wasser wie kleine Wellenkronen.


    Bis auf Paulus, der am achtern gelegenen Steuerruder blieb, kamen jetzt alle zu mir an den Bug unseres Schiffes. Crimthann stieß ehrfürchtige Worte aus, die Einingo sogleich für uns übersetzte.


    »Dass auf dieser Insel ein Gott lebt, kann er gut glauben! Sie erhebt sich wie glühendes Eisen aus dem Wasser!«


    Die »Lange Anna«, in ferner Zukunft das Wahrzeichen von Helgoland, gab es noch nicht. Die Nordspitze der Insel ragte fest und kompakt in die dunklen Fluten der Nordsee hinein und trotzte der beständig anrollenden Brandung.


    »Alle zu mir!«, brüllte Paulus kurz darauf. »Wenn wir die Nordspitze passiert haben, müssen wir halsen! An die Schothörner, zwei an den Baum!« Tatkräftig brachten sich alle in Position. Ein kurzer Blick in Paulus’ leuchtende Augen überzeugte mich erneut davon, dass ihm diese Fahrt größte Freude bereitete. Unermüdlich gab er Anweisungen, zeigte auf Taue, lenkte das Schiff mit großem Geschick. An der Nordspitze der Insel schwenkten die mittlerweile routinierten Männer das Rahsegel um den Baum und vertäuten es.


    Kraftvoll fing das Segel den Westwind ein, nur dass wir jetzt in südöstliche Richtung fuhren.


    Aber was für ein Anblick bot sich uns: Einige Hundert Meter östlich der roten Klippen erhoben sich beinahe ebenso hohe weiße Klippen aus dem Meer! Das Kalkgestein leuchtete wie die Zahnreihe eines Riesen im Meer, umflattert und bewohnt von weiteren Heerscharen von Vögeln! Zwischen den roten Felsen im Westen und den weißen Felsen im Osten spannte sich ein breiter, viele Hundert Meter langer, dunkel aufragender Brandungswall! Dahinter erhob sich, nur wenige Meter über dem Meeresspiegel, grün schimmerndes Weideland, auf dem sich zahlreiche Rinder und noch kleinere Tiere, vielleicht Schafe, tummelten.


    »Forsetiland! Die Insel mit den zwei Gipfeln! Ich habe schon davon gehört, doch so prachtvoll hätte ich es mir nie vorgestellt!«


    Werthliko und Isenar waren neben mich getreten und schauten, gleichsam entzückt, auf das Farbenspiel aus Rot, Weiß und Grün vor uns. Allerdings war weit und breit kein Schiff, geschweige denn eine Anlegestelle zu entdecken.


    »Wir müssen auch das Ostkliff umschiffen! Die Schiffsliegeplätze werden auf der Südseite sein«, brüllte Paulus und nahm entsprechend Kurs.


    Schließlich hatten wir bald zwar sinnlos fast die ganze Insel umrundet, doch das grandiose Schauspiel der Erscheinung von Forsetiland hätten wir sonst nicht genießen können. Die gesamte Insel erstreckte sich auf einer Breite von geschätzten zwei Kilometern. Die steilen Felsklippen zu beiden Seiten schienen den Mittelteil schützend einzurahmen – gleich riesigen roten und weißen Händen, die das Mittelland vor der wütenden Heftigkeit des Wassers abzuschirmen versuchten.


    Doch offenbar waren wir längst entdeckt worden! Als wir jetzt auf das Dutzend offener, mastloser Langboote zusteuerten, die auf dem flachen Südstrand lagen, strömten Menschen bereits sowohl von den weißen als auch den roten Klippen heran. Erregt suchte ich nach den Konturen Frilikes, konnte sie aber nicht entdecken. Kein Wunder: Je näher wir kamen, desto offenkundiger wurde es, dass uns hier nur bewaffnete Männer erwarteten!


    War dies angesichts unseres Römerschiffs so verwunderlich? Wohl nicht …


    Endlich in Rufweite gekommen, schwenkten Werthliko, Isenar und ich die Arme und brüllten freudige Begrüßungen. Verwundert ließen die Männer am Strand ihre drohend erhobenen Framen, Pfeile und Bogen sowie Schilde sinken, rieben sich überrascht die Bärte und trauten wohl ihren Augen nicht.


    Ein hochgewachsener Mann kämpfte sich nun zwischen den etwa zwei Dutzend Leuten durch und schaute forschend in unsere Richtung: Ingimundi! Ihm folgte auf dem Fuße Ingimer – mein guter Freund und Schwager Ingimer! Unbeschreibliche Freude durchströmte mich beim Anblick dieser Männer, denn ich wusste jetzt sicher, dass auch Frilike nicht mehr weit war!


    Ich hatte es geschafft! GESCHAFFT! Ich hatte meinen Traum nicht aufgegeben, hatte daran festgehalten, hatte gehofft und gelitten! Nun war es endlich so weit, mein Ziel war fast erreicht!


    Heiße Tränen wollten in mir hochsteigen. Mehrmals schluckte ich schwer, wobei mein Hals sich anfühlte, als lastete der Steinanker unseres Schiffes auf ihm. Alle Probleme, alle Sorgen der letzten Tage und Stunden waren plötzlich wie weggeblasen – ich sah nur noch Ingimer, seinen Vater und stellte mir Frilikes lachendes Gesicht vor. Was für ein hochschwingendes Gefühl!


    Ein wohliges Zittern durchlief meinen Körper! Nachdem ich den Kloß in meiner Kehle heruntergeschluckt hatte, wollte ich am liebsten in die Luft springen, vor Freude schreien, vielleicht sogar ins Wasser eintauchen und an Land schwimmen, nur um Frilike noch einige Minuten früher in den Armen zu halten!


    Natürlich tat ich nichts von alledem.


    Bruno, der in diesem Moment mit den Vorderläufen auf der Reling hechelnd und schwanzwedelnd neben mir stand, spürte meinen Freudentaumel. Er wandte seinen zottigen Kopf zu mir um und bellte begeistert. Ich wusste nicht recht, wohin mit meinen Gefühlen, und so nahm ich ihn stürmisch in die Arme und drückte ihm mehrere enthusiastische Freudenküsse auf die haarige Schnauze. Widerspenstig ließ er es sich gefallen, denn eigentlich mochte er solch überschwängliche Umarmungen nicht.


    Immer mehr Menschen strömten zwischen den flachen Sanddünen hervor, wollten sich das ungewohnte Schauspiel eines sonst wohl eher selten vorkommenden Besuchs auf dieser Götterinsel nicht entgehen lassen.


    An diesem schmalen Südstrand der Insel waren zahlreiche hohe Holzstämme in den Boden gerammt worden, die eine Art Allee bildeten. Wahrscheinlich markierten sie einen heiligen Bereich, vielleicht auch eine Art Tor, durch das die Menschen Forsetiland zu betreten hatten. Immerhin war die Insel einem Gott geweiht! Die Holzstämme waren über und über mit reichen Schnitzereien verziert. Vogelköpfe, Sonnen-, Wind- und Wellenzeichen, aber auch grimmige Gesichter verkündeten von alten Sagen der Chauken, die ich nicht kannte und die Teil der Geschichte dieser heiligen Insel waren.


    Als das Wasser auf den letzten zwanzig Metern zu flach wurde, um näher an den Strand heranzukommen, war Ingimer der Erste, der mich erkannte.


    »WITANDI?«, rief er erstaunt und mit aufgerissenen Augen. Er tat einige Schritte in das kalte Nordseewasser hinein, um noch besser sehen zu können. Mein zerschundenes Gesicht musste in der Tat schwer wiederzuerkennen sein.


    Ich nickte und versuchte so etwas wie ein Lächeln. Doch nun, wo der lange ersehnte Moment des Wiedersehens so kurz bevorstand, packten mich auch unendliche Angst und Zweifel. Was, wenn sie mich abwies? Wenn Frilike Angst vor mir hatte – davor, dass ich angeblich gestorben war, jetzt wieder auftauchte, noch dazu grässlich entstellt?


    »Ingimer«, antwortete ich mit belegter, krächzender Stimme. »Ja, ich bin es! Ich bin zurückgekehrt!«


    Ingimer drehte sich zu seinem Vater und den mittlerweile wohl fünfzig Menschen am Strand um, darunter auch einige Frauen und Kinder. »Er ist es, Vater!«, rief er begeistert und überschwänglich. Selbst Ingimundi schien sprachlos zu sein. Mit offenem Mund starrte er abwechselnd auf mich und das Schiff. »Witandi ist zurück! Hrok hatte recht! Sie hatte immer recht! Frilike genauso! Er ist nicht tot!«


    Seine Worte registrierte ich nur noch beiläufig, denn mein klopfender Puls hatte eine Art Klingeln in meinen Ohren freigesetzt. Wie betäubt beobachtete ich, wie einige Männer ein breites Ruderboot hinter einer Düne hervorzogen und es gemeinsam mit Ingimer bestiegen.


    Jetzt standen alle, auch Paulus, dicht um mich gedrängt an der Bugreling und schauten auf das nahende Boot. Sie klopften mir freundschaftlich, herzlich, voller Freude auf die Schultern und teilten diesen Moment mit mir. Ich hatte es geschafft, war einen unglaublich langen Weg gegangen, hatte sogar mein Auge für diesen Augenblick geopfert!


    Werthliko und Isenar ließen ein dickes Tau hinab und begrüßten Ingimer und die Ruderer begeistert, als sie kurz darauf an Deck standen. Meine Zweifel wurden hinfortgefegt, als Ingimer mich rau und herzlich in die Arme schloss und etwas davon murmelte, wie froh Frilike sein würde, wenn sie mich erst wiedersah.


    »Hast dich wohl hübsch gemacht für euer Wiedersehen, was?«, fragte er mich augenzwinkernd und wies auf mein verkrustetes Auge. Brüllendes Lachen bei allen Chauken schloss sich seinen Worten an und selbst Einingo übersetzte diesen Scherz für die Eriu.


    »Kommt, wir setzen euch über zum Strand! Dann musst du mir und Vater erzählen, was dies alles hier zu bedeuten hat!«, meinte er und schob mich zur Reling. »Eines muss man dir lassen, Witandi: Du bist immer wieder für eine Überraschung gut! Kommst mit einem Römerschiff, halb blind und mit einer Besatzung von fremden Galliern oder so, nachdem fast der ganze Stamm dich seit Jahren tot glaubt! Frilike wird außer sich sein vor Freude!«


    »Wie geht es ihr?«, fragte ich vorsichtig.


    »Oh, ihr geht es prächtig, würde ich sagen. Und wenn sie deinen Anblick überlebt, sicher schon bald sogar noch besser …«


    Mit diesen Worten sprang er von der Reling direkt ins Ruderboot hinunter. Werthliko, Isenar und ich folgten ihm, während die anderen erst einmal zurückblieben.


    »Wo ist Isernolf?«, fragte Ingimer und sah die beiden Brüder erwartungsvoll an. »Wollte er euch nicht begleiten?«


    Die trüben, aber auch trotzigen Blicke Werthlikos und Isenars waren ihm fast Antwort genug, als wir uns in dem wackligen Boot hinhockten und die Ruderer das Boot in Bewegung setzten.


    »Wir sind auf Römer gestoßen!«, antwortete Werthliko. »Dem Rabenfütterer gefiel es, Isernolf zu sich zu holen.«


    »Kein Wunder, so, wie er gekämpft hat!«, ergänzte Isenar.


    Erschrocken und erschüttert sah Ingimer reihum. »Isernolf tot? Römer? Davon müssen wir Vater berichten!«


    Schon hatten wir die paar Meter zum Strand zurückgelegt und sprangen in den Sand, der mit zahllosen Brocken braunen Gesteins übersät war. Bernstein in Hülle und Fülle! Die Insel trug ihren Beinamen zu Recht!


    Dumpfes Schlagen der Waffen auf die Schilde der Chauken begrüßte uns. Ingimundi, mein Schwiegervater, kam jetzt stolzen Schrittes auf uns zu.


    »Witandi, mein verlorener Sohn! Nur dir konnte es gelingen, aus den Hallen der Gefallenen einen Weg zurück in diese Welt zu finden! Komm her, Junge! Willkommen auf Forsetiland!«


    Er packte mich an den Schultern und presste mich mit seinen eisernen Armen einen Moment lang so fest an sich, dass ich meinte, in einem Schraubstock festzustecken.


    »Ingimundi! Ich werde alles berichten, nur … kann ich erst zu Frilike? Bitte!«


    Ingimundi sah mich ein wenig irritiert an. Meine Gefühlsduselei war ihm seit jeher befremdlich vorgekommen.


    »Wenn es sein muss … Lass uns hinaufgehen ins Langhaus! Aber dann will ich alles bis ins Kleinste erfahren, hörst du? Einen prächtigen kleinen Scheißer hast du Frilike übrigens gemacht, ganz prächtig! Der kleine Ingimodi strahlt wie die Sonne aus unser aller Herzen!«


    Eine Gänsehaut überlief mich, während er mir erneut auf die Schultern klopfte und sich dann umwandte und Anweisungen gab, wie mit dem Schiff zu verfahren sei.


    Ich nickte Werthliko und Isenar noch kurz zu, die mich aufmunternd anspornten, und ging mit Ingimer und Ingimundi.


    Hrok hatte das eintreffende Boot aus dem heiligen Hain heraus beobachtet. Witandi war angekommen, sehr gut! Alles entwickelte sich nach Plan. Der Nadarwinna musste es also auch geschafft haben, aber dazu würde sie Witandi noch befragen. Ob Hravan mitgekommen war? Schließlich war sie während des Überfalls der Römer auf das Ritual vor über zwei Wintern mit Bliksmani und Witandi gegangen – in jene fremde Welt des Nadarwinna!


    Welchen unermesslichen Weg hatten ihre Körper zurückgelegt? Die Götter waren so unfassbar mächtig, dass alleine der Gedanke an sie und ihre Weitsicht schon in ihrem Kopf schmerzte.


    »Mutter! Eibe, Eibe«, brabbelte die kleine Erila und zog an einem der dunkelgrünen Zweige der Bäume im heiligen Hain.


    Liebevoll schaute Hrok auf Hravans Tochter hinab.


    »Giftig!«, sagte sie und verzog anschaulich das Gesicht. »Das darfst du nie in deinen Mund nehmen! Und deine Mutter siehst du vielleicht auch bald wieder, kleine Schneeblume …«


    Erila hatte angefangen, sie, Hrok, Mutter zu nennen, und sie ahmte jetzt ihren Gesichtsausdruck nach. »Giftig, giftig«, meinte sie fachmännisch, riss demonstrativ einige der Nadeln ab und warf sie weg.


    Ob der Nadarwinna, wie geplant, Waffen mitgebracht hatte? Mächtige Blitzschleudern, Todbringer in Form von eisenharten Stöcken, Feuerwerfer, deren Feuer nicht brannte? Die Macht der Götter in jener anderen Welt, der Welt von morgen, schien grenzenlos zu sein!


    Ob Witandi auch nur ahnte, wer der Nadarwinna, den er Bliksmani nannte, wirklich war? Dass nur die Blutsbande zwischen ihnen zählte? Dass Bliksmani nur durch ihn, Witandi, zu dem werden würde, was notwendig war? Zum Weltenretter, zum Vernichter der Römer, zum Befreier der Stämme. Es war das ewige Spiel zwischen den Welten, das sich in diesen beiden widerspiegelte: kalt gegen heiß, dunkel gegen hell, stark gegen schwach, gut gegen böse! Nur gemeinsam ergaben sie alle eins. Nichts konnte alleine, ohne seinen Gegensatz existieren! Auch nicht Witandi und Bliksmani!


    Erst seitdem Bliksmani damals bei Hravan gewesen war und diese in seinen Augen gelesen hatte, war klar, dass nur er der Nadarwinna sein konnte. Ein Feuer brannte in ihm, heiß und ungestüm. Ließ man Feuer jedoch zu schnell zu heiß und zu groß werden, verzehrte es sich selbst. Daher brauchte es hin und wieder einen Kübel Wasser, um es langsam wachsen zu lassen. Dieses Wasser war Witandi, Widersacher des Feuers! Bliksmani würde am Ende siegreich sein, doch es war noch ein weiter Weg bis dorthin! Er durfte nicht zu ungestüm werden, nicht zu viel auf einmal wollen – und dann auch noch bekommen! Witandi hatte ihn bisher schon gebremst und würde es auch weiterhin tun. So, wie Wasser das Feuer. Bäume wuchsen nun einmal langsam in den Himmel und Früchte brauchten ihre Zeit an den Zweigen, um zu reifen, das wusste jedes Kind.


    Der Nadarwinna würde schon bald die Seiten wechseln müssen und vom Feind lernen. Odalinda, jetzt die Älteste und Weiseste unter ihnen, hatte das aus den Runen gelesen. Sie war vom Stamm der Hirschleute, der Cherusker, und prophezeite, dass Bliksmani in nicht allzu ferner Zeit für die Edlen dieses Stammes aufseiten der Römer kämpfen würde. Er würde bei ihnen alles lernen, was er wissen musste, um sie später endgültig besiegen zu können. Unter anderem Namen und in einer anderen Zeit. Der Zukunft.


    Zufrieden streichelte sie Hravans Tochter über den Kopf.


    Sie bückte sich und schöpfte ein wenig von dem klaren Wasser aus der Quelle. Erila tat es ihr begeistert nach und grub sogleich ihre Hände tief in den matschigen Schlamm, um diesen dann auf einigen Kieselsteinen zu verschmieren. Mild lächelte die Hagedise dem kleinen Mädchen zu. Die weisen Frauen würden dafür sorgen, dass es in Freiheit und nach alter Sitte und altem Brauch aufwachsen konnte. Oh ja, dafür würden sie sorgen! Hrok war gespannt auf Hravans Bericht aus der anderen Welt. Denn eines war sicher: Die Kraft der Runenzeichen würde auch dort gelten und Hravan würde erfolgreich sein! Den Beweis dafür hatte sie schließlich gerade erst gesehen, oder? Witandi »Aaroga« war wieder da!


    An wunderschön blühenden Stranddisteln und Dünenrosen vorbei und von der mild strahlenden Sonne beschienen, folgten wir einem festgetretenen Pfad, der sich schon bald teilte: Richtung Westen, wo sich in einiger Entfernung die roten Klippen erhoben, und Richtung Osten, wo die weißen Klippen lagen. Das Gehen im weichen, puderigen Dünensand war anstrengend. Außerdem war es ein erstaunlich warmer Tag für Herbst und schnell standen mir Schweißperlen auf der Stirn. Vor uns erstreckte sich grünes, prachtvolles Weideland, in dessen Mitte ein großer Wald wuchs: der heilige Hain von Forsetiland. Wir wandten uns nach Westen. Am Rande der Weidefläche, direkt an die roten Felsen geschmiegt, standen etwa zehn Langhäuser auf den für die chaukische Bauweise üblichen Erdhügeln.


    »Wir sind gerade erst selbst angekommen, Witandi! Die Sippen der Kleinen Chauken werden während der Zeit hier auf der Westseite, die Sippen der Großen Chauken auf der Ostseite leben«, erklärte mir der Häuptling. »Aber es sind längst nicht alle mitgekommen in diesem Winter. Weniger als die Hälfte! Der Stamm ist zerrissen, Witandi! Alle Häuptlinge haben sich zwar dem Tiberius ergeben, im Sommer in Phabiranum, doch wie der zukünftige Frieden aussehen soll, darüber gibt es Uneinigkeit!«


    Ingimundi machte eine kurze Pause und wies auf ein zentral gelegenes Langhaus mit einer großen Eiche davor.


    »Dort leben wir! Die eigentlichen Bewohner teilen es mit uns während der Wintermonde.«


    Meine Spannung war kaum noch auszuhalten. So nickte und grunzte ich nur zustimmend zu allem, was Ingimundi sagte, und konnte doch nur an Frilike denken. Als wir auf etwa fünfzig Meter herangekommen waren, rief Ingimundi bereits mit dröhnender Stimme die Namen seiner Tochter und seiner Frau. »BLITHLIK! FRILIKE! Schaut, welcher Vogel hergeflattert ist!«


    Ein Schatten erschien sogleich unter der niedrigen Südtür und ich kniff mein Auge zusammen, um besser sehen zu können. Eine Frau trat dort heraus und in das Tageslicht. Es war meine Schwiegermutter, Blithlik! Ihre Haare waren eine Spur grauer geworden und ihre Schultern ein wenig gebeugter, doch ihrer würdevollen Haltung hatte dies keinen Abbruch getan. Als sie mich erkannte, schlug sie beide Hände vor den Mund und starrte mich nur ohne Worte an.


    Erwartungsvoll blickte ich an ihr vorbei in die trübe Dunkelheit hinter der Türöffnung. Aber niemand folgte ihr.


    Kurz standen wir uns gegenüber und ich ließ ihren fassungslosen Blick an mir herunter-, dann wieder heraufwandern. Sie schloss mich innig in die Arme, drückte mich lang und herzlich und murmelte unverständliche Worte.


    »Wo ist Frilike?«, fragte ich leise und mit brüchiger Stimme.


    Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und blickte mir tief ins Gesicht. Gelassen studierte sie die Wunde, schien für einen Moment darin zu lesen und meine Erlebnisse in Erfahrung zu bringen, ganz ohne Worte.


    »Sie ist im Haus und stillt Ingimodi! Ich gehe sie holen, Witandi!« Damit drehte Blithlik sich um und ging langsam zum Haus zurück. Ich sah noch, wie sie sich mit einem Zipfel ihres Kleides die Augen abwischte.


    Plötzlich stand Hrok vor mir, ein kleines Mädchen auf dem Arm. Wie aus dem Nichts schien sie aufgetaucht zu sein, die Hände schwarz von Erde, in der sie offenbar gerade gewühlt hatte, und einige Wurzeln darin haltend. Die spiralförmigen Tätowierungen an ihren Unterarmen waren fast bis zur Unkenntlichkeit verschmutzt. Aus ihren tiefgründigen Augen blitzten Freude und Weisheit, aber auch ehrfürchtiges Erstaunen. Sie musterte ebenfalls die Wunde in meinem Gesicht, versuchte sie sogar kurz zu ertasten, zog dann aber ihre schwieligen, dreckigen Hände wieder zurück.


    »Witandi! Ich sehe, du hast den Weg zurückgefunden!«


    Wie war das gemeint? Es klang fast, als wüsste sie genau, welchen unvorstellbar weiten Weg ich gekommen war.


    »Wer kein Opfer scheut, der vermag viel zu vollbringen! Wo du auch warst, Witandi, dass du hierher gefunden hast, wird dich nur noch stärker machen! Sei dreifach willkommen auf Forsetiland!«


    »Ich danke dir, Hrok! Ich bin tatsächlich einen unermesslich weiten Weg gekommen. Aber mich konnte nichts aufhalten, wie du siehst …«


    Mit einem Finger deutete ich auf mein zerstörtes Auge.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Alten und Ingimundi, der hinter mir stand, klopfte mir anerkennend auf die Schulter.


    »Um Frilike wiederzusehen, hätte Witandi offenbar sogar gegen den Urriesen selbst gekämpft«, meinte er nicht ohne eine Spur von Stolz und alle lachten auf. »Wir sind froh, dass du wieder da bist! Auch für Frilike freuen wir uns!«


    Ingimundi drückte meine Schulter jetzt ein wenig. Dankbar registrierte ich seine ehrliche Freude. Doch wo blieb sie? Nervös und erwartungsvoll blickte ich zum Langhaus.


    In diesem Moment tauchte erneut ein Schatten in der kleinen Türöffnung auf. Ich streckte meinen Hals, um an der schrulligen Hrok vorbeisehen zu können, die immer noch vor mir stand.


    Auf dem Arm ein Kleinkind tragend, kam Frilike in den Tag hinausgeschritten! Ich wollte ihr freudig etwas zurufen, ihr entgegenlaufen, meine Arme ausbreiten, irgendetwas tun – doch mein Hals war plötzlich wie zugeschnürt, meine Knie weich, meine Arme zentnerschwer. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit einem groben, braunen Umhang darüber, richtete sich auf, sobald sie über die hohe Türschwelle getreten war, warf das glänzende Haar zurück und ließ ihren Blick kurz ungläubig auf mir ruhen. Ihr Mund klappte ein kleines Stück nach unten auf, während sie versuchte, zu verstehen. Aufgewühlt schwankte mein Blick zwischen ihr und dem Kind. Ingimodi, mein Sohn! Wurde mir heiß, wurde mir kalt? Ich wusste es nicht. Es fühlte sich an wie Feuer in meinen Adern, Glut in meinem Herzen, Steine in meinem Magen. Sie zu sehen, so nahe vor mir, gesund und wohlauf, war unbeschreiblich!


    Sie sah so schmal, so zerbrechlich aus – wie hatte sie jemals diese brutale Nacht auf dem Thurisfingar überleben können? Ihre wunderschönen blauen Augen ruhten fest auf mir, musterten mich in Sekundenbruchteilen von oben bis unten, verharrten natürlich einen Moment zu lange auf meiner Wunde.


    Was dachte sie? War sie entsetzt, vielleicht sogar abgestoßen? Forschend versuchte ich, ihre Gedanken zu durchdringen, doch ich fand nichts, dessen ich mich ängstigen müsste. Ihr Blick war voller Liebe und Sorge, aber auch voller Überraschung und Freude!


    Sie schloss den noch leicht geöffneten Mund wieder und ein Lächeln umspielte jetzt ihre überwältigend feinen und lieblichen Lippen.


    Mein Verlangen, einfach zu ihr zu stürmen, sie an mich zu drücken und für den Rest dieses Tages nicht mehr loszulassen, war gigantisch! Es zerriss mich förmlich! Ich wollte sie küssen, fühlen, streicheln, alles gleichzeitig, und nicht mehr damit aufhören! Stattdessen wurden meine Knie weich und ich glaubte, jeden Moment einzuknicken. Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen! Meine Kehle war wie zugeschnürt, trocken und rau wie Baumborke.


    Gerade wollte ich versuchen, etwas zu sagen, als sich ihre Lippen bereits bewegten. Wie durch einen wattigen Schleier sickerten ihre Worte langsam zu mir hindurch.


    »Ich … ich dachte eben schon, ich hätte deine Stimme … Aber ich meinte, mich täuschen zu müssen …«, stammelte sie, das Kind sanft auf und ab wiegend. »Ich habe nicht so schnell damit gerechnet. Dennoch habe ich es so gehofft!«


    So schnell? Ich verstand nicht, doch das war nicht mehr wichtig. Ihre Stimme klang so weich und mild, dass ich nicht wusste, wie ich es auch nur einen Tag lang ausgehalten hatte, sie nicht zu hören.


    »Frilike!«, flüsterte ich bloß, heiser vor Glück.


    Kurz sah ich in den Himmel, wollte sichergehen, dass sie, wenn ich meinen Blick wieder auf sie richtete, tatsächlich noch da war. Schöne weiße Wolken zogen über uns dahin, glitten durch das tiefe Blau wie stille Träume, die wahr geworden waren. Ich räusperte mich leicht, atmete konzentriert ein und aus. Vorsichtig ging ich einige Schritte auf sie zu.


    Plötzlich fuhr die rechte Hand Ingimodis in Frilikes Gesicht und befühlte tastend und neugierig ihre Unterlippe. Diese presste den Mund instinktiv zusammen und drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Glucksend riss der kleine Frechdachs an ihrem langen Haar. Ein breites Schmunzeln umspielte ihren Mund, dann ächzte sie gequält. Sie setzte Ingimodi auf dem Boden ab, dieser jedoch hielt sich sofort krummbeinig an ihrem Rock fest und schien erst jetzt die vielen Leute zu bemerken, die hier standen und in seine Richtung blickten. Erschrocken und staunend sah er mich kurz an, dann die anderen. Mein Sohn!


    Wankend schaute ich hoch zu Frilike. Rings um uns war es mittlerweile totenstill geworden.


    »Wo warst du so lange?«, fragte sie leise, während sie nun ebenfalls vorsichtig einen Schritt auf mich zu machte, darauf bedacht, Ingimodi nicht umzuwerfen.


    Obwohl diese Frage vorhersehbar gewesen war, hatte ich es in all der Zeit nicht geschafft, mir eine Antwort darauf zu überlegen. Einen langen Moment schaute ich sie nur an, tauchte in ihre Schönheit ein und verlor mich darin. Ja, es war eine gute Frage, eine sehr gute sogar. Wo war ich so lange gewesen? Ich spürte, wie meine ungeweinten Tränen, bislang unterdrückt, unaufhaltsam in mir hochstiegen. Selbst aus meinem zerstörten Auge flossen sie jetzt warm und weich die Wangen hinunter, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


    »Verloren!«, antwortete ich bebend. »Doch ich habe den Weg zurück gefunden! Er war … unglaublich lang. Und schwierig! Es hat mich einiges gekostet …«


    Ungelenk wies ich mit einer Hand auf mein linkes Auge.


    Auch Frilikes heldenhaft aufrechterhaltene Fassung zerbrach nun. Sie schlug eine Hand vor den Mund, versuchte, ihr Schluchzen so gut es ging zu unterdrücken. Chauken weinten nicht in der Öffentlichkeit.


    Mit wenigen Schritten war sie bei mir. So nah! Und aus dieser Nähe war sie sogar noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Einige traurige Falten hatten sich an den Rändern ihrer Augen angesiedelt und ich stellte mir vor, wie sie um mich geweint hatte. Immer und immer wieder. Ihre Arme umschlossen mich langsam, genauso wie meine sich um ihren Oberkörper legten. Ihr weicher Haarschopf kitzelte mich ein wenig an Kinn und Brust und sofort durchströmte mich erneut der heftige Wunsch, sie nie wieder loszulassen. Der schwache Geruch des rauchigen Torffeuers, der ihren Haaren entstieg, setzte Erinnerungen an frühere Umarmungen in mir frei. Ich schwor, mich nie wieder von ihr trennen zu lassen! Für einen Moment vergaß ich alles um mich herum, schien in Frilike zu versinken wie in einem abgrundtiefen Meer.


    Angsterfüllt versuchte ich, in ihrem Gesicht abzulesen, wie sie mein Aussehen empfand, nun, da sie nur noch eine Handbreit von mir trennte. Doch ich las nach wie vor nur Liebe, nur Verlangen, nur Sehnsucht und Hoffnung in ihren Augen. Konnte ich glücklicher sein?


    »Ich habe dich vermisst!«, sagte ich.


    Sie nickte erneut, deutlich stand der Schmerz der letzten Jahre in ihren Augen. Ihre Wangen waren nun leicht gerötet, gaben ihnen einen Hauch von rosenfarbenen Frühlingsblüten. »Ich dich auch, Witandi! Ich dich auch! Er ebenso … Das hier ist Ingimodi, dein Sohn! Unser Sohn!«


    Mit ihrem Kopf deutete sie auf den Zwerg, der – sich am Rockzipfel seiner Mutter festhaltend – halb zwischen uns stand.


    »Darf … darf ich ihn hochheben? Auf den Arm nehmen?«, fragte ich unsicher. Wir lösten unsere Umarmung und ich trat einen halben Schritt zurück. Mit einer Ecke meines Umhangs wischte ich die Tränen aus meinem gesunden Auge. Überglücklich ging ich in die Knie und hockte mich vor Ingimodi. Er trug eine kleine Kette mit Bernsteinperlen.


    Frilike bemerkte meinen Blick sofort. »Er bekommt gerade seine letzten Zähne. Der Bernstein hilft gegen die Schmerzen …«


    Erstaunlich, zumindest das wusste man auch in meiner Zeit noch … Vorsichtig versuchte ich, eine seiner kleinen Hände zu greifen. Er aber zog sie zurück und kniff mir stattdessen mit einer schnellen Bewegung in die Nase.


    »Au!«, schrie ich verblüfft auf. »Der Kleine ist ja schon verdammt stark!«


    Erleichtert und auch ein wenig vergnügt lächelte Frilike leise in sich hinein. Endlich löste sich die erwartungsvolle Stille der Umstehenden. Halb verlegen, halb gerührt, hatten sie uns wortlos beobachtet. Ich sehnte mich danach, mich ihren Blicken zu entziehen und unbeobachtet und ungezwungen mit Frilike und Ingimodi Zeit zu verbringen.


    Ingimodi hatte jetzt ein verschmitztes Grinsen im Gesicht und offenbarte eine Reihe krummer, weißer Milchzähne in seinem Mund. Erneut versuchte er, mir in die Nase zu kneifen, doch diesmal war ich vorbereitet.


    »Aua!«, rief ich übertrieben empört aus. »Du kannst doch deinem Vater nicht die Nase abreißen!«


    Ingimodi starrte mich aus großen Augen vergnügt an. Er war Frilike wie aus dem Gesicht geschnitten! Kleine Sommersprossen sprenkelten Nasenrücken und Wangen.


    Mein Sohn, dachte ich fassungslos und wollte nach Ingimodi greifen, ihn einfach nur fühlen, berühren.


    Eine leichte Brise wehte ihm das flachsblonde Haar aus dem Gesicht. Er sprang zur Seite und klammerte sich dann erneut an Frilikes Rock. Ich würde in den nächsten Monaten alles nachholen, was ich mit Ingimodi bislang verpasst hatte. Und ich freute mich unermesslich darauf!


    »Lass uns hineingehen«, meinte sie und sprach mir aus der Seele. »Du musst mir alles erzählen!«


    Sie hob Ingimodi hoch und gerade wollten wir uns umdrehen, um uns im Haus alleine und ausführlich auszusprechen. Doch das wäre zu einfach gewesen …


    Ingimundi machte einen großen Schritt auf uns zu und hielt mich an der Schulter fest. »Witandi! Wir werden euch zu Ehren natürlich Forseti, dem diese Insel geweiht ist, sowie den Felsgeistern Opfer bringen. Noch heute Abend! So schreibt es der Brauch vor! Außerdem müssen wir Forseti darum bitten, dass Werthliko und Isenar den Winter über hierbleiben dürfen, denn eigentlich ist der Aufenthalt auf diesen Felsen den Geweihten und den Häuptlingssippen vorbehalten …«


    Ich nickte ergeben, hatte eine solche Handlung sowieso erwartet. Wenigstens waren es noch ein paar Stunden bis zum Abend, die ich mit Frilike und Ingimodi verbringen konnte! Ich legte meinen linken Arm um ihre Schultern, nahm Ingimodi an die rechte Hand und ging langsam auf den Eingang des Langhauses zu.


    Ich war angekommen.


    Dicht gedrängt hockten wir auf der Ostseite der Insel in einer Kalksteingrotte nebeneinander. Sie war nur durch eine waghalsige Kletterpartie auf rutschigen Felsen, an bizarren, von Wind und Wetter geformten, weiß schimmernden Felsformationen vorbei und über einen zerklüfteten Klippenpfad erreichbar gewesen. Unter uns füllte die schäumende und rauschende See regelmäßig die Luft mit salziger Nässe, die schnell Haut, Haare und Kleidung überzog. Wer hier abrutschte und ins Meer fiel, hatte kaum Aussicht aufs Überleben! Zu stark und gefährlich waren die Strömungen sowie die von den Klippen abgebrochenen scharfen Felsbrocken, die überall aus den Fluten hervorragten.


    Wellen schlugen wütend, Gischt spritzend und voller Begehren an den Eingang der schattigen Grotte. Versteinerte Muscheln bedeckten die Wände zu allen Seiten und gaben dem Dämmerlicht hier drinnen einen schimmernden, unwirklichen Glanz. Unsere Füße waren mittlerweile knöcheltief in die weiche Masse aus zerstampften Muschelresten, Seetang und Sand eingesunken, während Hrok ungerührt unsere Gesichter bemalte. Eissturmvögel und Möwen glitten immer wieder, vom Wind getragen und deshalb schnell wie grelle Blitze, am Eingang der Grotte vorbei.


    Isenar war bereits fertig. Aus dem Augenwinkel nahm ich sein halb rotes, halb weißes Gesicht wahr, während ich unbewegt versuchte, Hroks Werk über mich ergehen zu lassen. Die Farben waren aus dem zerstoßenen Gestein der beiden Inselhälften angemischt worden. Werthliko und mich erwartete nun dieselbe Prozedur. Leise summend tunkte Hrok ihren dicken, faltigen Finger erneut in den Tiegel mit der roten Farbe und verstrich diese auf meiner linken Wange.


    Drorworagi, einer der heiligen Männer der Insel, hockte in einer Nische der Höhle und bearbeitete fachmännisch eine Feuersteinknolle. Das Besondere an ihr war die tiefrote Färbung des Gesteins in ihrem Inneren. Erneut splitterte in diesem Moment ein längliches Stück ab und er prüfte die Schärfe und Handlichkeit.


    Brauchte er eine Klinge? Fasziniert bewunderte ich den rot glühenden, handlangen, spitz zulaufenden Steinsplitter in seiner Hand. Drorworagi schien zufrieden und sah wieder hoch zu uns.


    Er erhob sich und stellte sich hinter Hrok, um darauf achtzugeben, dass alles den Bräuchen gemäß ablief. Eine rituelle Aufnahmezeremonie erwartete uns bei Anbruch der Nacht auf der Hochebene der roten Felsen, soviel hatten wir bereits mitbekommen.


    »Eine schöne Klinge!«, meinte ich zaghaft und fixierte den Steindolch in seiner Hand. »Wofür brauchst du die?«


    Drorworagi blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Das ist keine einfache Klinge, sondern das versteinerte Blut der Götter! Hört mir zu: Ihr dürft dort oben nicht sprechen! Schweigen ist das oberste Gebot, so nah bei den Göttern! Wir dürfen das Götterloch auf den Klippen nur des Nachts betreten, damit wir nicht mit neugierigen Blicken in das Heim der Götter ihren Zorn heraufbeschwören!«


    Ich verstand, entgegnete aber nichts. Natürlich glaubten die chaukischen Heiligen, dass es von einem solch hohen Punkt auf der Erde aus möglich sein musste, den Göttern direkt in ihre heiligen Hallen zu schauen. Das »Götterloch« schien der Name des heiligen Sees zu sein.


    »Wie lange wird es dauern?«, fragte ich, hätte mir im nächsten Moment aber am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Frage war ungehörig, das wurde mir schlagartig klar. Auch Hrok trug die Farbe plötzlich eine Spur zu fest auf und kratzte mir mit einem ihrer langen Fingernägel unangenehm über die Narbe.


    Hatte ich Drorworagi beleidigt? Mein Blick wanderte zu ihm.


    Der alte Mann nickte langsam, sah mich dabei aber missbilligend an. »Du wirst schnell genug zurück zu deiner Familie kommen, junger Witandi! Willst du den Zorn der Götter auf dieser heiligen Insel nicht auf dich lenken, solltest du sie ehren und ihnen die gebührenden Opfer bringen! Schweigend und geduldig!«


    Demütig ließ ich ohne ein weiteres Wort Hrok ihre Arbeit beenden. Ich hatte während der letzten sechs Monate gelernt zu warten, oh ja. Außerdem war ich dankbar – dafür, jetzt hier zu hocken und Frilike zumindest in der Nähe zu wissen. Drorworagi hatte recht: Ich wollte geduldig sein!


    Die schweigende Prozession hatte sich zu früher Nachtstunde, von Fackeln hell erleuchtet, einen engen Klippenpfad hinaufgequält. Grobe, in den Stein gehauene Stufen oder stellenweise auch Schotterwege führten steil etwa fünfzig Meter in die Höhe, bis wir die windzerzauste, flache Ebene auf den roten Klippen erreichten. Die Sonne versank in diesem Augenblick in herrlicher Farbenpracht weit im Westen, wie es schien, am Rande der Welt. Grau und dunkel umschlangen die aufgewühlten Weiten der Nordsee die Bernsteininsel.


    Flackernde Fackeln in den Händen der heiligen Männer und Frauen, die die Prozession anführten, wiesen uns den Trampelweg zum Götterloch hier oben. Die Ebene erstrahlte im Schein der versinkenden Sonne in herbstlicher Pracht. Zahllose Tupfer von gelb blühendem Klippenkohl unterbrachen die grüne Eintönigkeit der Grasebene des Oberlandes der Insel, die nur stellenweise von geduckten Bäumen und Büschen unterbrochen wurde. Plump wirkende Basstölpel kreisten über uns, trieben träge im Wind oder stießen hin und wieder in atemberaubend schnellem Sturzflug in die Brandung hinab. Heftige Schluckbewegungen zeigten den Erfolg ihrer Jagdbemühungen auf die fetten Heringsbestände rund um die Insel an. Andere ließen sich bereits zur Nachtruhe in den Felsen nieder. In der Ferne markierten dunkle Flecken auf den hellen Sanddünen zwischen den roten Klippen im Westen und den weißen Klippen im Osten die Schlafplätze der Seehunde.


    Zaghaft blickte ich zurück zu Frilike, die einige Schritte hinter mir ging. Im Schein der Fackeln erkannte ich, dass sie mir aufmunternd zulächelte. Eine heftige Windböe ließ das sowieso schon schwache Licht des Feuers beinahe ganz erlöschen, sodass ihr Gesicht wieder im Dunkeln lag.


    Angeführt wurde die Prozession von Drorworagi und weiteren heiligen Männern der Insel sowie den Hagedisen von den Festlandstämmen. Direkt dahinter liefen Werthliko, Isenar und ich, bemalt mit den ehrwürdigen Farben der Insel und gereinigt mit Rauch von brennenden Eibenzweigen. Hinter uns hatten sich Ingimundis Sippe und einige weitere Familien angeschlossen, die der feierlichen Zeremonie beiwohnen wollten. Ich wagte nicht, mir auszumalen, was passierte, wenn etwas schiefging und der Segen der Götter uns verwehrt blieb! Müssten wir dann die Insel wieder verlassen? Wahrscheinlich schon …


    Nach dem langen und schwierigen Weg, den wir gegangen waren, eine schreckliche Vorstellung! Doch ich würde sicher nicht ohne Frilike gehen! Niemals!


    Ich wischte den Gedanken beiseite. Keiner hätte ein Interesse daran, alles würde schon irgendwie gut gehen!


    Ein wenig nach vorne gebeugt, um dem zerrenden Wind zu trotzen, marschierten wir auf einem sich zwischen natürlichen Erhebungen und Vertiefungen auf dem Oberland der Insel hindurchwindenden Trampelpfad auf den dunkel schillernden Fleck zu. Das Götterloch, der heilige See! Hrok hatte vorhin angedeutet, dass dieser kleine, tiefe See der Zugang zur Götterwelt war. Und nirgends konnte man den Göttern erfolgreicher opfern als hier oben, so nah bei ihnen! Es gab auf dem Oberland zwar eine Herde von gedrungenen Rindern, doch diese waren ebenfalls heilig und durften nicht geschlachtet werden. Darüber war ich froh, denn die teilweise sehr blutigen Rituale der Chauken ersparte ich mir lieber …


    In einem Halbkreis versammelten wir uns um das Götterloch, welches etwa fünfzehn Meter Durchmesser hatte. Hrok bedeutete Werthliko, Isenar und mir, uns hinzuknien. Die Priester, denn nichts anderes waren Drorworagi und die drei weiteren Männer, die in lange, dunkle Umhänge gehüllt auf uns herabblickten, stimmten einen murmelnden Sprechgesang an. Ich war mir nicht sicher, was genau von uns erwartet wurde, und so tat ich zunächst einmal gar nichts. Ein Windstoß blähte unsere Umhänge auf und ließ sie für einen Moment wild flattern und tanzen. Verstohlen blickte ich an den Männern vorbei auf den sagenhaft schönen Horizont.


    Wolkenfetzen schossen über den grau-schwarzen Himmel, während der abnehmende Mond das schäumende Meer mystisch beleuchtete. Dahinter, weit im Norden, erkannte ich eine riesige tiefschwarze Wolkenfront. Ein tiefes, donnerndes Grollen, noch weit entfernt, aber untrügliches Anzeichen für einen bevorstehenden Wetterwechsel, erklang plötzlich, noch während Drorworagi seine einleitenden Worte sprach. Erstaunt ruckten die Köpfe der Umstehenden hoch, schauten in den Himmel und erblickten ebenfalls die dunkle Wand im Norden.


    Ein neuerlicher Windstoß riss an meinen flatternden Haaren und ich erkannte den Umriss von Frilike zu meiner Rechten, ganz in meiner Nähe. Ich fühlte mich endlich wieder stark und lebensfroh! Ich freute mich auf Frilike und Ingimodi, mit denen ich nachher gemeinsam einschlafen würde! Allein der Gedanke daran ließ eine Welle der Freude in mir hochsteigen und ich unterdrückte das Hochgefühl, welches mich beinahe hätte aufspringen lassen, um Frilike zu umarmen.


    Hrok kniete sich unterdessen direkt vor uns und versuchte, mit Hilfe einer Fackel drei Klumpen honigfarben schimmernden Bernsteins zu entzünden. Sie brauchte mehrere Anläufe dazu, denn Böen fegten in immer kürzeren Abständen über das Oberland.


    Als die Steine endlich glimmend kokelten, kam Drorworagi feierlich auf uns zugeschritten. Er hob die Arme gen Himmel, die Handflächen nach oben geneigt, und wurde von einer erneuten kräftigen Böe durchgeschüttelt. Gegen das langsam anschwellende Brausen des Windes tönte seine Stimme, kraftvoll und dunkel.


    »Weißt du zu ritzen,

    weißt du zu raten,

    weißt du zu färben,

    weißt du zu fragen,

    weißt du zu bitten,

    weißt du zu opfern,

    weißt du zu geben?

    Die Tränen der Götter«,


    mit einer Handbewegung wies er auf den schmorenden Bernstein vor uns,


    »sollen sich nun mit eurem Blut

    vermischen und dann Forseti,

    dem Herrn dieser Insel, geopfert werden!«


    Er griff an seinen Gürtel und hielt plötzlich den dunkelrot schimmernden Feuersteindolch in der Hand.


    Erschrocken blickte ich den hochgewachsenen Priester an, wie er nun mit ausladenden Schritten auf mich zukam. Grimmig, ja, beinahe verbissen fasste er mich ins Auge, blieb vor mir stehen und zog dann mit einer schnellen Bewegung meinen rechten Arm zu sich. Zu erstaunt, um mich zu wehren, sah ich den roten messerförmigen Steinsplitter in seiner einen Hand. Mit der anderen hielt er die nackte, helle Haut meines Armes umklammert. Zwischen uns lag der immer noch zaghaft glimmende Bernstein, der nicht recht zu wissen schien, ob der Wind seine Glut nun anfachen oder doch eher zum Erlöschen bringen wollte.


    Mit einer schnellen Bewegung zog Drorworagi die scharfe Kante des Feuersteins über meinen Unterarm! Ein heftiger, kurzer Schmerz durchfuhr mich, während ich instinktiv versuchte, ihm meinen Arm zu entziehen. Doch er hielt mich mit einer Kraft gepackt, die ich ihm nicht zugetraut hätte.


    Dicke, dunkel glänzende Blutstropfen quollen aus dem Schnitt und liefen an der Seite meines Unterarms hinab. Von dort tropften sie auf den Boden und einige fielen zischend auf den Bernstein.


    Endlich verstand ich! Die Tränen der Götter und mein Blut, hervorgebracht durch das versteinerte Götterblut in Form einer Klinge – alles vermischte sich in diesem Augenblick!


    Ein ferner, dröhnender Donnerschlag zerriss plötzlich die Stille! Weit im Norden zuckten die ersten Blitze über den Himmel. Unruhig scharrten die Umstehenden mit den Füßen, denn eines war klar: Sollte uns das Unwetter hier oben ereilen, hätten wir bei Sturm keine Chance, den waghalsigen Treppenweg durch die Felsen nach unten zu nehmen! Dann müssten wir auf den Klippen ausharren, bis sich das Wetter wieder beruhigte! Keine angenehme Aussicht … Doch Drorworagi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Gemessenen Schrittes ging er nun zu Werthliko und wiederholte die Prozedur. Da der nun wusste, was ihn erwartete, zuckte er nicht einmal. Auch Isenar ertrug den Schnitt ohne sichtbare Regung. Bei beiden floss genug Blut, um den Bernstein unter ihrem Arm zu benetzen. War das ein gutes Zeichen? Wahrscheinlich …


    »Erhebt euch nun und bringt dem Götterloch euer Opfer dar!«, forderte Drorworagi uns auf.


    Einen kurzen Moment fragte ich mich, was er meinte, sah aber, dass Werthliko und Isenar nach dem Bernstein griffen. Ich verstand. Erneut zuckten Blitze über den Horizont und es dauerte nicht lange, bis ohrenzerreißend lauter Donnerschlag folgte! Das Gewitter zog genau in unsere Richtung! Eine heftige Windböe erfasste uns alle und wir mussten uns kräftig dagegenstemmen, um nicht einfach umgeworfen zu werden.


    Wir schritten an den Rand des finster schimmernden Teichs, verharrten einen Moment andächtig und warfen dann unter beschwörenden Worten und Gesten Drorworagis die Bernsteinklumpen hinein. Eine kleine Dampfwolke stieg dort empor, wo die Steine im Wasser versanken. Ich spürte das klebrige Blut an meinem Unterarm, spürte, wie es zaghaft immer noch aus dem Schnitt quoll. Drorworagi sprach ein abschließendes Gebet zu Forseti, von dem ich aber aufgrund des heulenden Windes nichts mehr verstand.


    Endlich gab er das Zeichen für den Rückmarsch!


    Nun gab es keine Ordnung mehr in der Gruppe. Ich eilte zu Frilike und nahm sie in den Arm. Es war geschafft, alles war gut gelaufen!


    Mittlerweile war die Dunkelheit der Nacht über uns gekommen. Das Licht des Mondes wurde vollständig von den sich hoch auftürmenden, heranziehenden Wolken verschluckt. Immer wieder erhellten zuckende Blitze den Horizont, gefolgt von Donner, aber zum Glück noch weit genug entfernt, um uns Zeit zu geben, von den Klippen hinabzusteigen.


    Schmerzhaft peitschten meine Haare die Narbe in meinem Gesicht, während ich direkt hinter Frilike ging, um sie halten zu können, falls sie stolperte. Bei jeder Windböe drückten wir alle uns eng an die roten Felsen heran, um nicht erfasst zu werden und abzurutschen. Erste Regentropfen mischten sich jetzt in die Luft und schlugen uns, getrieben durch den Wind, hart ins Gesicht. Einige größere Felsbrocken waren nur durch Holzbohlen miteinander verbunden – und diese wurden durch die Tropfen bedenklich glatt. Nur mit Mühe passierten auch die Letzten diese gefährlichen Übergänge, bis wir schließlich alle heil unten an den Klippen ankamen.


    Genau in diesem Augenblick setzte ein starker Regen ein, der sich in kürzester Zeit in einen Hagelschauer wandelte!


    Nun gab es kein Halten mehr: Jeder zog seinen Umhang über den Kopf und rannte, so schnell es ging, zum nächstgelegenen Haus, welches das von Ingimundi war. Lachend und keuchend stürmten wir hinein, über zwanzig Menschen, während draußen der Sturm nun richtig zu wüten und zu toben begann! Der Hagel prasselte nieder, dumpfe Donnerschläge wurden begleitet von einem hohlen Grollen, zuckende Blitze überall am Himmel!


    »Donar scheint euch persönlich begrüßen zu wollen, denn er ist es, der in diesem Moment genau über uns in seinem Wagen über den Himmel gezogen wird!«, rief Drorworagi – und das war wohl die größte Auszeichnung, die wir empfangen konnten!


    »Honigwein und Brot für alle!«, entgegnete Ingimundi feierfreudig wie immer und blickte Blithlik auffordernd an. Dann nahm er Frilike und mich jeweils in einen seiner mächtigen Arme und zog uns ins Flett.


    Glücklich hockten wir im Schein einer Fackel, unsere Kleider noch triefend nass und eiskalt von dem Unwetter draußen, vor der Schlafstatt von Ingimodi. Die dünnen Ärmchen, die kleinen Finger, die runde Nase … Wir betrachteten ihn als das Wunder, das er war. Frilike griff nach meiner Hand und drückte sie fest. Dann küsste sie mich auf die Wange.


    Ich hielt den Atem an. Noch immer konnte ich es kaum fassen, dass ich nun endlich hier hockte, vor meinem schlafenden Sohn, Frilike an meiner Seite! Konnte es mehr Glück auf der Welt geben als in einem solchen Moment?


    Ingimodi schnaufte kurz und warf dann ruckartig einen Arm zur Seite. Dann klappte sein winziger Mund wieder ein Stückchen auf und deutlich vernehmbar schlief er weiter. Seine Lider flatterten dabei wie die Blätter einer Espe im Wind. Er war das bezauberndste Geschöpf, das ich je zu sehen bekommen hatte, einzigartig und kostbar.


    Hinter uns, im Flett des Langhauses, stießen die Männer erneut grölend an und stürzten dann, nicht ohne ihre Ahnen und die Götter hoch zu loben, den Honigwein hinunter. Jemand rief meinen Namen, wohl Ingimer, hieß mich endlich dazuzustoßen, doch ich brauchte noch einige Zeit. Eine einzelne Träne stahl sich aus meinem Auge und rann meine Wange hinunter. Mir war nochmals bewusst geworden, wie unwahrscheinlich dieses Wiedersehen eigentlich in den letzten Wochen gewesen war. Erst hatten uns Jahrtausende getrennt, dann war ich dem Tod näher gewesen als dem Leben, anschließend hatte ein beinahe unüberwindbares Meer zwischen uns gelegen. Er war ein Wunder und meine Anwesenheit hier war ebenfalls eines.


    »Ich werde immer für dich da sein, Ingimodi!«, flüsterte ich leise. »Ich werde dich auf Händen tragen und in meinen Armen sollst du sicher sein!«


    Frilike lehnte jetzt ihren Kopf an meine Schulter und seufzte schwer. Ich strich mit meiner Hand über seine weiche Wange, fühlte die zarte Frische der jungen Haut, die kühl von der Luft, aber gleichzeitig auch so warm und lebendig war. Dann beugte ich mich vor, küsste ihn sanft, anschließend Frilike.


    Wir erhoben uns.


    »Zu den anderen?«, fragte ich sie.


    »Ja. Zu den anderen.«


    Am nächsten Morgen stand ich mit Paulus am Südstrand der Insel. Das Gewitter hatte kühle, fast schon kalte Luft gebracht, sodass ich meinen Umhang enger um mich zog. Ich versuchte, in seinen Augen eine Spur von Angst oder Zweifel zu finden, doch ich sah nur Vorfreude und Abenteuerlust darin. Er hatte seine Entscheidung unwiderruflich getroffen!


    »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das tun wollen? Sie haben keine Ahnung, was Sie dort erwartet …«


    »Wäre das hier etwa anders?«


    Paulus sah mich so überzeugt an, dass ich ihm insgeheim recht gab. Und ihn trieb etwas an, eine ungeheuerliche Kraft, die ich nur zu gut kannte. Sie würde alles ertragbar machen, was auf ihn zukam, jede Schwierigkeit und jedes Hindernis ein wenig kleiner und überwindbarer erscheinen lassen. Seine bislang unausgesprochene Liebe zu Náir!


    »Es verkehren regelmäßig Handelsschiffe zwischen den Inseln und dem Festland. Wenn ich es bei den Eriu nicht mehr aushalte, komme ich zurück! Ich weiß ja jetzt, wo ich Sie finde. Ungefähr zumindest …«, zwinkerte er und warf einen Blick auf die Eriu, die die letzten Kisten von Bord trugen.


    Ich hatte darum gebeten, alle Kisten, die Schreibmaterial enthielten, hier zurückzulassen. Eine fixe Idee hatte Besitz von mir ergriffen: Zurück im Aha Stegili, wollte ich in den nächsten Jahren damit beginnen, meine Geschichte aufzuschreiben. Dies würde ein netter Zeitvertreib sein. Und das Material in den Kisten würde mehr als ausreichen. Die Pergamente und dicken Papyrusrollen sahen extrem haltbar aus und wer wusste schon, wie lange sie wohl halten würden? Vielleicht 2000 Jahre?


    »Warum haben wir uns eigentlich nie geduzt?«, fragte ich ihn jetzt.


    Erstaunt sah er mich an. »Keine Ahnung! War mir nie wichtig. Ihnen etwa?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Aber ich denke, jetzt wäre ein guter Moment, um damit anzufangen …«


    Paulus lachte laut auf. »In Ordnung! Leon? Witandi? Ach, egal!«


    »Was ist mit deiner … Rückkehr? Denkst du nicht mehr an die andere Welt? Die Zukunft? Dein Zuhause?«


    »Das alte Scheißleben kann mir gestohlen bleiben, ganz ehrlich, Leon! Lieber hier wenige glückliche Jahre, als weitere Jahrzehnte im Beamtendienst zu buckeln! Schau doch mal da raus! Es gibt unendlich viel für mich zu entdecken! Und ich habe eines gelernt in den letzten Wochen: Ich bin ein Seefahrer! Nichts anderes will ich mehr tun! Dies ist wohl so etwas wie die Chance meines Lebens, oder?« Zwinkernd sah er mich an. Diesen Mann hatte ich ernsthaft froh gemacht mit dem Zeitsprung. Das wäre sicher nicht jedem so ergangen …


    »Was ist mit Crimthann? Traust du ihm?«


    »Seit er weiß, dass ich freiwillig mitkomme, ist er die Liebenswürdigkeit in Person. Ich glaube, er verspricht sich von mir und meiner Pistole einige Hilfe bei seinen Ambitionen, Hochkönig zu werden. Außerdem braucht er mich für das Schiff …«


    Die Eriu hatten die letzte Ladung aus dem Ruderboot an Land gebracht und ihre Frischwasservorräte aufgefüllt. Sie waren bereit für die Abreise.


    »Auf Wiedersehen, Heiko! Ich wünsche dir alles Gute! Komm an die Hache zum Aha Stegili, wenn du Hilfe benötigst! Diesen Ort kennt jeder von den Kleinen Chauken, du brauchst nur zu fragen!«


    Wir umarmten uns kurz, dann verabschiedeten wir uns der Reihe nach von allen Eriu. Auch von Crimthann, obwohl ich ihn sicher nicht vermissen würde.


    Mit der Flut und mäßigem, aber schon herbstlich-kühlem Nordwestwind liefen sie aus und ich bezweifelte, dass ich Paulus je wiedersehen würde.


    Nachdenklich blieb ich am Strand zurück, belud dann einen Ochsenkarren mit dem Schreibmaterial und machte mich auf den Weg durch die Dünen und an den Weiden entlang zu Frilike und Ingimodi – meiner Familie.


    Ende Teil 2

    



    Fortsetzung in Teil 3

    »Runenzeit – Der Aufstieg des Arminius«

  


  
    Glossar


    Die Stämme


    Amsivarier: Germanischer Stamm an der Ems im heutigen unteren Emsland, der von Tacitus als südlicher Nachbar der Friesen erwähnt wurde. Seit der Ankunft des Drusus (12 v. Chr.) waren sie mit Rom verbündet, nahmen aber an dem Aufstand unter Arminius teil (9 n. Chr.) und wurden von Germanicus dafür bestraft. Während der Regierungszeit des Kaisers Nero (nach 59) wurden sie durch die Chauken aus ihren Wohnsitzen vertrieben und durch innergermanische Unruhen größtenteils aufgerieben. Zur Zeit des Kaisers Julian (361 bis 363) erscheint der Rest der Amsivarier als zu den Franken gehörig. Im 6./7. Jahrhundert wurden sie bei den Sachsen eingegliedert.


    Angrivarier: Die Angrivarier waren ein germanisches Volk, das am rechten Weserufer, vom Einfluss der Aller bis zum Steinhuder Meer, wohnte und nördlich an die Chauken, südlich an die Cherusker und östlich an die Langobarden grenzte. Als Germanicus 16 n. Chr. gegen die Cherusker vorrückte, erregten die Angrivarier in seinem Rücken einen Aufstand, wurden aber durch Stertinius bald zur Ruhe gebracht und blieben seitdem den Römern ergeben.


    Nach Auflösung des cheruskischen Bundes erweiterten sie ihre Grenzen südwärts und entrissen unter Kaiser Nerva mit den Chamaven den Brukterern die Gegend nördlich von der Lippe und an der Quelle der Ems. Später breiteten sie sich noch weiter nach Süden und Westen aus, schlossen sich unter dem auf das Land (Angaria, Engern) übergegangenen Namen der Angrivarier oder Engern dem Sachsenbund an und bildeten deren mittleren Teil. Von Karl dem Großen unterworfen, nahmen sie das Christentum an.


    Bataver: Germanischer Stamm an der Rheinmündung; erhob sich 69/70 n. Chr. unter Civilis erfolglos gegen die römische Oberhoheit (seit Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr.); gingen im 4. Jahrhundert in den Franken auf.


    Brukterer: Germanisches Volk im Münsterland; 4 n. Chr. von den Römern unterworfen, kämpften 69/70 mit den Batavern gegen Rom; 97 von Chamaven und Angrivariern aus der Heimat verdrängt; gingen im 4./5. Jahrhundert im Stammesverband der Franken auf.


    Chasuarier: Kleiner Stamm, welcher nur selten in den Aufzeichnungen der Römer Erwähnung findet; siedelten im 1. Jahrhundert an der Hase, einem Nebenfluss der Ems, nördlich des Wiehengebirges.


    Chatten: Seit dem 1. Jahrhundert in Nordhessen (im Gebiet der Flüsse Eder, Fulda und Lahn) ansässig; sie bedrohten mehrmals die römische Rheinfront; im 5. Jahrhundert kam das Stammesgebiet unter fränkische Herrschaft.


    Chauken: Vom 1. bis 3. Jahrhundert zwischen Ems- und Elbmündung bezeugt; Tacitus schilderte die Chauken als wehrhaftes, aber friedliches Volk, das ein großes Gebiet bewohnte und bei seinen Nachbarn hoch angesehen war.


    Nach anderen Quellen waren sie jedoch auch als Seeräuber berüchtigt; sie vertrieben die Amsivarier im Jahr 58 aus dem Gebiet der Emsmündung. In den Marschgebieten zwischen Ems- und Elbmündung siedelten die Chauken auf künstlich angelegten Hügeln (Wurten, Warften).


    Cherusker: Germanischer Volksstamm im Wesergebiet zwischen Teutoburger Wald und Harz; seit 4 n. Chr. unter römischer Oberhoheit erlangten die Cherusker unter Führung von Arminius 9 n. Chr. im Kampf gegen Varus und 15/16 gegen Germanicus die Unabhängigkeit wieder; im 1. Jahrhundert n. Chr. von den Chatten unterworfen.


    Die Cherusker sind vermutlich im Stammesverband der Sachsen aufgegangen.


    Dulgubiner: Auch Dulgubnier; der anscheinend recht kleine Stamm der Dulgubiner lebte laut Tacitus südlich von Hamburg etwa im Gebiet der heutigen Lüneburger Heide. In den späteren Zeiten der beginnenden Völkerwanderung sind die Dulgubiner nicht mehr als eigenständiges Volk aufgetreten. Die Dulgubiner scheinen – wie viele andere kleine Germanenstämme – in größeren Völkern, evtl. Sachsen oder Chauken, aufgegangen zu sein.


    Friesen: Germanisches Volk an der Nordseeküste mit Kerngebiet zwischen Niederrhein und Ems (Friesland); erstmals 12 v. Chr. erwähnt. Die antiken Friesen (»Frisii«) wurden vom römischen Historiker Tacitus in seiner »Germania« der Gruppe der Ingwäonen zugeordnet, zu denen noch die Chauken gezählt wurden. Ostwärts der Ems siedelten nach römischen Angaben die Chauken. Die erste Erwähnung der Friesen stammt von Plinius dem Älteren und steht in Zusammenhang eines Feldzugs des römischen Feldherren Drusus, der im Jahre 12 v. Chr. in den Friesen Verbündete fand. Doch bereits in den Jahren von 28 bis 47 lehnten sich die Friesen gegen die Ausbeutung durch die Römer auf, wie Tacitus berichtet.


    Ingwäonen: Oder Ingävonen; nach Plinius dem Älteren und Tacitus eine der drei großen Stammesgruppen der Germanen, die an der Nordseeküste siedelten; wahrscheinlich ein aus zahlreichen Stämmen (u. a. Chauken) gebildeter religiös-politischer Kultverband, der den germanischen Gott Ingwio verehrte.


    Langobarden: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm, der um Christi Geburt an der Niederelbe siedelte.


    Die Langobarden wurden bereits im Rahmen eines Feldzuges des Tiberius im Jahre 5 n. Chr. zur Elbe erwähnt: Der Geschichtsschreiber Velleius Paterculus schrieb: »Die Macht der Langobarden wurde gebrochen, eines Stammes, der noch wilder als die germanische Wildheit ist.«


    Markomannen: Suebischer Volksstamm der Germanen, der im Maingebiet siedelte (siehe auch -> Marbod)


    Semnonen: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm; siedelte zwischen mittlerer Elbe und Oder (im heutigen Brandenburg und südlichen Mecklenburg). Auf ihrem Gebiet lag das Hauptheiligtum der Sueben, ein heiliger Hain. Teile der Semnonen, die zuletzt 178 n. Chr. bezeugt sind, wanderten nach Südwesten ab und gingen in den Alemannen auf.


    Sueben: Gruppe germanischer Völker, die im Gebiet der Elbe siedelten. Die Sueben stießen unter Ariovist nach Gallien vor, wurden aber 58 v. Chr. zurückgedrängt. Seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. zählte man zu ihnen die Langobarden, Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Angeln und Quaden.


    Tenkterer: Stamm der Rhein-Weser-Germanen; überschritten 56 v. Chr. den Rhein, 55 v. Chr. von Caesar zurückgedrängt; die Tenkterer siedelten dann zwischen Sieg und Lippe und gingen später in den Franken auf.


    Usipeter: Germanisches Volk am rechten Mittelrhein; die Usipeter überschritten 55 v. Chr. den Rhein, wurden aber von Caesar zurückgedrängt; später in den Franken aufgegangen.


    Orte


    Aha: Bedeutet: »Fluss« = Hache


    Aha Stegili: Bedeutet: »abschüssige Stelle am Fluss« = Ingimundis Dorf an der Hache


    Albis*: Lateinisch. Bedeutet: »Weißer Fluss« = Elbe


    Amendinium: Römerlager an der Weser bei Minden; dass es ein solches Lager dort gegeben hat, ist unbestritten, der echte Name ist allerdings nicht erhalten geblieben


    Amisia*: Lateinisch. Bedeutet: »Dunkler Fluss« = Ems


    Chasuana: Fluss Hase


    Haugmerki*: »Chaukenmark«


    Hegirowisa: Wiese der Reiher


    Hoher Berg: Mit etwa 60 m die höchste Erhebung rund um Bremen


    Lupia*: Lateinisch für Lippe


    Moenus*: Lateinisch für Main


    Nithana Brok: Bedeutet: »von unten durch den Bruch« = Klosterbach


    Phabiranum*: Im Jahr 150 n. Chr. erwähnte der alexandrinische Geograf Claudius Ptolemaeus eine Siedlung Fabiranum, auch Phabiranum geschrieben. Der spätere Name Bremen – lateinisch Brema – könnte soviel bedeuten wie »am Rande liegend« und bezieht sich auf den Rand einer Düne. Im Gebiet um Bremen siedelte um die Zeitenwende der Stamm der germanischen Chauken. Ab dem 3. Jahrhundert n. Chr. sind die Sachsen nachweisbar. In Bremen-Seehausen wurden Reste eines kleinen römischen Flottenstützpunktes ausgegraben, angelegt nach der Varusschlacht.


    Rhenus*: Lateinisch für Rhein


    Saltus Teutoburgiensis*: Teutoburger Wald


    Thur Hriod: Bedeutet: »durchfließt das Ried« = Ochtum


    Tuliphurdum*: Römerlager an der Mittelweser, im heutigen Großraum Verden/Dörverden


    Wisuraha/Visurgis*: Bedeutet: »fließt durch Wiesen« = Weser, Lat.: »Visurgis«


    * Historische Begriffe


    Germanische Götterwelt


    Ägir: Meerriese, Herr des Meeres, Gatte der -> Ran, Vater der neun Wellenmädchen


    Balder: Lichtgott, Gott der Reinheit, Schönheit und Gerechtigkeit. Er ist Gott des Frühlings und durch sein Schicksal sterbender und auferstehender Gott. Sein Tod ist der Vorbote des Weltenuntergangs.


    Disen: Schutzgeister, Schicksalsgöttinnen (»die drei -> Nornen«), Allgemeinbezeichnung für Fruchtbarkeits- und Schicksalsgöttinnen, geisterhafte Frauen (Idisen, Walküren)


    Donar: Im Nordischen: Thor. Er ist »der Donnerer«, erstgeborener Sohn -> Wodans, Donner-, Gewitter- und Fruchtbarkeitsgott und für Götter wie Menschen Beschützer vor den gefürchteten Riesen. Mit dem Donnerhammer Mjöllnir stürmt er auf seinem von zwei Ziegen gezogenen Wagen über den Himmel, wovon Blitze und Donner entstehen.


    Fenriswolf: »Würgerwolf«, Dämon in Wolfsgestalt, der einst die Welt vernichten wird


    Forseti: Forseti ist der germanische Gott des Rechts und des Gesetzes, Vorsitzender der Thing-Versammlung und gilt auch als Gott des Windes und des Fischfangs.


    Halle der Toten: Gemeint ist die »Walhalla«; hierhin wurden die im Kampf Gefallenen von den Walküren gebracht, im Gegensatz zu denen, die den Strohtod gestorben waren. Diese kamen zur -> Hel


    Heimdall: Der »Weiße Gott«, Beleuchter der Welten, »Goldzahn«. Weiser Wächter des Himmels, einer der Söhne des -> Wodan


    Hel: Name des Totenreichs und der Totengöttin selbst


    Heti und Skado: Auch »Hati« und »Sköll«: zwei Wölfe, die den Mond und die Sonne über den Himmel jagen. Sie beide gelten als Söhne des Fenrir, ihre Mutter ist eine Riesin (»Alte vom Eisenwald«), die wolfsgestaltige Kinder gebiert. Zu Ragnarök (Weltenschicksal) werden Hati und Sköll die Verfolgten einholen und packen, der Mondhund Managarm wird den Mond verschlingen und das verspritzte Blut die Sonne verdüstern.


    Holda: Die »Holde«, Mutter- und Erdgöttin, Gattin des Wodan. Ihr ist der Holunder geweiht, sie ist gleichermaßen die freundliche, mildtätige Göttin wie auch die unholde Todesgöttin. Andere bekannte Namen sind (Frau) Holle, Frigg(a), Frija, Nerthus, Hertha, Jörd.


    Ingwio: Fruchtbarkeits- und Vegetationsgott, der über Regen und Sonnenschein und das Wachstum der Erde herrscht. Sohn des Mannus (Sohn des Tuisto, der seinerseits die Erde geboren hatte) und Stammvater der Ingwäonen. Ingwio hatte zwei Brüder, auf die jeweils andere Stammesteile zurückgehen: auf Irmin die Herminonen und auf Istwio die Istwäonen.


    Loki: »Der Feurige«, »der Trickser«, »der Lodernde«: Gott des Feuers und der Listen, Vater des Fenriswolfs, Gestaltenwandler, der den Göttern immer wieder schadet und durch seine Taten letztendlich den Untergang der Welten heraufbeschwört.


    Midgardschlange: Dämonische Riesenschlange, die für den Untergang der Welt mitverantwortlich sein wird. In der nordischen Mythologie eigentlich Verkörperung des die Landmassen umschlingenden Weltmeeres. Wenn sie sich im Wasser wälzt, verursachen ihre Bewegungen gewaltige Sturmfluten. Im Buch wird sie als »Weltenschlange« dargestellt, deren Vernichtungswille mit der vernichtenden Schlagkraft der Armeen Roms gleichgesetzt wird.


    Nornen: Schicksalsgöttinnen, siehe auch -> Disen. In der Edda heißen sie Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werdensollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie wohnen an der Wurzel der Weltenesche -> Yggdrasil an einem Brunnen, der nach der ältesten Norne Urdaborn heißt. Sie lenken die Geschicke der Menschen und Götter.


    Ragnarök: Weltenschicksal; bedeutet das Ende der bisherigen Welt. Dem allgemeinen Untergang fallen nahezu sämtliche Götter, Riesen und Menschen zum Opfer, ehe eine erneuerte Welt des Friedens beginnt. Nach dem gewaltsamen Tode Balders kündigt sich Ragnarök durch Vorzeichen an: Der gewaltige »Fimbulwinter« lässt die Welt gefrieren, ihm folgt ein Weltenbrand, die Erde versinkt in einer durch die Midgardschlange ausgelösten Überschwemmung, die Sonne verfinstert sich.


    Ran: Meeresgöttin, Frau des Meerriesen Ägir und mit ihm Mutter der neun Wellenmädchen


    Tiu: Auch Tiwaz/Teiwaz, Ziu oder Tyr, der »Einhändige«, ursprünglich oberster Himmelsgott, später nur noch Gott des Krieges. Schutzgott der Rechte des Things. Verlor eine Hand an den Fenriswolf, einen gewaltigen Dämon in Wolfsgestalt.


    Wodan: Auch Wotan oder »der Einäugige«, »Rabenfütterer«, »Hängegott«, »Raterfürst«, im Nordischen als Odin bekannt. Wodan ist die alles durchdringende, schaffende und bildende Kraft. Er lenkt im Krieg und führt zum Sieg, ist Spender der Dichtkunst, opferte sein Auge, um aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu dürfen, hängte sich vom Speer verletzt in den Weltenbaum für das Wissen um die Runen. Mit seinen Brüdern erschuf er einst die Menschen. Den Himmelsgott Tiu der frühen Zeiten löst er als oberster Gott ab.


    Yggdrasil: Nordische Bezeichnung in der Edda für die riesenhafte immergrüne Weltenesche, die alle Welten beherbergte. Sie ist ein Sinnbild der Schöpfung als Gesamtes: räumlich, zeitlich und inhaltlich. Der Weltenbaum steht im Zentrum der Welt und verbindet alle Welten (die drei Ebenen Himmel, Mittelwelt und Unterwelt) miteinander.


    Römische Götterwelt


    Dis Pater: Römischer Gott der Unterwelt und des Reichtums


    Juno: Schutzgöttin der Frauen und der Familie, Tochter des Saturn, Mutter des Mars


    Jupiter: Der höchste römische Gott, Herrscher über den Himmel und das Licht; Herrscher des Blitzes, Regens und Donners. Er ist Gott des Krieges und Bewahrer von Recht und Wahrheit. Seine Attribute sind Blitz und Zepter.


    Mars: Gott der Vegetation und des Frühlings (Leben), aber auch des Krieges (Tod)


    Merkur: Gott des Handels, Götterbote und Seelengeleiter


    Minerva: Jungfräuliche Göttin der Künste und Fertigkeiten, Weisheiten und Wissenschaften


    Parzen: Die drei Schicksalsgöttinnen, den griechischen Moiren oder den germanischen Nornen vergleichbar


    Quirinus: Schutzgott der Bauern sowie Kriegsgott


    Venus: Römische Göttin der Liebe


    Vesta: Römische Göttin des Staatsherdes und des in ihrem Rundtempel auf dem Forum Romanum gehüteten Staatsfeuers, das von den Vestalinnen (Priesterinnen) gehütet wurde und niemals verlöschen durfte.


    Vulcanus: Gott des Feuers, der Blitze und der Schmiedekunst


    Historische Personen


    Adgandestri: Oft auch Gandestrius oder Adgandestrius; chattischer Häuptling, bot dem römischen Senat an, Arminius zu vergiften, wenn Rom ihm das Gift dafür lieferte.


    Ahenobarbus: Lucius Domitius Ahenobarbus (gest. 25 n. Chr.) war ein römischer Politiker der augusteischen Zeit, Sohn des Gnaeus Domitius Ahenobarbus (römischer Konsul im Jahr 32 v. Chr.) und war verheiratet mit Antonia der Älteren, der Tochter des Marcus Antonius.


    Etwa 12 v. Chr. war er Prokonsul der Provinz Africa. Als Statthalter von Illyricum (6 v. Chr. – 1 n. Chr.) führte Domitius Feldzüge nach Germanien, wobei er als einziger römischer Militärbefehlshaber über die Elbe vordrang. Anschließend war er Befehlshaber des Heeres in Germanien und legte die »pontes longi« (die »langen Brücken«) an, einen Bohlenweg im Sumpfland zwischen Rhein und Ems.


    Arminius: Fürst der Cherusker, der den Römern im Jahre 9 n. Chr. in der Varusschlacht mit der Vernichtung von drei Legionen eine ihrer verheerendsten Niederlagen beibrachte. Die antiken Quellen bieten nur wenige biografische Angaben zu Arminius, ebenso wie sein germanischer Name unbekannt ist. Sein Vater Segimer (lat. Segimerus) hatte eine führende Stellung in seinem Stamm. Velleius Paterculus nennt ihn Princeps gentis eius (»Erster seines Stammes«), was mit der Bezeichnung »Fürst« übersetzt wird. Der Name seiner Mutter wird nie genannt. Sein Vater stand wie sein Onkel Inguiomer auf der Seite der Römer und führte die prorömische Partei unter den Cheruskern an. Ebenso wie sein Bruder Flavus diente Arminius als Führer germanischer Verbände längere Zeit im römischen Heer und wurde so mit dem römischen Militärwesen vertraut. Dabei erwarb er sich das römische Bürgerrecht sowie den Rang eines Ritters und erlernte die lateinische Sprache. In den Jahren 6 – 7 n. Chr. war er mit seinem Verband an der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes beteiligt. Arminius besiegte in der Varusschlacht 9. n. Chr. durch einen überraschenden Schlag die römische Besatzungsmacht am »Saltus Teutoburgiensis« (Teutoburger Wald). Er wurde im Jahr 21 n. Chr. von seinen »Verwandten« getötet, vorher hatte bereits der chattische Fürst Adgandestrius dem römischen Senat angeboten, Arminius zu vergiften.


    Augustus: Geboren als Gaius Octavius, nach seiner Adoption Octavianus, der erste römische Kaiser, 63 v. Chr. – 14 n. Chr.; Großneffe, Adoptivsohn und Erbe von Julius Caesar, Gründer der julisch-claudischen Kaiserdynastie. 27 v. Chr. verlieh ihm der Senat den Ehrennamen Augustus (dt.: »der Erhabene«).


    In einer militärischen Katastrophe endeten seine Bestrebungen, das rechtsrheinische Germania Magna zu einer römischen Provinz auszubauen. Diese Eroberung war schon unter Augustus’ Stiefsohn Drusus weit gediehen und wurde nach dessen Tod im Jahr 9 v. Chr. von Tiberius erfolgreich weitergeführt. Im Jahr 9 n. Chr. vernichtete ein von dem Cheruskerfürsten Arminius initiiertes Bündnis germanischer Stämme drei römische Legionen unter dem Befehl des Publius Quinctilius Varus. Die schwere Niederlage hatte zunächst einen verlustreichen Kleinkrieg und schließlich den Rückzug der Römer auf die Rhein-Donau-Linie und die Errichtung des Limes als befestigte Grenze gegen Germanien zur Folge.


    Caelius: Marcus Caelius war Centurio der Legio XVIII »Augusta«. Er ist nur bekannt durch ein Ehrenmal (Kenotaph), das in der frühen Neuzeit im Castra Vetera (in der Nähe von Xanten) aufgefunden wurde und den Tod des Marcus Caelius in der Varusschlacht bezeichnete.


    Drusus: Nero Claudius Drusus Germanicus, römischer Feldherr, Bruder des Kaisers Tiberius, 38 – 9 v. Chr.; drang als Statthalter der gallischen Provinzen im Kampf mit den Germanen (12 – 9 v. Chr.) bis zur Elbe vor. Auf dem Rückmarsch starb er nach einem Sturz vom Pferd. Seine Söhne waren Germanicus und der spätere Kaiser Claudius.


    Flavus: Cheruskischer Häuptlingssohn des Segimer, Bruder des Arminius


    Germanicus: Nero Claudius Germanicus, Sohn des Drusus, Vater des späteren Kaisers Caligula, Großneffe des Augustus, römischer Feldherr, bekannt durch seine Feldzüge in Germanien. Germanicus unterstützte Tiberius bei der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes und bei der Sicherung der Rheingrenze nach der Varusschlacht. Im Jahre 13 übernahm er den Oberbefehl am Rhein und musste im folgenden Jahr, nach dem Tod des Augustus, eine Meuterei der Legionen niederschlagen, die ihn gern zum Kaiser (statt Tiberius) ausgerufen hätten.


    Nach einem ersten Einfall in das rechtsrheinische Germanien im Jahr 14 begann Germanicus im folgenden Jahr einen groß angelegten Feldzug, zuerst gegen die Chatten, dann über die Ems zum Ort der Varusschlacht. Auf dem Rückmarsch zum Rhein wäre das Heer fast vernichtet worden. Im Jahr 16 besuchte Germanicus erneut das Schlachtfeld und stieß bis zur Weser vor, wo es im Spätsommer bei Idistaviso zu einer Schlacht gegen Arminius kam, die keinen eindeutigen Sieger hatte. Das glimpflich verlaufene Gefecht am Angrivarierwall auf dem Rückweg war die letzte schwere militärische Auseinandersetzung der römischen Eroberungszüge ins freie Germanien.


    Inguiomer: Inguiomer war der Bruder des Segimer, des Vaters von Arminius, und kam im Jahr 15 n. Chr. seinem Neffen im Kampf gegen Germanicus zu Hilfe. Er wollte sich jedoch der klug abwartenden Strategie Arminius’ nicht beugen und verlor dadurch den Sieg über das Heer des Caecina bei dessen Rückzug durch die moorigen Landschaften. Inguiomer wurde selbst verwundet. Auch im Folgejahr konnte er keine Erfolge erringen. Bald darauf ging er – vielleicht aus Neid gegen seinen Neffen – auf die Seite Marbods über.


    Lollius: Marcus Lollius (gestorben 2 n. Chr.) war ein römischer Politiker zur Zeit des Augustus. Wohl 17 v. Chr. übernahm Lollius das Amt des Statthalters der Gallia comata (des von Caesar eroberten Teils Galliens). Als drei germanische Stämme über den Rhein stießen, rückte Lollius gegen sie aus, erlitt aber eine Niederlage, die fortan mit seinem Namen verbunden blieb (»clades Lolliana«).


    Marbod: Marbod war der bedeutendste markomannische Herrscher (um 30 v. Chr. – 37 n. Chr. in Ravenna). Er führte den Stamm aus der drohenden römischen Umklammerung im Maingebiet ostwärts in das von den Boiern verlassene Böhmen und nördliche Mähren. Mit dieser Maßnahme festigte er seine Herrschaft und bewahrte die Markomannen vor dem Ende ihrer politischen Selbständigkeit – denn Tiberius führte gerade damals Zwangsumsiedlungen zur Vernichtung der Macht der Suebenstämme durch. Er nahm den Königstitel an und scharte um die Markomannen, teils durch kriegerische Aktivitäten gegen Nachbarvölker, einen von ihm beherrschten mächtigen Stammesbund.


    Paterculus: Velleius Paterculus, römischer Geschichtsschreiber aus Campanien. War unter Tiberius Reiterpräfekt in Germanien und Pannonien, danach Quästor und Prätor. Verfasste in den Jahren 29/30 n. Chr. seine »Historia Romana«, in der er unter anderem die Herrschaft des Tiberius verherrlicht, aber auch erste Nachrichten über Arminius und Maroboduus (Marbod, den Markomannenkönig) hinterlässt.


    Saturninus: Gaius Sentius Saturninus war ein römischer Politiker und Feldherr der augusteischen Zeit. Saturninus stammte aus einer republikanischen Senatorenfamilie, die in Atina beheimatet war, und wurde im Jahr 19 v. Chr. zum ordentlichen Konsul gewählt. Weiterhin war er Prokonsul in Afrika und im Jahr 7 v. Chr. »legatus Augusti pro praetore« in Syrien.


    In den Jahren 4 bis 6 n. Chr. kämpfte Saturninus unter dem Kommando des Tiberius in Germanien, wofür er mit den »ornamenta triumphalia« ausgezeichnet wurde.


    Segestes: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater der Thusnelda, die Arminius heiraten wird


    Segimer: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater des Arminius und des Flavus


    Tiberius: Eigentlich Tiberius Iulius Caesar Augustus, vor der Adoption Tiberius Claudius Nero, römischer Kaiser (14 – 37 n. Chr.); unterwarf im Auftrag seines Stief- und Adoptivvaters Augustus 15 – 13 v. Chr. das Alpengebiet, übernahm nach dem Tod seines Bruders Drusus den Oberbefehl in Germanien. 4 – 6 n. Chr. durchzog er Germanien bis zur Elbe, wo er sich mit einer Flotte vereinigte und die Langobarden unterwarf. Zitat aus der »Historia Romana« des Paterculus für den Sommer des Jahres 5 n. Chr.: »Ihr guten Götter! Welch einen Band könnten die Taten füllen, die wir in dem folgenden Sommer unter Tiberius Caesars Führung vollbracht haben. Durch ganz Germanien haben sich unsere Waffen den Weg gebahnt, besiegt wurden Völker, deren Namen fast unbekannt waren; auch die Stämme der Chauken wurden unterworfen. Ihre gesamte junge Mannschaft, unermesslich an Zahl, riesenhaft an Gestalt, sicher vor Gefahr durch die Lage ihrer Wohnsitze, beugte sich vor dem Tribunal des Imperators und übergab ihre Waffen samt den Anführern, rings umgeben von der Schar unserer Soldaten im hellen Waffenglanze. Gebrochen wurde auch die Gewalt der Langobarden, eines Volkes, wilder als die germanische Wildheit selbst.«


    Danach zog er ab und schlug 6 – 9 n. Chr. den pannonischen Aufstand nieder, wobei erstmals Arminius der Cherusker auftaucht. Als Kaiser Tiberius setzte er ab 14. n. Chr. die Politik des Augustus fort.


    Varus: Publius Quinctilius Varus (47/46 v. Chr. – 9 n. Chr in Germanien) war ein römischer Senator und Politiker der augusteischen Zeit. Von 7 – 9 n. Chr. war Varus »legatus Augusti pro praetore« in Germanien, der mit harter Hand für die Einhaltung römischen Rechts und für Ordnung und den Ausbaus Germaniens zur römischen Provinz sorgte. Trotz einer konkreten Warnung des Cheruskers Segestes traf Varus keinerlei Vorsichtsmaßnahmen auf seinem Heereszug, als er sich im Jahr 9 n. Chr. mit drei Legionen auf dem Rückzug in sein Winterlager am Rhein befand. Die Germanen unter dem Cheruskerfürsten Arminius lockten ihn in einen Hinterhalt und schlugen ihn in der so genannten »Varusschlacht« vernichtend. Die Schlacht gilt mit dem Verlust von drei Legionen und ebenso vielen Reiterabteilungen sowie sechs Kohorten als eine der größten römischen Niederlagen. Varus nahm sich noch auf dem Schlachtfeld das Leben.


    Vinicius: Marcus Vinicius war ein römischer Politiker und Feldherr zur Zeit des Augustus. Von 14 bis 8 v. Chr. befehligte er Truppen auf dem Balkan, wo er gegen die Pannonier zu Felde zog. Zwischen 11 und 9 v. Chr. war Vinicius Statthalter der Provinz Illyricum. Einige Jahre später, 1 bis 3/4 n. Chr., wurde er Befehlshaber in Germanien (das damals keine eigene Provinz war) und bekämpfte einen germanischen Aufstand (»immensum bellum«), dessen Niederwerfung erst seinem Nachfolger, Augustus’ Stiefsohn Tiberius, gelang. Vinicius war mit Augustus befreundet.


    Irische bzw. keltische Begriffe


    Auteri*: »Die Flussleute«; irischer Stamm im heutigen Connacht, einer Provinz im Westen Irlands, erstmals durch einen griechischen Geografen um 150 n. Chr. erwähnt.


    Conchobar Abradruad*: Hochkönig von Irland; folgte Crimthanns Vater Lugaid auf den Thron, regierte aber nur ein Jahr, bevor er von Crimthann getötet wurde.


    Crimthann Nia Náir*: »Neffe der Náir«; Sohn des Lugaid Riab nDerg, war Hochkönig Irlands bis ca. 9 n. Chr.


    Der irischen Sage nach war er mit seiner Tante Náir (einer Fee) auf einer langen Reise, von der er mit zahlreichen seltenen Schätzen zurückkehrte.


    Cuchulainn: »Culanns Hund«; bekanntester Held aus Ulster und in der irischen Sage. Als Sohn des Lugh war er begehrter Liebling von Frauen und Göttinnen, außerdem ein gefürchteter Krieger, der sich nach Belieben in Tiere oder Menschen verwandeln konnte.


    Dagda: »Guter Gott«; einer der Hauptgötter. Wurde als Erdgott der Fruchtbarkeit verehrt, war aber auch allwissender Vater und Magier sowie für die Einhaltung von Verträgen, Recht und Ordnung, für das Zauber- und Heilwissen der Druiden und für die Verstorbenen und deren Wiedergeburt zuständig.


    Eriu: Göttin, die als Personifizierung der irischen Insel gilt.


    Labraid Loingsech*: Hochkönig Irlands im 3. Jahrhundert v. Chr. Begründete die Dynastie der Laigin, nach denen heute noch die Provinz Leinster benannt ist. Viele Sagen ranken sich um diesen gottgleichen König.


    Lir: Verkörperung des Meeres, Vater des Manannan


    Lugaid Riab nDerg*: »Der Rotgestreifte«; Vater des Crimthann und Hochkönig von Irland ca. 9 v. Chr. Stiefsohn des Ulsterhelden »Cuchulainn«.


    Lugh: Lichtgott, dessen Antlitz hell wie die Sonne ist und der auf einem magischen Streitwagen in die Schlacht gegen dämonische Gegner zieht.


    Manannan: Sohn des Lir, fährt als Herrscher des Meeres mit seinem Streitwagen über die See.


    Nuada (Silberhand): Der Gottkönig Nuada verliert der Sage nach bei einer Schlacht seinen Arm. Da er als Krüppel nicht mehr König sein darf, fertigt ihm ein berühmter Arzt einen Arm aus Silber an; er trägt daher seit dieser Zeit den Beinamen Airgetlám (»der mit der Silberhand«).


    Ulaid*: Mächtiger Stamm im Nordosten Irlands, auf den noch der heutige Provinzname »Ulster« zurückgeht. Die ewigen Kämpfe zwischen den Völkern aus Ulster und Connacht sind in der irischen Sage legendär.


    * Historische Begriffe

  


  
    Fußnoten


    1. Chaukenmark: Stammesgebiet der Chauken, ungefähr das Gebiet zwischen Ems und Elbe


    2. »Abschüssige Stelle am Fluss«; mit »Aha« ist dabei die »Hache« gemeint, ein kleiner Fluss südlich von Bremen


    3. »Dunkler Fluss«: Ems


    4. Heiliger Hain der Friesen im heutigen Westfriesland (Niederlande)


    5. Kanal vom Rhein bis zum Ijsselmeer


    6. »Knochenbeißer«


    7. Eine »Lure« ist ein Blasinstrument aus Bronze und wurde meist im Paar gespielt


    8. Ein römischer Legat war der Befehlshaber einer ganzen Legion (etwa 6000 Soldaten)


    9. Princeps Augustus: der römische Kaiser Augustus; »Princeps« bedeutet »der erste Bürger«


    10. Stellvertreter des Kaisers


    11. Germania Inferior: Niedergermanien; umfasste die Gebiete westlich des Rheins ab Köln über Belgien bis in die Niederlande; Germania Superior: Obergermanien; umfasste das heutige Südwestdeutschland sowie Teile der Schweiz und Frankreichs


    12. Der Fluss »Lippe«


    13. Ehrung durch den römischen Senat für große und wichtige Siege


    14. Pontes longi: ein durch Ahenobarbus angelegter langer Bohlenweg, wohl auf einem Damm, um das Gelände begehbar zu machen


    15. Ursprünglich iranischer Stamm südöstlich des Kaspischen Meeres, im 1. Jhd. v. Chr. wurden die Parther eine ständige Bedrohung für die Römer


    16. Auch »Dis Pater«, Herrscher der römischen Unterwelt


    17. Fremde Hilfstruppen im römischen Heer


    18. Römerlager an der Weser in der Gegend von Minden


    19. Römerlager südlich von Phabiranum an der Mittelweser


    20. »Imperator« wurden siegreiche Feldherren und Befehlshaber in den Provinzen genannt


    21. Saltus Teutoburgiensis: Teutoburger Wald; so wurden die ersten Ausläufer der Mittelgebirge durch römische Geschichtsschreiber genannt; heute Wiehengebirge und Teutoburger Wald, vielleicht noch bis zum Weserbergland


    22. »Steinwald«, wegen der riesigen Traubeneichenwälder; gemeint ist das ungefähre Gebiet der Lüneburger Heide


    23. Die Wümme verbindet sich im Norden von Bremen mit der Hamme zur Lesum


    24. Schicksalsgöttinnen


    25. Haus des Kommandeurs in einem römischen Heerlager


    26. Stabsgebäude eines römischen Heerlagers


    27. Wichtiges römisches Legionslager am Rhein, nahe dem heutigen Xanten


    28. Abteilung einer Reiter-Ala; eine »turma« bestand aus 32 Mann


    29. Kleinstadt südlich von Bremen


    30. Futhark: Bezeichnung für die germanische Runenreihe nach den ersten sechs Buchstaben (f, u, th, a, r, k)


    31. Schwarzalben sind kleinwüchsige Naturgeister, der Zauberei mächtig und der Materie verbunden; auch Auslöser von »Albträumen«


    32. Gemeint sind Wieste und Wümme westlich von Rotenburg an der Wümme


    33. Der »Leuchtende« – Lichtgott der keltischen Iren


    34. Mit zwei übereinanderliegenden Ruderreihen ausgerüstetes römisches Kriegs- oder Handelsschiff


    35. Germanische Meeresgötter; siehe Anhang


    36. Römische Flotte in Germanien


    37. Römische Bezeichnung für die Nordsee


    38. Provinz Dalmatien: umfasst ungefähr das heutige Kroatien, Bosnien und Serbien


    39. Das Fest der Glücksgöttin Felicitas feierte man im alten Rom am 9. Oktober jedes Jahres


    40. Bugoffizier auf römischen Schiffen


    41. Antike Bezeichnung für Sizilien


    42. Kapitän eines römischen Schiffs


    43. Griechischer Gott der Winde


    44. Der Tempel der Göttin Vesta, Hüterin des heiligen Feuers, war einer der heiligsten Orte in Rom


    45. Römische Göttin der Weisheit


    46. Köln und Mainz


    47. Von drei Ruderreihen angetriebenes Kriegsschiff


    48. Toga: Römisches Obergewand


    49. Harter Zwieback, wurde als Reiseproviant verwendet
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